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VORWORT. 



£js war ursprünglich meine Absicht, am Schlüsse meiner 
Geschichte des 13. und 14. Jahrhunderts einen Rechenschafts- 
bericht über die Quellen und insbesondere über die Geschicht- 
schreiber dieses Zeitraums anzuschliefsen , indessen hat sich in 
der gelehrten Welt der Wunsch Ausdruck verschafft, die deut- 
schen Geschichtsquellen der späteren Jahrhunderte des Mittel- 
alters überhaupt und in derselben Weise behandelt zu sehen, 
vne dies bis zur Mitte des 13. Jahrhunderts von Wattenbach ge- 
schehen ist An das Werk dieses Mannes eine ähnliche Arbeit 
anzuknüpfen, hätte jedoch von meiner Seite als eine Verwegen- 
heit gelten müssen, wenn nicht jener die Fortführung abgelehnt 
und am Schlüsse seiner unübertrefflichen üebersicht der deut- 
schen Geschichtsquellen schon die Schwierigkeiten bezeichnet, ja 
auf die vorläufig noch bestehende Unmöglichkeit hingewiesen 
hätte, die späteren Epochen der deutschen Quellengeschichte in 
gleicher Art zu behandeln wie die früheren. Die Arbeit, die ich 
unternommen habe, bedarf dieses von Wattenbach gestellten 
Antrags auf Nachsicht und in diesem Sinne wollte ich ihm, der 
die Wege gewiesen und die Leuchte war — ganz abgesehen von 
allen persönlichen Gründen herzlicher Verehrung — dies Buch 
gewidmet haben. 
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Der Unterschied des Stoffes hat freilich eine Verschieden- 
heit in der Darstellung nothwendig gemacht. Die vornehme und 
sichere Form, welche Wattenbachs Buch auszeichnet, wurzelt ne- 
ben der Bestimmtheit des Wissens auch darin , dafs wenigstens 
dem gröfsten Theile nach ganz oder nahezu abgeschlossene For- 
schungen auf dem Gebiete der Quellenliteratur vorlagen. Bei den 
späteren Quellen des Mittelalters dagegen fehlen die Vorarbeiten, 
fehlt vor allem in den meisten Fällen die sichere Kenntnifs der 
handschriftlichen Grundlagen. Die Darstellung dieser so unzu- 
länglich bearbeiteten Schriftsteller und ihrer Werke gestaltete 
sich daher häufig mehr zu Erwägungen und Untersuchungen 
über dieselben, und wo man einfachen Aufschlufs suchen wollte, 
wird man meistens nur Anregung und Stoff zu eigener Forschung 
nnd anstatt der gewünschten Sicherheit eine Reihe von Möglich- 
keiten finden. Dafs dieser umstand der ganzen Darstellung eine 
selbst auf den Stil sich erstreckende Unruhe verlieh, wird 
man bei der Benutzung des Buches ebenso unangenehm, wie 
der Verfasser, empfinden. 

Vielleicht wäre einem solchen Stoffe gegenüber eine im chro- 
nologischen Zusammenhange fortlaufende selbständige Kritik der 
Schriftsteller und ihrer Werke, wie dergleichen über die Histo- 
riographie einiger Specialgeschichten in musterhafter Weise er- 
schienen ist, mehr am Platze gewesen, allein man wird nicht 
verkennen, dafs auf diese Art der Charakter als Handbuch für 
die Geschichtsliteratur Deutschlands im späteren Mittelalter 
gänzlich verloren gegangen wäre, und dafs das Werk einen 
unverhältnifsmäfsigen Umfang erhalten hätte. Nur wo es uner- 
läfslich schien, durfte daher die Form der Berichterstattung ver- 
lassen und die freie Abhandlung an die Stelle gesetzt werden. 
Aber dieser beständige Wechsel von Mittheilung des Bekannten 
und Geleisteten und von Versuchen Neues festzustellen, hat das 
Ebenmafs der Darstellung beträchtlich vermindert. Gleichwol, 
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denke ich, dafs gerade in den Theilen des Buches, wo über 
einzelne Schriftsteller etwas eingehender gesprochen wird, manche 
handschriftliche Untersuchung angestellt und der Zusammenhang 
der Quellen unter einander einer erneuerten Prüfung unterzogen 
werden mufste^ einiges Beachtenswerthe zu Tage gefördert ist. 
Möchte es Grundlage für weitere monographische Arbeiten wer- 
den. In der Beachtung, welche ein Werk in der wissenschaft- 
lichen Entwickelung findet, liegt ja ohnehin der Gradmesser sei- 
nes Werthes, auch die eigene Vervollkommnung desselben hängt 
von dem Antheile ab, der ihm gewidmet wird, und daher schien 
es mir als ein hoch genug gestecktes Ziel, diese Arbeit so weit 
zu bringen, dafs sie der Beachtung nicht unwerth und der Ver- 
besserung vmrdig wäre. 

Ich übergebe vorläufig den ersten Theil derselben der Oef- 
fentüchkeit und hoffe, dafs der zweite Theil, die Geschichts- 
quellen des 15. Jahrhunderts umfassend, bald nachfolgen wird. 
Meine Absicht ist es, an der Fortsetzung fleifsig zu schaffen, 
damit so die Geschichtsquellen des gesammten Mittelalters den 
geschichtlichen Studien zugänglicher gemacht wären. Die selb- 
ständige Ausgabe dieser Bearbeitung der Geschichtsquellen, von 
der Mitte des 13. bis an das Ende des 14. Jahrhunderts, schien 
jedoch wol gestattet, da eine innere wissenschaftliche Nöthigung, 
den Stoff bis an das Ende dieses oder jenes Jahrhunderts zu 
'führen, nicht besteht. Zugleich schien es aber erwünscht, mit 
der Publication dessen, was ich zu einem gewissen Abschlufs 
gebracht habe, nicht zu zögern, da solche Arbeiten bei der re- 
gen Thätigkeit auf dem Gebiete der Geschichte nur allzu rasch 
veralten. Auch ist mir durch die freundlichsten Aufmunterungen, 
die ich von den trefflichsten Männern bei meinem Vorhaben er- 
fahren habe, eine Art Ehrenpflicht erwachsen, von dem, was 
gethan ist, endlich etwas sehen zu lassen. Ohnehin mufs ich 
befürchten, dafs durch das lange, durch besondere Umstände 
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yerschnldete Zögern die freondlichen Erwartungen viel zu hoch 
gespannt sind. 

Die Geschichtsperiode, welche hier behandelt ist, endet der 
Natur der Sache nach nicht in allen Theilen mit den gleichen 
Jahreszahlen, schon deshalb nicht, weil das Zusammengehörige 
nicht von einander getrennt werden durfte. Auch wenn ich die 
Geschichtsquellen des 15. Jahrhunderts hinzugefügt haben werde, 
wird an einen gleichzeitigen Abschlufs der verschiedenartigen 
Erscheinungen der Historiographie nicht zu denken sein; doch 
findet sich dann die einleuchtende Grenze für die mittelalterliche 
Geschichtschreibung in dem Auftreten und der Thätigkeit der 
Humanisten, deren Werke die neue Zeit bezeichnen. 
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Einleitung. 



Uie Geschichtschreibimg des späteren Mittelalters unterscheidet 
sich in mehrfacher Beziehung von jener der früheren Jahrhunderte. 
Ohne dafs man behaupten könnte der allgemeine literarische Werth 
derselben habe sich verringert, steht doch fest, dafs die kritische 
Forschung von den Schriftstellern der späteren Zeit einen weit gerin- 
geren Gebrauch machen kann, als von denen der früheren Epochen. 
Und diese geringere Verwendbarkeit der Oeschichtswerke seit der 
Mitte des 13. Jahrhunderts als Quellen für die Feststtllung der that- 
sächlichen Verhältnisse liegt nicht etwa blofs in dem Umstände, dafs 
das urkundliche Material an Umfang und Bedeutung in den späteren 
Jahrhunderten des Mittelalters zugenommen hat, es ist vielmehr der 
Charakter der Geschichtschreiber selbst, der, um es kurz zu bezeich- 
nen, ihre Autorität schmälert. Es sind selten Männer von hervor- 
ragender weltlicher oder geistlicher Stellung, die sich selbst und un- 
mittelbar mit der Aufzeichnung der Ereignisse ihrer Zeit belassen. 
In der Laienwelt herrschen unter den Geschichtschreibern der nie- 
dere Ritterstand, bald auch die bürgerlichen Kreise der emporgekom- 
menen Städte vor, unter den Geistlichen bemächtigen sich die Bettel- 
orden vorzugsweise der Geschichtschreibung. Es sind wenig vor- 
nehme Männer und vielleicht noch weniger vornehme Geister darunter. 
Sie stehen den Ereignissen nur in seltenen Fällen persönlich nahe 
genug, um Zeitgeschichte mit hinreichender Sicherheit schreiben zu 
können; gröfsere Perioden der Vergangenheit aber zusammenzufassen, 
dazu fehlt es ihnen zwar nicht an Muth, doch häufig an Gelehr- 
samkeit. 

Ueberhaupt hat sich die Richtung der Historiographie wesent- 
lich geändert. Das Interesse für die historischen Ereignisse ist ein 
allgemeineres, verbreiteteres geworden. Zahlreiche Kreise der Laien- 

1 
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weit begannen eine gr'öfsere Antheilnahme an den historkchen Schrif- 
ten zu nehmen; die Richtung ist eine popularisirende. Immer mehr 
dringt die Muttersprache in diese Literatur ein, und Klosterchroniken 
sonst nur dem lateinisch sprechenden Mönch verständlich, werden 
in deutscher Sprache fortgesetzt. Vers und Reim bemächtigen sich 
des historischen Stoffes und thun das beste, um die Kenntnifs der 
Geschichte weiten Kreisen von Zuhörern zu eröffnen. Nicht ohne 
polemisches Bewufstsein wenden sich diese historischen Dichter gegen 
ihre Vorfahren, denen sie vorwerfen die Welt mit Fabeln tiberhäuft 
zu haben, und die Poesie der Heldengedichte wird der Prosa der 
Reimchroniken nachgesetzt. Aber freilich geht auch unmerklich durch 
das Medium dieser historischen Dichter ein Theil der nüchternen 
Geschichtswahrheit verloren, und der gröfsere Zuhörerkreis gibt keine 
gröfsere Gewähr für die historische Treue der Erzählung. 

Damit steht noch ein anderes im Zusammenhang. Die populäre, 
die Masse des Volkes oder doch der Standesgenossen ins Auge fas- 
sende Richtung nimmt natürlich auch auf die Wahl des Stoffes Ein- 
flufs. Vielleicht eben deshalb weil ein gröfseres Publikum herange- 
zogen wurde, mufste der Inhalt der historischen Werke local be- 
schränkt werden. Die Leser und Hörer, welche durch historische 
Schilderungen angeregt werden, und ihr Herz daran erfreuen woll- 
ten, interessirten sich fast ausschliefslich für ihre Landesgeschichten 
und für die, wenn auch schlecht verbürgten Historien der engeren 
Vaterländer. Dem entsprechend sieht man nun die territoriale Auf- 
fassung der Geschichte tiberall vorherrschen. Auch wer seine Bücher, 
wie Jacob von Guise mit den Geschichten und Ereignissen aller Welt 
anfüllt, und eine noch immer fast räthselhaffce Masse von Gelehrsam- 
keit zusammenträgt, zieht es doch vor das engere Vaterland als den 
Mittelpunkt der Welt zu schildern, und ftillt die Lticken in dem Zu- 
' sammenhang der Landesgeschichte mit der des alten Testaments 
und des römischen Weltreichs durch die buntesten Erfindungen und 
Fabeln aus. 

Man hat diese zunehmende locale und landschaftliche Historio- 
graphie wol aus dem Verfall der kaiserlichen Macht in Deutschland, 
und selbst hinwieder als ein Moment der Reichsauflösung zu erklä- 
ren versnchty allein es scheint unbewiesen zu bleiben, ob nicht auch 
in den Jahrhunderten der grolsen Kaisermacht das historische In- 
teresse vorwiegend localer Natur gewesen wäre, wenn die Geschicht- 
•ehreibong damals eine so populäre Richtung hätte einschlagen wol- 

■nd jedenfalls vermöchten die Keime dieser vorwiegend territo- 
'«twiekelong der deutschen Historiographie selbst in den 
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ältesten GeachicLfacbreibern , die docli ancli vorwiegend aäehsiaeh, 
bairisch oder schwäbisch waren, unschwer nachgewiesen zu werden. 
Nur das üeberwnchem dieser Eicbtung bezeichnet die späteren Jahr- 
hunderte des Mittelalters. Eine gröfaere den nationalen Zusammen- 
hang begreifende Auffassung der Historie war zu allen Zeiten 
Eigentimm eines kleineren politisch denkenden Kreises. Was dei 
Einzelne von allgemeiner deutscher nnd Reichsgeschichte nehei 
Landesgeschichte zu wissen begehrte, wurde ihm durch die Com- 
pendien der Weltgeschichte geleistet, welche um so trockener und 
langweiliger geworden waren, je mehr sie zum Sehulgebrauch her- 
gerichtet worden sind. Hier kam es darauf an, eine gewisse Masse 
des geschichtlichen Stoffes leichlfafslEch mitzutheilen, was denn auch 
durch eine weitverbreitete eigenthUmliche Literatur geschah, der 
man merkwürdigerweise den Personennamen Martin, statt des ihr 
zukommenden Gattnngan.imens, ein für alle Male beigelegt sein liefs. 
Selbstverständlich konnte aber dieser Zweig weder den historischen 
Sinn eigentlich fördern, noch durfte er als ein Beweis der Zunahme 
an Intensität historischer Studien angeführt werden. Es ist auch 
hier lediglich das Bedlirfnifs einer allgemeineren encyklopä diachen 
Bildnng, dem man Abhilfe zu schalfcn sucht. 

Fafet man nun diese Eigen thUmlichkeiten der Gesehichtachrei- 
bung in der letzten Epoche des Mittelalters Jiusammen, so läfst sich 
darüber nicht leicht im ganzen urtheilen. Vom Standpunkt des 
BpHten Qu eilen forsch ers wird es ganz begreiflich sein, wenn er über 
die gewaltigen Rückschritte seiner Gewährsmänner klagt. Nirgend 
beinahe findet er mehr die fast urkundliche Treue grofaer in die 
Verhältnisse eingeweihter Schriftsteller, wie in der Zeit der grofsen 
Kaiser der Fall ist. Eine Zeitgeschichte im gröfaeren Stil von ataata- 
männischen Persönlichkeiten ahgefafst, fehlt fast ganz, und selten 
wird man aus den machthabenden Kreisen heraus unmittelbar unter- 
richtet. Glücklich wenn schon einige zufällige Beziehungen den einen 
und den andern vertrauenswürdiger erscheinen lassen. Aber die Be- 
trachtung nach dem Quellenwcrtb für Festatellung des ThatsSch liehen 
ist nicht der einzige Mafsstab bei Beurtheilung eines Schriftatellera. 
Anch seine iiterariache Stellung, sein Einflufs auf die Entwickelnng 
der Menachen selbst, seine Bedeutung als beliebter Autor, als viel- 
geanchter Vorleser, aeine Benützung von Seite späterer Autoren, auch 
diese Dinge haben und verleihen ihren besonderen Werth, und dllrfen 
nicht untcrachätzt werden. Von dieser Seite gesehen, zeigt aber die 
Geschiehtaohreibung seit dem 13. Jahrhundert in Deutschland einen 
ungemeinen Fortachritt. Sie nimmt Überall einen gewaltigen Anlauf 
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eine möglichst grofse Anzahl von Menschen über ihre Vergangenheit 
£n unterrichten nnd selbst in den fabelhaftesten üeberliefemngen 
regt sie das historische und politische Denken einer ungleich grOfiieren 
Mehrzahl von Personen an^ als ehedem der Fall gewesen ist. Der 
Umstand, dafis tausende durch die neuen Schulbücher von der, wenn- 
gleich fabelhaften Päpstin Johanna gehört haben, ist eine Thatsache, 
die historisch ebenso werthvoll ist, wie die Untersuchung über die 
Wahrheit oder Falschheit ihrer Existenz. So lagen denn auch auf 
diesem Gebiete geistiger Entwickelung — Verwilderung und Fort- 
schritt dicht neben einander. 

Es wäre gewifs schön, wenn man die Kräfte, welche überall 
der Auflösung einerseits und den fortschrittlichen Keimen der Zu- 
kunft andererseits dienen, klar auseinanderlegen könnte, aber es 
wäre eine Vermessenheit, bei solchem Stoff nur daran zu denken. 
Im allgemeinen aber steht soviel fest, dafs man den aufserordent- 
liehsten Antheil an der Verwandlung der Historiographie, wie wir 
sie eben geschildert haben, den beiden neu aufgekommenen Orden 
der Minderbrtider und der Prediger zuschreiben mufs. So wenig sie 
ihrer ursprünglichen Einrichtung und Absicht nach auf die Oeschichts- 
forschuDg hingewiesen waren, so kamen sie doch auf ihrem eigen- 
thümlichen den praktischen Zwecken nachgehenden Wege zu eifrigem 
Betriebe und zu thätiger Pflege der Historie. Insbesondere finden 
wir die Dominikaner alsbald beschäftigt, Handbücher für ihre Pre- 
digten, historische Vorrathskammern für den Gesammtzweck ihrer 
Wirksamkeit anzulegen, wie dies Wattenbach an seinem Platze schon 
mit wenigen inhaltreichen Worten gezeigt hat ^). Indem sie durch 
Predigt und Unterricht in viel engeren Verkehr mit der Masse des 
Volkes, namentlich auch der städtischen Bevölkerungen, getreten 
waren, als dies bei den alten der Einsamkeit ihrer festen Wohnsitze 
hingegebenen Mönchen der Fall gewesen ist, haben beide Orden auf 
die verschiedensten geistigen Richtungen einen gleich wichtigen Ein- 
flufs genommen. Wie sie in der theologischen und der sogenannten 
philosophischen Weltanschauung jener Zeiten eine neue Epoche be- 
gründen, ist männiglich bekannt. Vielleicht würde es gelehrterem 
Forschern auch gelingen können, die so auffallende und plötzliche 



1) Wattenbach, Deutschlands Geschichtsquellen (die Seitenzahl dieses Wer- 
kes, auf welches wir uns, überall anschlielsend, so oft zu beziehen haben, und 
welches wir kurz mit W. G. bezeichnen, bezieht sich stets auf die 2. Auflage. 
Um aber nicht durch die rasch auf einander folgenden Auflagen allzuleicht an- 
tiquirt zu sein , fttgen wir auch die Paragraphen nach den fttnf Hauptabthei- 
longen jedesmal bei. Vgl S. 508 £f. Y, 20). 
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Wendung in der mittelhochdeataclien Dichtang guten Theila auf die 
popalären Predigten zu rlickzafllhreD, welche die GeBcbmackericbtungen 
der Zeit wol ernüchtern, den Cnltna der Liebe durch eine, grSfsere 
BelohDUDgen in AuBsicht stellende, Askeee, und die Poesie derHiJfe 
durch die prosaische aber angenehme Änweisnng auf jenes himm- 
lische, daa irdische doch nicht beirrende Wohlbefinden verdrängen 
mochten. Den Nachfolgern des heiligen Franciacus rUhmte man ja 
besonders solche volketbUmliche, allen Segen gerne und für alle FSlie 
des Lebens spendende Zlige nach. Da iat denn wol kein Zweifel, 
dafs sie mit ihren Predigten auf das ganze geiatige Leben Einflufs 
nahmen, von dem hier nur ein kleiner Bruchtheil zur Betrachtung 
kommt. 

Eben die Predigt ist von einem Minortten speciell als der Zweck 
bezeichnet worden, um deswillen historische Studien gepflegt werden 
mUssen'). Die Geschichtachreibnng ist daher anch bei ihren ge- 
lehrten Arbeiten immer nur ala ein untergeordneter Gegenatand "he- 
handelt worden, und beschränkte sich auf die Vervielßltigung von 
hiBtorisehen Compendien und Heiligenleben, Die scholasliache Spe- 
culation hat ihre besten Köpfe ganz in Anspruch genommen und 
ihre bedeutendsten MHnner, wie der Italicner Bonaventura oder der 
Schotte Dons, und dessen zahlreiche Schüler bis auf Occam, haben 
unter den vielen Schriften, die aie verfafaten, kaum eine anfzuweiaen, 
die für die Geschichte im engern Sinne berechnet wfire'). — Es iat 
eine mehr ans der Neigung des Einzelnen und aus zufälligen localen 
Verhältnissen hervorgehende Erscheinung, dafs sie dann doch wieder 
durch ihre populären Darstellungen an vielen Orten die erste An- 
regung zu den Chroniken der Städte gegeben, und einige, wie etwa 

») Ebend. 509, Not. 1, V, 30. 

*) Zur allgeDieiiieii Orientieruiig dient dan mit den Annales Minorum in 
ZnsannDGDliaQg stehende Werk von Waddiag, SoripCorea ordinia minorum, Ko- 
moe 1650, welches beaonders für Italien wichtig Ist, und selir gute nach Fä- 
chern geordnete Indicea hat. Vgl. auch Annales minorum VI, llÖff. (Ausgabe 
Waddlng-Fonseca). Der nrsprOngliche Zweck der Bekehrung der Eetser und 
Heiden (rat bei den tou Jahr zu Jahr eteigendeu EloatergrOndungen besondera 
in den Städten bald jurück, besonders da der Eifer (5r die Bekehrung der 
Tataren, welche im 14. Jahrhaadert BaUsig besucht worden, sich fmchtloa er- 
wies, und in den nordischen Landern bei den ehrenwerthen Versuchen Preufsen 
und Letten auf friedliche Weiae zu geninnen, Streitigkeiten mit dem deutschen 
Orden, in dessen politisches System die Franciskanar nicht recht eingiifFon, un- 
vermeidlich waren. Diose mifiiglQckten aufseren Unternehmungen des Ordena 
übten dann die RQckwirkung, dafe aich die Bevölkerung der deutschen Fran- 
dskanerklöster immer Termehrte, eine gröfsere Sefshaftigkeit des einialnen 
Menchs eintrat und dieser dann seit der Mitte des 14. Jahrhunderts besondera 
f&r die Qeschichle seiner städtischen oder landesherrlichen Heimat thätig wer- 
den konnte. 
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Einleitnog. 

Detmar, im deatEcheii Norden bahnbrechend gewirkt haben. In 
gröfsern Zusammenhang mit ihrer sonstigen gelehrten Thälig- 
keit steht dagegen das, was sie auf dem Gebiete der politiacheo 
Tractate geleistet haben, deren eine groffle Zahl in wichtigen Epochen 
der deutschen Geschichte von ihnen ausgegangen ist. Sie vertreten 
auch da, wie in ihren scholastischen Schriften, eine sehr bestimmte 
politisch-kirchliche Anschauung der Dinge, von welcher die Geschichte 
selbst nicht absehen dUrftc'}. 

Ein noch engerer und systematischerer Zusammenhang der ge- 
sammten wissen sc haftlichen ThStigkeit findet sich bei den Domini- 
kanern. Aüea gipfelt bei ihnen in den praktischen Zwecken, die sie 
sich setzen. Hiezn aber bedurften sie neben einem sehr strengen 
und unahanderUchen System der Theologie und neben dem, was sie 
Philosophie nannten, auch der Historie als Hilfswissenschaft. Von 
einem Predigermdnc.h verlangte man eine nicht tiefe, aber umfas- 
sende encyklopädiache Bildung. Sie nannten das die Erudition, auf 
deren Pflege in allen ihren Klöstern die griSfate Sorgfalt verwendet 
worden ist'). Der Prediger sollte nicht blos ein fest geschulter 
Streiter sein, sondern er sollte auch in dem, was die Pro fange schichte 
lehrt, den Laien sich Überlegen zeigen. Es kam also bei den histo- 
rischen Arbeiten auf ein doppeltes an: auf Zusammentragung und 
Vervollständigung des Stoffes und auf praktische Verwendbarkeit des- 
selben. Diesen Bedürfnissen entsprachen die grofsen Sammlungen 
der Heiligenleben') und die Weltchroniken, systematisch und in 
Perioden getheilt, alte heilige, rSmische und profane Geschichte 

1) Vgl. basondera Sebreiber, die politischen uod rBligiSaen Doctrinan unter 
Ladwig dem Balem. Landshat 18äS. 

^) HumhertuH de BomuniH bat ein sehr merkwQrdiges Bucb de oruditiane 
Praedlontorum verfarat, irelchea im Orden im grölaten Anaebn atand. Vgl. aaflb 
Ludw. OeUaer, Ceber die PSege der Studien bei den Dominikanern im eratan 
Jabrbundert seit der Ordena Stiftung. Sybela hiat. Zeitscbr. Bd. III, 410. Vgl. 
Rain in Zoitacbrift fllr tbür. Geaeb. DI, S, 51, wo eine toUliommene Stutiatik 
dea Dominikaner- Ordana in ThOriagen eu finden ist. 

') Ueber die Snmmlungen von Eeiligenleben, beaonders Ober den prakd- 
sohon Gobraucb deraeiben und flbor den Cbaraktar und die Verwilderung dar- 
aelben bat W. G. S. 611 aüea nöthigre tretFlich bemerkt. Nur wo in den fol- 
genden Jahrhunderten ganx cbarskteriatiscbes tHr die Sitten geacbicbte etwa ans 
denselben za gewinnen iat, glaubte icb dergleichen im einEelneu anfahren cn 
sollen, Bonat in der Begel nicht. Neben Jacob de Voragine und Thomaa Ton 
ChantimptB gibt ea noch eine andere Art von aoluben üeibgenleben in Form 
von Predigten auf aUe Tage des Jahres. Solche fQhrt Sennao BibUothec» 138 
und 1S9 von Johann Ficbard, Johann Ruaaim, Tauler u. a. an. Von Jacob de 
Voragine iet die Ueberlieferung dea SLitnia Sennenais nicht uninteressant, vor- 
Daeb er eine Bibelübe raetiung ins Italienische gemacht b!Lcie, Vgl. auch die 
Siogr. onivera. s, v, Jacob, d. V. 
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zuBBininenschinelzend. Doch bescbrSnkte man eich hiebe! nicht auf 
blofae Wiederhoinng; jene Heiligenleben wurden immer wieder von 
neuem bearbeitet und die Ordensoberen beauftragten geachtcktö 
MUnner eigena mit solchen Forschungen, wie z. B. Theodorioh von 
Apolda, da er das Leben der heiligen Elisabeth geschildert, YOn 
dem siebenten Ordenegeneral Frater Munio angewiesen wurde, eine 
neue Bearbeitung der Vita des heiligen Dominik selbst zu schreiben'). 
Auch die Frauen der Domin ikanerklSster wurden zu diesen Arbeiten 
herangezogen. Im Elsafa hatte sich zu Unterlinden unweit von Col- 
mar Katharina Gebweiler, welche schon 1260 in den Orden trat 
und 1330 erst gestorben sein soll, durch die Abfassung von zahl- 
reichen Leb ensge schichten ihrer Orden äschweatern hervorgelhan ^). 
Auf die GcHchichtö des Prediger -Ordens selbst hat Albertus Ma- 
gnus Gewicht gelegt und veraDlafate Reiner, den Prior der Prediger 
zu Basel, eine Geschichte der Dominikaner und ihrer Leistungen 
seit ihrem Beginne zu schreiben, doch scheint dies Buch verloren 
zu sein. In Bezug auf die Zeitgeschichte über sind die Dominikaner 
in den meisten Fällen indirect zu Leistungen gezwungen worden, 
besonders dadurcli, dafs sie ihre älteren Compendien, welche sie mit 
dem Namen Martins untrennbar verbunden hielten, fleifsig fortsetzten, 
oder indem die Verfasser von grofsen Welthistorien, wie etwa Hein- 
rich von Hervord, die Geachichte bis auf ihre Zeiten fortzuführen be- 
müht waren ^). Doch kommen auch wohl aelbständige Zeitgeschichten 
vor, und diese sind dann um so bedeutender. An Material für die 
Pflege zeitgenössischer Geschichte hütto es diesen Dominikaner- 
mönchen nicht gefehlt, denn ihre allseitige Verbreitung und ihre 
legelmSfaigen Zuaammenkllnfte sind für die Bcnrtheilung des histo- 
rischen Werthes ihrer Nachrichten sehr beachtenswertb. Die histo- 

1) Ant. Seonae Ilibl. S. 232. Quetif et Echard I, 453. 

») Pci, Bibl. aacet.Vni. Unterlinden ist von zwei Wiunen, Agnea vonWit- 
telnheim und Agnes tod Herckenheini las'S anf den Kalh äea Lectora der Bo- 
minikoner «U StraXiburg, Walter, gegröndot, erfreute sich alier nicht des boäten 
Rufes. Dai angablicho Werk der KathariiiA Qebweiler wollen andere einer Eli- 
sabeth Kernpün KUBchreiben. 

3) W. 0. 515, T, 21. Eine Martini au iacbe Chronik schrieben die Dauiini- 
eaner unter andern dem Johannes de Malliaco ta, natürlich iat das nichts, aU 
eine der zahlreichen Handschriften, bis 1390 luilÜlig ergilnzt. Eine sonderbare 
Kotii findet sich bei Sngittariuq, Introductio in hist. ecclea. oap. T § 10, wo es 
heiCst, dafs eine alte deulache UebersetBung im Beaitaa des aacbsischen Kalbes 
J. L. Lolmann genesen sai; — wahrscheinlich hat släO eine der Handschriften 
der sSchsiachen Eaiserchronik auch die Aufschrifl Chronica Martiniana gefnhrt. 
Woraus flieh schon neben anderem, was wir epSler anfuhren, erachliefsen Ittfst, 
was eigentlich aeit dem 14. Jahrhundert , Chronik des Bruder Martin" la be- 
deuten hat: eben Gattungsnamen. 
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riflchen Schriftsteller hatten in der That sehr viel Gelegenheit, dnrch 
ihre Ordensbrüder ans aller Welt Nachrichten £n bekommen , nnd 
dafs Relationen solcher Art in amtlicher Weise unter ihnen verbreitet 
waren; wird sich wenigstens in einigen Fällen wahrscheinlich machen 
lassen. Die Provinzialconvente wnrden mit aller Strenge und Regel- 
mäfsigkeit abgehalten, nnd in ihnen ist ebenso ein Sammelpunkt 
politischer Nachrichten zu erblicken, wie in den Generalversamm- 
lungen des Ordens zu Rom. 

Einen grofsen Einflufs auf ihre Zeit haben die Dominikaner 
auch durch die politischen Schriften genommen, welche im Anschlufs 
an ihre theologischen und kirchenrechtlichen Arbeiten entstandml 
waren ^). Sie trennten sich in dieser Richtung scharf von den Hi- 
noriten, und die Gegensätze der scholastischen Lehren beginnen sidi 
seit dem 14. Jahrhunderte auch auf den staatsrechtlichen und poli- 
tischen Gebieten geltend zu machen. 

Das Wanderleben der Dominikaner hat übrigens noch eine an- 
dere wissenschaftliche Frucht hervorgetrieben, welche nicht zu unter- 
schätzen ist. Es sind zahlreiche Reisewerke von ihnen ausgegan- 
gen, und besonders sind die Beschreibungen des heiligen Landes 
und die zahlreichen Pilgerfahrten dahin ein sehr beliebtes Thema 
ihrer schriftstellerischen Muse^). Auch in den einzelnen Klöstern 
jeder Provinz sind sehr verschiedene nationale Elemente beisammen, 
und der kosmopolitische Charakter des Ordens findet in diesem steti- 
gen. Wechsel der Personen seinen äufseren Ausdruck. So mögen denn 
auch unter den Geschichtschreibern des Ordens in Deutschland nicht 
eben lauter Deutsche gewesen sein. Raimund von Capua starb zu 
Nürnberg, Johann von Tombacho aus Strafsburg war um 1330 Re- 
gens des Prager Studiums, Johann Pichard aus Luxemburg war Vor- 

1) Von dem W. G. 514, V, 21 schon genannten Bartholomäus von Lucca 
kann noch mit Bücksicht auf die politische Seite der dominikanischen Thätig- 
keit dessen Yervollständigung der Schrift de regimine principum angeföhrt wer- 
den. YgL Quötif et Echard I, 543, wobei für die popularisirende Tendenz der 
Dominikaner beachtenswerth, wie bald dieses ihr staatsrechtliches Glaubensbe- 
kenntnifs ins Italienische übersetzt ist; vgl. ebend. S. 336. Von anderen staats- 
rechtlichen Schriften, die wir später anfahren, finde hier nur mit Bücksicht auf 
das, was W. G. S. 509 wegen ihrer Exemtion von den Interdicten berührt, die 
Schrift Hermannus von Minden de interdicto Erwähnung, weil ihnen dieses Pri- 
vileg im Volke sehr zu statten kam. Vgl. Leander Alberti, liber de viris illustr. 
ord. pred. bei Sennae bibliotheca 107. 

^) Häufig finden sich die Descriptiones terrae sanctae unter den domini- 
kanischen Schriftstellern, wie Burchards um 1260 und das interessante Direc- 
torium ad faciendum passagium transmarinum. Quötif et Echard I, 571. Auf 
vieles ähnliche kommen wir an anderen Stellen zurück, vgl. besonders unten 
bei Ludolf von Suchen $ 15. 
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Steher der Regensbarger Kirche 1310 n. b. w. Es ist ein grofser 
innerer Zusammenhang, wie in dem Auftreten und der Verfassung, 
so auch in dem literarischen Wirken der Dominikaner, welches fast 
eine zusammenhängende Betrachtung auch ihrer historischen Erzeug- 
nisse gebieterisch zu fordern scheint. Da aber ihre Geschichtschreiber 
in Deutschland von dem allgemeinen Zuge der territorialen Entwicke- 
lung doch keineswegs unberührt geblieben waren, so hat es sich als 
zweckmäfsig gezeigt, sie auch mit den anderen dem mehr geogra- 
phischen System unserer Darstellungsweise auf Kosten ihrer Einheit 
unterzuordnen. 

Der im ganzen vorherrschend locale Charakter der Geschicht- 
sehreibung im späteren Mittelalter macht die Anordnung des Stoffes, 
wie sie Wattenbach schon in den früheren Perioden in ähnlicher 
Weise durchgeführt, hier besonders wttnschenswerth und gestattet 
eine noeh weitergehende Beachtung der sich entwickelnden Terri- 
torial -Verhältnisse Deutschlands. 



§ 1. Colmarer Annalen und Chronik^). 

Im Jahre 1278 finden wir als stellvertretenden Provinzial der 
Dominikaner im obern Deutschland den Bruder Hermann von Min- 
den ; bekannt als theologischer Schriftsteller und eifriger Beförderer 
des Ordens; im Jahre 1286 wurde er zu PariS; wo eben das General- 
Capitel gehalten wurdC; zum wirklichen Provinzial ernannt und ver- 
waltete dieses Amt durch sieben Jahre ^). Seiner Thätigkeit wird es 
wol hauptsächlich zuzuschreiben sein, dafs die Dominikaner in Col- 
mar ein Ordenshaus gründeten, welches von Basel aus bevölkert 
wurde, trotzdem dafs man von geistlicher und weltlicher Seite den 
Ankömmlingen allerlei Schwierigkeiten in den Weg legte ^). Mit 
diesen Baseler Mönchen kam auch ein sehr fleifsiger, für geschicht- 
liche, geographische und Naturereignisse aufmerksamer Beobachter 
nach Colmar, der eine Fülle von Aufzeichnungen schon in Basel in 
annalistischer Form begonnen und in Colmar in noch gröfserem 
Mafsstabe fortgesetzt hat. Jaff6, dessen Bearbeitung dieser Annalen 
unter allen Ausgaben allein als brauchbar sich erweist, hat die 
Lebensumstände des Verfassers auf das sorgfältigste festgestellt*). 

^) Ausgaben (Urstisius nicht mehr brauchbar) unzureichend von Böhmer, 
Fontes U, 1 — 96 , besser von M. M. Ch. Görard et J. Liblin , Les Annales et 
la Chronique des Dominicains de Colmar, 1854, mit französischer Uebersetzung. 
M. G. SS. XVII, 183 — 270 von Jaffö. Nach dessen Untersuchungen stellt sich 
die Sache folgendermafsen : 1. Annales Colmarienses minores 1211 — 1298, An- 
nales Basilienses 1266 — 1278, Annal. Cohn. maj. 1278—1305. Chronicon. De- 
scriptiones. Uebersetzung von Dr. Pabst in den Gesch. d. deutsch. Vorz., 48. Lief. 
Vgl. jedoch die eingehende und inhaltreiche Besprechung im Jahrbuch für die 
Literatur der Schweizergeschichte von Gerold Meyer von Knonau, 1867, S. 167 ff. 
W. G. 478, V, 15. 

2) Quötif et Echard SS. I, 434. Hermannus de Minda, er urkundet ftlr 
die Dominikaner in Colmar gegenüber dem Bath, welcher nicht will dals das 
Kloster bis an die Stadtmauer reiche 1278, Schoepflin, Alsat. dipl. U, 17. 

») Vgl. Trouillat, Mon. de B&le II, 290 und daraus Jaffö a. a. 0. 

*) Als erwiesen wird durch die Jaffösche Praefatio zu betrachten sein, dafe 
der Verfasser der Annal. Colm. min. und majores ein und derselbe ist, dagegen 
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Er var Bchon im Jahre 1221 geboren, trat als IVjäbriger JUngling 
1238 in den Orden der Prediger und war seit 1265 oder 1266 in 
Basel, von wo er nur noch kleinere Reisen unternomnien zu haben 
scheint, während er bis dahin das Wanderleben seiner Ordensbrüder 
getheilt haben mag, wie er denn auch selbst berichtet, dafserl261 
in Paris gewesen wHre. Dafs er seit 1266 eine beständigere Stel- 
lung inne hatte, beweisen seine Ännalen, welche eben mit diesem 
• Jahre in gleichmäCsiger Ausführlichkeit beginnen. Da mag er sich 
mit mannigfaltigen Studien beschäftigt haben; unter anderm theilt 
er uns mit, dafs er die Weltkarte auf 12 Tafeln copirt und später 
wol noch verbessert habe, Dafs er selbst viel gereist war, zeigen 
nicht blos seine sorgfältigen Anfzeichnungen Über alles, was sich 
auf die verschiedenen Mafse in verschiedenen Ländern bezieht, son- 
dern auch seine Beschreibungen von Deutschland und vom Blaafa. 
Am Ende des Jahres 1287 erinnert sich der Verfasser sehr begreif- 
lich noch einmal seines Eintritts in den Prediger -Orden, denn es 
war eben das fünfzigste Jahr seiner Ordenalanfhahn. Gegen Ende 
des Jahrhunderts mag er gestorben sein, denn die Annalen, welche 
noch bis zum Jahre 1305 fortgehen, lassen im Jahre 130i einen 
anderen jüngeren Mann als Verfasser durehblicken. 

In den letzten Jahren seines Lebens hat der thütige Mann noch 
einen kurzen Abrifs aller der Ereignisse zusammengestellt, welche 
sich während der Zeit seines Lebens zugetragen haben. Er wählte 
jedoch als passenden Anfangspunkt die Zeit der, Ankunft des Kai- 
sers Friedrich II. in Deutschland, unter dessen Regierung er ja ge- 
boren war. Doch ist dieses kurze übersichtliche, für den Unterricht 
des Wisse na werth est en gewiss er mafsen zusammengestellte Schema, 
welches Jaffö mit Recht als kleine Colmarer Annalen herausgehoben 
hat, ebenso bestrebt, den Local-NacLrichten, unter denen sich auch 
viel Strafsburgisches findet, Rechnung zn tragen, wie die grofsen 
Annalen. Dafs auch diese kleinen Annalen mit dem Jahre 1298 
Bchliefsen und das Jahr 1300, welches noch beigeschrieben ist, un- 



U(et sieb die MSgliehki^it nicht gsnn von der Hand WE^iaen, d&h die Annal. 
Bosil. von Jemand anderm in Basel verfärbt, nach Colmar oiitgebrachc und da 
weilergefahrt wurden. Denn manches, was offenbar spatere Kundbeuierkunfi; 
war, iat allmählich mit dem Test verbunden worden, wie denn die Stelle, wo 
TDD der Geburt des N. de Bhin die Eede ist, p. 201, 44 : Hie vixit annis nona- 
ginta okbl im Jahre 127T geacbrieben sein. kann. Sollte ahnliaber Glosse nicht 
auch das fui in Urania (p. 193) und manches andere entsprungen sein, wozu 
auch die A'otae de eororibus ColmarlenaibuB, Mona, Anzeiger 1834, p. 225 und 
die Angabe der italienischen und deutschen Meilen (p. 200) zu rechnen sein 
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auggefüllt bliebe gibt einen weiteren Anhaltspunkt für die 2^it des 
Todes unseres gelehrten Verfassers^). 

An die gröfseren Colmarer Annalen schlieDseB sich genealogische 
Notizen über die habsburgische Familie^ welche gewissermafsen zur 
Ergänzung des in den Baseler Annalen zum Jahre 1274 mitgetheilten 
Stammbaums Rudolfs von Habsburg dienen. Diese Notizen können 
aber nicht mehr von demselben Verfasser herstammen ^ wenn die 
Vermuthung richtig ist^ dafs schon die letzten Jahre der grofsen 
Colmarer Annalen einem jüngeren Manne zuzuschreiben sind. Da- 
gegen möchte man um so sicherer, was darauf folgt, ebenso wie 
die interessanten Capitel über Elsafs und Deutschland, dem ersten 
Verfasser der Annalen zuweisen können, da diese Dinge in der Form 
und in der Sache so sehr dem Geiste verwandt sind, der sich durch- 
aus in den Annalen kundgibt. Hier wie dort zeigt sich ein aufmerk- 
samer Beobachter kleiner und kleinster Umstände, ein Freund der 
Naturbetrachtnng, ein Mann, der in der kritischen Auswahl von be- 
deutendem und unbedeutendem eben nicht sehr genau verfährt, aber 
alles das in ausgezeichnetstem Mafse besafs, was die Dominikaner 
Erudition nannten, und worin sie ihren Zeitgenossen Albert den 
Grofsen als ihr Musterbild verehrten^). Dahin gehört auch die ency- 
klopädische Zusammenstellung aller zeitgenössischen Berühmtheiten 
des Dominikaner -Ordens in dem Theile, welcher überschrieben ist 
de rebus Alsaticis ineuntis sec. XIH, obgleich es schwer einzusehen 
ist, was diese ve];pchiedenen Männer wie Thomas von Aquino, Vin- 
cenz von Beauvais, Jacob von Genua und viele andere mit dem El- 
safs zu thun haben sollen. Dagegen ist um so lehrreicher für die 
Zeitgeschichte, wie sich bereits damals mancher Gegensatz zwischen 
dem Regularclerus und den immer mehr dem Adel verfallenden Ca- 
piteln der bischöflichen Kirchen geltend macht ^). In den geographi- 
schen Beschreibungen, welche namentlich in dem was über den Lauf 
der Flüsse gesagt ist, sich sehr unterrichtet zeigen, wird man un- 
willkürlich daran erinnert sein, dafs sich ja der Verfasser der An- 
nalen selbst als Geograph und Kartenzeichner zu erkennen gege- 
ben habe. 



^) Scharfsinnig hat Jaffö auf den Satz zum Jahre 1304 hingewiesen: Tan- 
tus calor in Alsatia erat, quod senes communiter dizerunt nullum iinnnm tante 
caliditatis suis temporibus evenisse, was ein alter Mann nicht geschrieben ha- 
ben kann. 

') Vgl. die Stelle des Sixt. Sienn., vir est eruditionis admirandae bei Quö- 
tif et Echard, Scriptt. I, 170. 

«) M. G. SS. XVn, 235, 3 - 20. 
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N'ach alledem ist es sehr erklärlich, dafs man immer bedauert 
hat, deD Namen dieses Schriftstellers, der una in bo bestimmter In- 
dividualität entgegentritt, nicht Überliefert zu finden, doch möchte, 
wenn auch hierüber Gewifsheit nicht id Ansprach genommen werden 
kann, gestattet sein, auf eine Spur hinzuweisen, welche una mit dem 
Namen des Verfassers bekannt zu machen geeignet ist. Es besteht 
eine Ueberlieferung, dafa ein gewisser Johann von Colmar eine Chro- 
nik geschrieben habe, nnd dafa er darin des grofaen Meisters Älberta 
dea Biachofs von Regen ab nrg gedenkt'). Man hat die Ueberlieferung 
verworfen, weil aie flir die Coiraarer Chronik, von der gleich nach- 
her zu aprechen sein wird, nicht zutreffend sich erweist. Aber bei 
dem Umstände, dafa die alten Unterscheidungen zwischen Chronik 
und Annalen niemals sehr zwingend waren, und bei der weiteren 
Erwägung, dafa gerade diese Schriften der Colmarer Prediger durch- 
gehends in ao zusammenhängender Form Überliefert sind, wird die 
Deutung als zuIUssig erscheinen, dafs, was una von dem Verfasser 
der Chronik Überliefert ist, vielmehr von dem der Annalen zu gelten 

fe'}. Man kann leicht denken, dafa Bruder Johann, bevor er in 
■■) Die Nachriclit wird niif Petnia de Ptussia in der vita Alberti Magai 
Mp. 32 EurDchgefahrt. 

*) Die Stelle lautet: Tantao aulem Contra Titioaoä oum neceäsitaa require- 
bat BUBteritatis In injungetidia poeoitentüa Albertus eititit, sicut de ipso Frater 
Joaimea Columbarienaia, qui conversationem ejus uoverac refert in aua Chronica 
ut eeplenaem pDeuitentiam impoueret poenitenri duram aatis. Schon Quötif I, 
494 bemerkt, duTa dieae Stelle in der Chronik uicbt su Süden sei, uud BcheinC 
daher mebr geneigt ein rerloren gegangenes Werk eines Colmnrer Domiaika- 
nera Kamena Johauu anKUnehmeu, weshalb JafTä gleichfalla dau Nameu verwirft. 
AUein dorn gegenüber müohte doch eu bemerken sein, dafs Fetruij de Frussia, 
ao viel ich sehe, doch kein ungenauer Schriftsteller war, wol aber, dafa er das 
Wort Chronik im weitesten Sinne gebraucht haben kann von dem ganzen Com- 
plex der Colmarer Aufieichnungen. In diesem Falle ist allerdings an mehreren 
Stellen von Albertus Magnus die Rede, und unter diesen Sndet man in den 
uns vorliegenden Handschriften zum Jahre 1277 gerade eine Lücke. DaX« llber- 
haupt die Aunalen bei ihrer losen Form in verachiedauen Abaohriften grolse 
Entstellungen und Anslaasungea erfahren haben ist sicher: So würde una die 
ganae wichtige Stelle lum Jubre IS7S aus allen früher benutzten Codices, vgl. 
Qörard S. 66, entgangen sein, wenn sie nicht Jaffa bemerkt h&tto. vgl. p. S02, 
16 — 29. Also ist nichts natürhcher, dafa auch die Stolle von der Strenge des 
sei. Albort, welche Petrus de Frusaia noch gekannt hat, aua allerlei Gründen 
TOD einigen Schreibern gestrichen worden ist. Aber der Beginn der Stelle ist 
ans wie es acheint noch zum Jahre 1277 erhalten. Die Annalen hobon da an 
von Albert lu erzlhlen, um sofort an verstummen. Der Tod Alberts ist später 
besonders gemeldet (Jaffu p. 207). Sollte daher die so uuiweidentig überha- 
ferte Stelle dea Petrus de FruBsia nicht zum Jahre 1277 gehSren? Diese An- 
nahme wird dadurch bestätigt, daTs m der vita Alberti von Eudolf von Kjra- 
«egen ers^hlt wird, dafa Albort die Colmarer Kirche geweiht habe, dies aber 
kennte nicht vor Ende 1277 geschehen aein und es erklärte sich dann, daTs 



14 I 1* Golmar«r AriBalm vmä. GbroniL. 

Basel im Jahre 1266 Beinen bleibenden Aufenthalt nahm nnd die 
Annalen zu schreiben begann , Albert den Groben kennen gelernt 
nnd Yon der als Beispiel seiner Strenge angefthrten Handlang Zeuge 
gewesen ist*). Diese Verbindung besagt aber mehr, ahi die bloAe 
Kachweisung eines für sich wenig bedeutenden Namens ftlr den Ver- 
fasser der Annalen, sie erklSrt uns yor allen Dingen die eigenthfim- 
liehe Richtung dieser Colmarer Jahrbttcher, welche doch in ihrer 
grofsartigen Fülle Ton Einseinheiten mit anderen irfiheren nnd spl- 
teren Annalen kaum yergleichbar sind. Denn gerade die Naturfor- 
schungy wenn man das so nennen darf, oder doch die Aufmerksam- 
keit und Beschäftigung mit den OegenstiCnden der Natur neben der 
Rücksicht auf das philosophische und theologische ist e8| was Albert 
des Grofsen Schriften bemerkenswerth macht Wäre in jenem Jo- 
hannes ein Schüler Alberts su erkennen, so wäre damit ein nicht 
unbedeutender literarischer Zusammenhang aufgedeckt unter den 
Schülern Alberts wird ein anderer Elsasser, ein Strafsburger Namens 
Ulrich y als Theolog um diese Zeit besonders gerühmt*}; es wäre 
lehrreich, wenn wir in Johannes die historische Seite der Schule 
vertreten fönden. 

Befindet man sich indessen, indem man einer dürftigen üeber- 
lieferung folgt, was den Verfasser der Annalen betriflfl nur auf einem 
zweifelhaften Boden, so kann dagegen die ältere Anschauung, wor- 
nach Annalen und Chronik von Colmar denselben Schriftstellern zu- 
geschrieben wurden, gegenwärtig als sicher beseitigt bezeichnet wer- 
den. Die geschichtliche Darstellung, welche die Thaten König Ru- 
dolfs und seines Sohnes Albrecht bis zum Jahre 1304 mit Hinzu- 
ziehung und breiter Ausführung der wichtigsten Ereignisse der Stadt 
Colmnr in diesem Zeitraum vorführt, ist in ihrer Art grundverschie- 
don von dem geschilderten Werke des Annalisten und läfst fast in 
Jodor /ollo oinon anderen Verfasser erkennen. Es ist ein ziemlich 
oltilmlilloh ctuioipirtos, ich möchte lieber sagen redigirtes Buch, mit 
ultinr Hidlin von Kx(Mir8en, welches sehr lebendig, ja mit einem An- 
flug (tplNolitir ICnilililungsweise geschrieben ist, so zwar, dafs es' eben 
(IihIui'kIi muwoIIoii noIih^ Naohrichten verdächtig macht. Es sind einige 
pHiNtltilh^likolttMii dio mit besonderer Vorliebe geschildert werden: 

tfMinto Hii tlltiMiM H(it|lo (llti Aiumlm\ m»nch€>9 tu eri&hlen hatten^ was uns jetzt 
rhlill, hIimi ISMmh tli« INuhhIh nooh Wki^nnt war. Dafs die Annalen zum Jahre 
l^MIt itiiii tt'iMliM iltilwuiiio« ^\^^ Vwlwwxhwxtk in der dritten Person selbst erwäh- 
Uhu f^\ HMcli Mi^iimI \\\ itor Vunt^dt«, iUM|r indeaaen nicht unerwähnt bleiben. 
<i l'Hhht (Uli NhHiigtt Kiiohi AlUt^rM \^h bestikti^nd Sighard, Albertos 
Mf|«M(( . M HII (hmI mV «^ S«>i\nao Bibl. 268. 
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Rudolf von Hababurg, der Bischof von Baaei, Heinrich von Isny, der 

Schnltheifs Roeaselmann von Colmar, Anselm von RapoltBtein. 

Die historische Erzählung ntufarst in groFseD Rahmen die Ge- 
schichte Rudolfs von Habsburg, seine Streitigkeiten mit dem Bisthum 
Basel, nachher seine Wahl zum Könige, den böhmischen Krieg, die 
Geschichte Adolfs von Nassau und seine Beziehungen zu Colmar, 
Adolfs Krieg gegen den Bischof von Strafsbiirg, die französisch-eng- 
lischen Verwickelungen und die ausführliche Schilderung des Kampfes 
zwischen Adolf von Nassau und Albrecht von Oesterreich, dann noch 
die Streitigkeiten Albrechls mit seinen, besonders geistlichen, Wäh- 
lern. Man ist erstaunt Über die grofse Sachkenntnifa, mit welcher 
der Chronist FeldzUge zu schildern weifs, und noch mehr fällt auf, 
dafs man im Predigerkloster zu Colmar von manchen diplomatischen 
Unterhandlungen unterrichtet gewesen ist, welche sonst nirgends 
berichtet werden. So sehr erhebt sich der Chronist manchmal zu 
detailirten Mittheilungen, dafa er aelbat Worte und Reden anführt, 
welche von den Parteien gewechselt wurden, und fllr welche die 
Kritik allerdings nicht immer einzutreten sich vernnlafat sehen wird. 
Aber bei genauerer Befrachtung kann man es erklärlich finden, dafs 
gerade dieaen Dominikanern mancherlei gute Quellen zu Gebote stan- 
den. Mit den Hababurgern waren sie sicherlich schon von Basel her 
in Verbindung. Sie stellten sich bei den Streitigkeiten deraelben mit 
den Bischöfen, sowol dem von Basel wie von Strafsburg, nicht un- 
bedingt auf die Seite der letzteren, wie sie selbst manche Beachwer- 
den gegen dieae KirchenfUrsten hatten. Der einflufareiche Bischof 
Heinrich von Isny, den die Chronik so sehr-lobt und der durch Ru- 
dolf, als er König ward, erst zum Baseler Bischof, dann zum Main- 
zer Erzbiachof erhoben wurde, machte unzweifelhaft unserm Chro- 
maten manche Mittheilungen. Ferner war in der Zeit Adolfs Colmar 
ein Ort, wo man allerlei gute Nachrichten sammeln konnte, da die 
Parteien der beiden Gegner, Adolfs und Albrechts, hier sehr mächtig 
waren und um die Vorherrschaft rangen. So ist durch mehr als ein 
Moment der grofae Ruf, den die Colmarer Chronik ala Geaohichts- 
quelle eraten Ranges seit jeher genoaaen hat, im ganzen sehr ge- 
rechtfertigt, und wenn man den Annalen in neuerer Zeit in Hinsicht 
der Glaubwürdigkeit den unbedingten Vorzug vor der Chronik zu 
geben veraucht hat, ao acheint diea doch nur in beachrSnktcm Mafse 
richtig'). Was man zur Charakteristik des Verfaaaera sonst anzu- 

') DrojäSn, AJbrechtB EemöhungGn um das Reich, besondera S. 19 ff. Vgl. 
auch meiae deutaclie Ooach. im 13. uad 14. Jahrh. II, 6'2Ö, Zu den allgemelaea 
Beziehungen der Baseler und Cohnarer Donunikaner lu der habsburgischen Fa- 
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führen yermag, Bpricht sehr in seinen Gonsten. Er war ein litera- 
risch feinfühlender Mann, wie Qin denn die entschiedene Parteinahme 
fttr König Rudolf gegen Ottokar von BOhmen nicht abhielt^ die yolks- 
thttmlichen deutschen Verse , die auf dessen Tod gemaeht worden, 
sammt Angabe des mosikalischen Satses sn Überliefern ')• 

üeber die persönlichen und biographischen VerhXltnisse des V6^ 
fassers der Chronik yermag man nichts bestimmtes anangebeni nur 
darf man behaupten, dab er das, was er erzXhlt| unmöglich aUes 
selbst gesehen und gehört haben konnte, obwol die Gtonanigkeit der 
Angaben es vermuthen liefse. Der umstand, dafis er über das, was 
in zwei feindlichen Lagern yorgefallen ist, gleich umständlich be- 
richtet, beweist doch, dafs er seine Nachrichten ganz oder theilweise 
von dritten Personen empfangen hat'). Der vorherrschende Charakter 
der Aufzeichnungen ist der, dafs eine Reihe von Parteiberichten, 
wie sie von verschiedenen Seiten her gemacht worden sein mögen, 
in einer geschickten Hand vereinigt worden sind. Die überall ver- 
breiteten Predigerbriider müssen unseren Colmarer Chronisten aufs 
eifrigste unterstützt haben, wenn man nicht bis zu der Annahme 
vorschreiten will, dafs etwa amtliche Relationen der Dominikaner 
an ihre Oberen zu Grunde liegen. Jedenfalls bricht die Erzählung 
ziemlich unerwartet im Jahre 1304 ab. Dafs unter den Predigern 
in Colmar damit alle Geschichtschreibung überhaupt aufgehört haben 
sollte, ist auffallend. Erhalten haben sich gleichwohl keinerlei an- 
dere Denkmäler, welche an diesem Orte eine Fortsetzung zu dem 
sehr glänzenden Anfang von Geschichtschreibung darböten. 



milie erwähne ich hier noch zweier besonderer Umstände. Es ist bezeichnend, 
dafs zu der Taufe des 1276 gebornen Sohnes Rudolfs Ton Habsburg die Do- 
minikaner Yon Basel und Constanz gerufen werden und aufserdem erfahren wir 
bei dieser Gelegenheit, dafs der Bruder Heinrich, Yon dem auch Verse fiber- 
liefert sind, Arzt der Königin Anna gewesen sei. Chron. Colm. cap. HI de qui- 
busdam Budolfi regis liberis. 

1) Zum ersten Mal gedruckt in Haupts Zeitschr. IV, 573. 

3) Während man z. B. bei dem Feldzug Rudolfs nach Oesterreich meinen 
sollte, dafs der Berichterstatter in der Nähe Rudolfs weilte, weifs die Chronik 
doch gleichzeitig ein Gespräch des Predigerbruders Rfidiger mit dem König 
Ton Böhmen mitzutheilen, u. dgl. m. 




§2. Strafßburg. 

Dageg;eB war nm dieselbe Zeit in Strafabnrg der Beginn einer 
stetigeren und fortschreitenderen geschieh Hieben Thätigkeit eröffnet 
worden. * 

In der städtischen Oeschiclitc von Strafsburg nimmt die Schlacht 
von Uausbergen, welche am 8. März 1262 zwischen dem damaligen 
Bischof Walter von Geroitaeck und der Bürgerschaft geschlagen wor- 
den ist, und in welcher die letztere glänzend siegte, eine hervor- 
ragende Bedeutung ein. Die Ereignisse dieser Jahre haben sich über- 
haupt im Gedächtnifs der Strafsburgcr Blirger erhalten, als das He- 
roenzeitaltor ihrer Freiheit. Unter den Vertheidigern Strafsburga 
befand sich damals ein angesehener Blirger, Ellenbard, welcher am 
Tage der Schlacht Cuatos oder Wartmann, vermnthüch der Wlichter 
eines Wachttburms, gewesen war'}. Er wurde apSter vieljähriger 
Pfleger der MUnaterfabrik und starb ais solcher am 13. Mai I.TO4. 
Er war der Begrilnder einer umfassenden bistoriachen Sammlung, 
und bat seine Vorliebe fllr geschichtliche Erinnerungen in der An- 
regung und theilweiae eigenen Abfassung vieler historischer Werke ') 
beurkundet. Der grofse Eilenhard vor dem Mllnster, wie man ihn 
zu nennen pflegte"), fand in Strafaburg eine Reihe an nal ist lach er 
Aufzeichnungen, weiche vor seiner Seit gemacht worden und wovon 
ttns gegenwärtig nnr spärliche Reste Übrig sind'). Diese annalisti- 
achen Aufzeichnungen hat er wieder aufgenommen und hat vom Jahre 
1208 bis 1297 eine Anzahl besonders Strafsburg betreffende Nach- 
richten zusammengestellt'). Ungleich wichtiger aber f^r die Ge- 
schieh tschreibung war, dafa er etwa 30 Jahre nach der Schlacht 

') Bahmer. foult. HI, XXX. 

*) W, G. 478, V, 16. AuHgBbCQ dor voq EUcnhard voraniBrätön Bücher 
nebst Vorbeiuetkungen: Code bistarique et diploDiütique de In Tille de Strua- 
boiu-gl, l.Sff. 3. 37ff. und221ff. Behmcr, foutt. II, XV. 111-147, lU, 120 
— 136. M. G. Sä. XVU, 91 e. Die BeEchreihuag des kostbaren Codes von 
8t. Paul auch bei Perti, Archiv I, 280. G-ekannt haben denaolben schon Pclzel 
und Martin Gerbert. 

*) So Obereetit Caosaner, Bibl. dea lif. Voreine T.Stuttgart I, 73, Ellen- 
hardus Magnus, voraus lugletcb der Bovroid ftielat, dnla Magnus nichts als Bei- 
name ist, also nicht Ellonbard Qrofa. VgL Böhmer, fonlt. II, SV. 

•) M. G. SS. XVU, 86 ff. 

•) Dazu gibt Böhmer, fontt. UI, 117—120 fUr die Jahro 1277—1338 eine 
Art Fortsetzung, nelche gans govrifa als Stralsburger Aufselclinung anzusehen 
ist, aber Bchwerlich In dioson Zuanmmenhung gehRrt, wie der Einblick in die 
Handschrift der W. Bibl. Cod. univ. 233 ieigt, und daher tou Jafte mit Eeoht ab- 
getrennt norden ist. 
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bei Hausbergen auf die Niederschreibnng jener denkwürdigen Er- 
eignisse wenigstens einen hervorragenden EinflnCi nahnii indem er 
die wichtigsten Mittheilungen darüber selbst gemacht and so aller- 
dings dieses Geschichtswerk ermöglicht hat^). Wer es yertkbt hat, 
läfst sich nicht mehr sicherstellen, nachdem eine späte Kachricht, 
welche einen Carmelitermönch Petrus nennt ^); sich als darchans un- 
haltbar erweist. Dafs es aber auch Gotfried von Ensmingen, von 
dem noch später zu sprechen sein wird, nicht gewesen^ wurde gleich- 
falls mit grofser Sicherheit nachgewiesen. Das Bttchlein ttber den 
Conflict von Hausbergen nimmt insofern eine epochemaehende Stel- 
lung in der Geschichtschreibung ein, als es ganz geeignet war, wie 
es die bürgerlichen Interessen vertrat, auch gröfsere bürgerliche 
Kreise für solche Geschichtswerke zu interessiren. Noch nach hun- 
dert Jahren haben bürgerliche Leute in Strafsburg dringend eine 
üebersetzung davon gewünscht, um ihre Streitigkeiten mit den Bi- 
schöfen historisch zu begründen. Es ist daher eigentlich als das er^ 
Beispiel einer acht bürgerlichen und städtischen Geschichtschreibung 
in Deutschland anzusehen. Die schlichte Darstellung der Ereignisse, 
aus einer ziemlich entfernten Zeit betrachtet, die genaue Erinnerung 
aller kleinen und kleinsten Umstände, und die stete Berücksichtigung 
beider kriegführenden Parteien lassen das Buch als ein Muster von 
Unparteilichkeit erscheinen ; und es ist aus dem Unterschied, welcher 
in dieser Beziehung zwischen diesen und den andern Ellenhardschen 
Aufzeichnungen bemerkt werden konnte, geradezu geschlossen wor- 
den, dafs unmöglich dieselbe Person, welche sonst als Gehilfe Ellen* 
hards bezeichnet wird, auch diese Relation verfafst haben wird. 

Indessen ist die Unparteilichkeit in der Darstellung des Walte- 
rianischen Kriegs doch nicht so zu verstehen, als wäre die Sache 
der Bürgerschaft nicht durchgehends als die allein rechtmäfsige be- 
trachtet. Es geht die Darstellung hierin doch so weit, dafe selbst 
Kriegsbegebenheiten, wie etwa die Verbrennung von Bischofsweiler, 
völlig ungetadelt bleiben, wenn die Bürger daran Schuld haben. 
Man kann also nicht sagen, dafs ein ganz neutraler Mann der Ver- 
fasser des Kriegsberichtes ist'). Im übrigen schliefst sich das Buch 



1) Vgl. Tempeltey, De Godofredo ab Ensmingen ejusque^ que feruntur ope- 
ribus historicis. Dissert. Berolin. 1860. 

^ Zuerst Yon Bruschius, Epitome de Germaniae episcopatibus fol. 67 er- 
wähnt, Ton allen Neueren abgewiesen. 

*) üeber den Strafsburgiscben Krieg vgl. Kopp, Eidgen. Bünde 11, 2. 607 ff. 
Bezeichnend spricht auch Jacob Twinger seine Auffassung auf Grund der Tor- 
liegenden Relation dahin aus, dafs, wenn der Bischof die Rechte die er eu ha- 
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anch Bo enge an den Complex Ellenhardaeher Werke an und illgt 
aioh in dieselben bo sehr ein'), dafa ein Gegensatz zwischen den 
einzelnen Theilen dieser üeberlie fern u gen in politischer Beziehung 
gewirs nicht besteht. Wir finden vielmehr, dafs schon der Walteria- 
nißche Krieg gewisse Sympathien fllr das hahßburgiache Hana ver- 
rSlh, welche dann freilich in der Geschichte König Rndolfa und Al- 
brech ts noch viel deutlicher hervortreten. 

Aua dem Werke, welches die Üeberschrift trägt: Geala Rudolfi 
et Alberli regum RomanoTum , wird man noch deutlicher Über die 
Stellung der Parteien im Elsara und bcaondera wieder in Strafsburg 
unterrichtet. Zu der Zeit als Ellenhard seine G each ich ts werke ab- 
fasBen Hefa, war die Partei, der er angehiirte, durchaus im üeber- 
gewicht. Auf dem biaohöfüchen Stuhle behaupteten sich die Lichten- 
berger, Conrad und Friedrich, und diese standen einerseits mit der 
Bllrgerachaft, andereraeits mit dem habshurgiacben Geachlecht auf 
dem freundlichsten Fufae; die Grllndc, welche zu dem Bund Rudolfs 
von Hababurg mit der Stadt Strafabarg gegen die bischöflichen An- 
sprüche gefuhrt haben, fielen dadurch weg, dafs das feindliche Ge- 
Bchleclit der Geroitaeck verdrängt war, und die der Stadt befreun- 
deten Habsburger nun gar Könige geworden waren. In dieaer Zeit 
nun, denn Ellonhard Hefa aeine Aufzeichnungen noch beim Leben 
Rudolfa beginnen, gab es keinen Streit zwiachen den früher sich bart 
befehdenden Parteien mehr. Eine Gereiztheit gegen das Bisthum als 
solchea durfte achon deahalb in den Ellenhardschen Aufzeichnungen 
nicht hervortreten, weil ja daa beate Einvernehmen zwiachen dem 
König, dem Bischof und der Stadt herrschte und sicherlich befestigt 
werden wollte. 

Ihrer ganzen Natur nach haben die Qesta ein viel allgemeineres 
Interesse als die Relation Über Hauabergen. Sie behandeln in her- 
vorragender Weise die Re ich age schichte und die grofsco hiatoriachen 
Begebenheiten der Zeit. Gleichzeitig mit der Abfassung jenea Be- 
richtes wurde auch die Geschichte König Rudolfa von Hababurg in 
Angriff genommen'). Ellenhard gewann hiezu einen sehr ausgezeich- 



ben meinte erworben hatte, Strafsbiirg sein eigen geworden wSrc. Mcrkvrürdig 
ist, (lala in der ganzen BeUtion jedoch die Hechte (igl. Schüpilin, Alsalia dipl. 
I, 433), nm die os aich liajidelte, nirgenda namb^ geraucht sind. 

■■) Poät heo in quadragesima aubsequento venemnt flagellatoras, de quibua 
Buperina meaUo facto, est. Einireiaung auf die Älmalti ElUnhardi a. a. 1261, 
wie nuch Jaff^ annimmt. 

>) Jaffii setzt dia Ablasnung des ersten Theila der Chronik atif du Jahr 
1290, die Ahfaasuiig des bellnra Wolterianum auf 1391 — 92. 
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neten Manii, den bischöflich Strafaburgi Beben Notar Ootfried'), der 
zunSchat bis zum Jahre 1290 seine Darstellung führte, und dann 
dieselbe mit der ausdrücklichen Nennung seines, als des Schreibers 
und des Namens Eüenhards, ala Veranlasaers der Chronik, achlofa. 
Er erzählt noch die glänzenden Tage KÖoig Rndolfa in Erfurt, und 
wie dieser damals mit so lange ungewohnter Kraft seine Herrscher- 
rechte geltend machte, dann aber schien ihm doch wtlnschenswertb, 
als daa Ende Rudolfs so raach eingetreten war, die Ereignisse der 
Jahre 1291 und 1292 noch nachzutragen, obwol in dem Codex in- 
zwischen andere Notizen eingeschrieben worden sind, wie eine Be- 
achreibung der in der Strafaburger Kirche geacliehencn Wuoder der 
heiligen Maria und der Catalog der Strafaburger BiachÖle, 

Die Regierung König Adolfs bot wenig Anregendes filr den habs- 
hurgiach geainnten Ellenhard und er unterbrach wol seine historische 
Thätigkeit bis ea dem Sohne Rudolfs gelungen war das Scepter wie- 
der zu ergreifen. Was halte da für Strafaburg interessanter sein 
ktSnuen, als die Ereignisse des Kriegs gegen König Adolf, an welchen 
Bischof und Stadt gleich eifrigen Äntheil genommen haben. Im Fe- 
bruar 1299, nachdem Albrecht seine ersten königliehen Versuche 
glücklich gelungen waren, ist unser Verfasser in so heiterer Stim- 
mung, dafa er auarnft: Und ea war aller Krieg beendigt und lebte 
die ganze Welt in Frieden. Zum Sehlufa ist nur angemerkt, dafa 
Ellenhard die Aufzeichnung dieses Theiles veranlafat hat, nicht wer 
der eigentliche Verfaaaer Bei, und da sich Gotfried nach aeinem frü- 
heren Gebrauch gewifs sein Autorrecht gewahrt hätte, so ist wenig- 
stens nicht wahracbeinUch, dafa er selbst der Fortsetzer der Ge- 
acbichte König Rudolfs war. 

Zn dem gleichen Schlüsse wird man gedrängt, wenn man auf 
den Oeiat und die Ealtung dieser yerschiedenen Theilo der Chronik 
blickt. Denn die Geschichte Rudolfs mit der üb er sichtlichen Einlei- 
tung, die vorhergeht, ist ein Muster einer ruhig fortschreitenden Er- 
zählung ohne alle Leidenschaft, die Geschichte Albrechts dagegen 
ist von Parteieifer erfüllt in dem was sie sagt und noch mehr in 
demjenigen, was sie verschweigt. Bezeichnend fUr den Standpunkt 
des Verfassers iat ea, dafs übet den König Adolf nichts gesagt ist, 



') Meister Gotfried von Strafeburg, Godafiidua de Ensmingen, kommt big 
cum Jalire 1294 urkuaillleh <or. Mit aelucm grofecn NamODsvomuidteii bat 
or das gemein, dafa man Ton dem Leben dea einen und dea andern nicbt ritil 
weife. Die plal^Biachen Gclehrtea der DEueren Zelt haben ihn gILniÜch vernach- 
l&agigt. Alles irgend bekannte Lit im Code kiatorique et dipl. de Striubourg 
engeötollt. 
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alB was durch die Geschichte Albrechts unumgünglich geboten schien. 
Ellenharda Aufzeichnungen sind es denn auch, welche hauptsächlich 
die Behauptung verbreitet haben, dafa K!!nig Adolf dem Herzog Al- 
breciit das Gift habe beibringen lassen, an welchem er angeblich 
erkrankt gewesen wSre. Doch wird hiedurch uicht ausgeBchloaaen, 
dafa die Nachrichten, welche Ellenhard bringt, nicht auch in diesem 
letzten Theile sehr brauchbar wSren. Vielmehr ist der Kampf um 
das Reich so detaillirt und mit so viel Geschick dargestellt, dafa wir 
keine ergiebigere Qnelle fllr diese Ereigniaae beailzen. Man aieht, 
dafs die Strafabarger, wie sie ja selbst eine wichtige Stellung in 
dem Kriege einnahmen, so auch von allen Einzelnheiten deaselbeD 
genau unterrichtet waren. Nimmt unsere Quelle daher auch ent- 
schieden Partei für den Habsburger, was nicht zu verkennen iat, ao 
ist sie doch nichtsdestoweniger Über ThataSchlichea meist genau und 
snverläaaig. 

Und Shnlich verhSIt sich auch EllenhardsWerk zu der Geschichte 
König Rudolfs. Dessen Krieg mit Künig Ottokar von Böhmen wird 
fast aus denselben Gesichtspunkten dargestellt, wie in dem späteren 
nicht mehr von Gotfried beschriebenen Theile das Verhältnifs zwi- 
schen Adolf und Albrecht. Gegenüber der Colmarer Chronik iat die 
Darstellung Gotfrieds insofern einseitig zu nennen, als jene uns Be- 
richte von beiden Seiten gibt, während Ellenhard nichts aus dem 
Lager des Böhmen zu erfahren vermochte. Der Berichterstatter be- 
findet sich offenbar in der Nähe König Rudolfs und bietet zugleich 
anch eine wlinschenawerthe Ergänzung zu den Aufzeichnungen von 
Colmar, da der Berichterstatter der letzteren mehr von dem Corps, 
welches der Pfalzgraf Ludwig führte, anzugeben weifs, als von dem- 
jenigen, das unter des Königs eigenen Befehlen stand. Die Details, 
welche Gotfried über entfernter liegende Ereignisse bringt, lassen 
Überhaupt die Annahme nicht zu, dnfs die ganze Erzählung „von 
Biebenzehn Jahren rUckwärts her aua dem Gedächtnifs geschrieben" 
sei'), denn es ist unmöglich, dafs das GedSchtnifs eines Mannes sich 
auf die Ereignisse in so vielen verschiedenen Ländern hätte eratrecken 
k'dnnen. Vielmehr lagen dem Geschichtschreiber Berichte verschie- 
dener Personen vor, die er aber sehr kllnsllich in einander verschlun- 
gen hat, und die sich gerade dadurch verralhen, dafs Gotfried bei 
seiner Zusammenstellung des verschiedenartigen M.iterials in «inige 
nicht unerhebliche chronologische Irrthiimer verfiel, welche der neueste 
Heransgeber des Werkes mit grofser Sorgfalt bezeichnet hat. 

') Böhmer, fontt. U, Von-. XVD. 



22 l^- Stralsbarg. 

Die Geschichtswerke, welche auf diese Weise durch Ellenhards 
Thätigkeit geschaffen worden sind, haben sich nicht in so zahlreichen 
Handschriften erhalten, wie man bei dem Interesse, das sie erweck- 
ten, erwarten mtifste^). Vielleicht erklärt sich dies dadurch, dafs 
sehr bald nach Ellenhards Tod in Strafsbarg bereits die Tendenz 
durchbricht, deutsche Geschichtswerke zu lesen und zu besitzen. 
Die späteren Strafsburger Geschichtschreiber, welche Ellenhards Werke 
gründlich ausgenutzt haben, verdrängten zugleich den Vater der städti- 
schen Historiographie, indem sie sich dem erwachten nationalen Be- 
dtirfnifs unterwarfen und den beengenden Mantel der Gelehrten- 
sprache abstreiften. Unter diesen letzteren ist Fritsche Closener der 
Zeit und wol auch dem Werthe nach gleich hier zu nennen. 

Es ist nicht unsere Aufgabe hier die Geschichte von Strafsburg 
eingehend zu verfolgen und zu zeigen, wie das gute Einvernehmen, 
welches zwischen Bürgerschaft und Bischof eine Zeitlang bestand, 
um die Mitte des 14. Jahrhunderts wieder getrübt erscheint^). „Unter 
den am Stadtregimente theilnehroenden Bürgern befand sich auch 
Johannes Twinger, der im Jahre 1357 regierender Städtmeister war 
und späterhin noch zweimal derselben Ehre theilhaft wurde". Die- 
ser Mann scheint in seiner Zeit die Rolle übernommen zu haben, 
welche Ellenhard früher spielte; er veranlafste den Closener zur Ab- 
fassung einer Uebersetzung des Walterianischen Krieges, der gerade 
hundert Jahre vorher stattgefunden hat. Man weifs von Friedrich 
Closener nicht viel mehr, als dafs er aus Strafsburgischer guter Fa- 
milie stammte, Geistlicher wurde, die Stelle eines Vicarius am grofsen 
Chor der Domkirche und später die einträgliche Pfründe an der Ka- 
tharinencapelle, mit welcher zugleich ein vorzüglicher Rang unter 
den Mitgliedern des grofsen Chors verbunden war, erhielt. Ueber 
seine literarische Thätigkeit hat man mancherlei Notizen, ohne dals 
jedoch der Werth derselben kritisch durchaus festgestellt wäre; so 
heifst es, dafs er ein lateinisch - deutsches Wörterbuch verfafat und 
ein Buch über die Ceremonien und Gebräuche in der Strafsburgischen 
Kirche zusammengetragen habe. Bischof und Capitel beschlossen, 
wie es heifst, die in diesem letzteren Werke niedergelegten Forschnn- 



1) Vgl. Potthast, von Ellenhard, wo jedoch ein Unterschied zu machen ist 
zwischen dem, was auf Veranlassung EUenhards geschrieben ist und dem, was 
in dem Codex später eingetragen wurde, wohin die AntuUes hospitalis Argen' 
tin^nsis gehören ; TgL die ausdrückliche Bemerkung Jaff6*8 S. 98 seiner Ajhs" 
l^he. Es «ind Notizen der Jahre 1279 — 1282 und 1372—1389. 

*) Ueber die Strafsburger Stadtgeschichte vgl. Arnold, Yerfassungsge- 
•Stellte l, 85, 
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gen zur allgemein giltigen Norm für den Kirch endienst der Strafa- 
barger Diöcese zu macbeo'). Beide BUcher sind indessen, wie ea 
scheint, nicht mehr vorhanden. 

Wenden wir uns zu Cloacnera Gesciiichtswerken, so läfat sich 
aus dem Inhalt wo! mehrerea auf seinen Charakter und seine Kennt- 
nisse schliefBen. Zunächst beschränkt er sich darauf, eine Papst- 
und Kaiserchronik in deutscher Sprache zusammenzustellen mit den 
dürftigsten Angaben über die wichtigsten welthistorischen Ereigniaae, 
aber mit deato genaueren chronologi sehen Daten Über die einzelnen 
Päpate, welche ziemlich unkritisch den gewöhnlichen Papatkata logen, 
wie sie seit Martin von Troppau bestanden, nachgeschrieben wurden. 
Bei einer Anzahl von Päpsten sind entweder schon in den Hand- 
Bchriften oder doch in den uns vorliegenden Drucken Fehler, da es 
waLrsch ein lieh ist, dafs Closener einfach die Chronik Martins von 
Troppau escerpirte, wie denn auch die PSpstin Johanna auf diese 
Quelle hinweist^). Noch i'elilerhafter ist die Reihe der römiaclien 
und byzantiuiachen Kaiaer mitgetheilt, worauf Cloeener dann die 
Earolingiscben Kaiser mit der Bemerkung anschliefst: „Das Reich 
kam an die Franzosen", eine im H. Jahrhundert bereits als verh&ng- 
nifsvoU zu betrachtende Verwechselung von Franken und Franzosen, 
denn ohne Zweifel ist dies der erste Fall, dafs in einem dentscbeu 
Buche Karl der Orofse als Franzose bezeichnet wird. 

Kann man auf diese Weise sagen, dafs sich die allgemeinen Ge- 
schieht akenntniss e unseres Closener nicht Über das dUrftigste Mate- 
rial der damals herrschenden SchulbLlcherliteratnr erhoben haben, so 
ist er auch da, wo er aus seinen Strafaburgischen Quellen eclibpfen 
konnte, durchaus unselbständig, selten mehr als ein TJebersetzer. 
Nachweislich lag ihm jedoch neben den uns schon bekannten Strafa- 

>) Uelier die LebensTerhAllnisBe Closeaera handelt Strobel. Liter. Vereis 
von Stuttgart I, Vorwort und Code historiq^ue de la ville de Strasbourg, Kotioa 
Bur QoseitBr et Twinger de EönigsliaYCn, p. I — 20, no auch beide Werke ab- 
gedruckt sind. Die Einleitung und Tias über Leben und Familie Cloaeners zu 
BOgeu, findet nich weit beaner im Code hint. Ton Scbnoegans dargceteUt. Da- 
gegen ist die Ausgabe von Strobel allein brauchbar, da im Code bist. CloBoner 
und ESnigshovcn lusammeu gearbeitet find. Die kleine Abhandlung Strobeb, 
de Frid. Closneri presbyt. Argent. chroaico Genuanico, ArgenCorati 1S29, ent- 
hält nichts, was nicht in den Ausgaben wiederholt träre. Die bekannt gewor- 
denen Haudscbrifleu verzeichnet Tollatäadiger Potthast. 

3} Die Ucbereinatimmung mit einem späteren Martin ist kkr. Der Fapst- 
catalog itt auch nur bis Clemens geführt, die Fäpste von Ärignon täai nicbt 
mehr genannt. Die Stelle Hbor die PRpatia Johanna S, 8 der Strobelschen Aus- 
gabe, Im übrigen sind manche Ungenauigkeiten in der Angabe der Begierungs- 
Eeit jede» Papstes. Kochnet man bis zu Clemens V. so bekommt man durch 
Addition das Jahr 1315. 
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barger Quellen auch die Weltchronik Eikes von Repkow und zwar 
in einer Gestalt vor, welche bereits Fortsetzungen mindestens bis 
zum Jahre 1300 hatte ^). Die Thatsache der Verbreitung dieser nie- 
derdeutschen Chroniken im Elsafs ist an sich interessant genug, sie 
wird es aber noch mehr dann, wenn man sich vergegenwärtigt, dafs 
die Benutzung derselben gerade dort am stärksten ist, wo sie in der 
Zeit mit den einheimischen elsassischen Quellen concurrirt, ein Be- 
weis, dafs das Ansehn derselben ein ganz aufserordentliches war. 
Was nun die Darstellung der letzten hundert Jahre in Closeners 
Aufzeichnungen betrifft, so ist sie ein ziemlich planloses Oonglomerat 
der verschiedenartigsten Dinge. Nachdem die Chronik von der Zeit 
Rudolfs von Habsburg bis zum Tode Ludwigs des Baiem in aus- 
führlicher Erzählung fortgeführt ist, folgt ein Bischofskatälog von 
Btrafsburg und hierauf die auf Veranlassung des Johann Twinger 
gemachte wörtliche Uebersetzung des bellum Walterianum ; dann eine 
ausfuhrlichere Geschichte der Strafsburger Bischöfe von 1262 — 1362 
und verschiedene Strafsburgische Merkwürdigkeiten; Geschichte der 
Geifselfahrer, Seuchen, Bürgerzwiste, Nachrichten über Bauten, Wit- 
terung und Naturbegebenheiten und endlich eine Geschichte der Ho- 
henstaufen von Philipp bis auf Conradin , viel ausführlicher als die 
Erzählung in der vorangehenden Chronik war, auf welche jedoch 
wolbedacht Rücksicht genommen wird, und an deren Ende man 
ausdrücklich auf die Geschichte König Rudolfs in der Chronik ver- 
wiesen wird. 

Was nun aber diese mannigfaltigen und ziemlich umfangreichen, 
den Werth der Chronik nach allen Seiten weit überragenden Nach- 
richten betrifft, so besteht einige Schwierigkeit über die Frage, wann 
dies alles abgefafst worden ist. Denn Closener erzählt uns, dafs er 
die Uebersetzung des Ellenhardschen Strafsburger Krieges am 13. Juni 
1362 beendigt habe und schon am darauffolgenden 8. Juli will er 
seine ganze Arbeit, deren einzelne Theile wir soeben angegeben, ab- 
geschlossen haben ^). Es ist klar, dafs nicht innerhalb dieser weni- 
gen Wochen alles dies geleistet worden sein kann, und es ist daher 



^) Vgl. zum Jahr 1298 die Schlacht am Hasenbühel S. 46 mit Eikes von 
Bepkow hei Schone gedruckten Fortsetzungen : Die Bepgauische Chronik S. 96. 
Zugleich weist aher gerade diese Stelle auch auf Ellenhard, so dafs diese heiden 
hier besonders deutlich als Closeners Gewährsmänner erscheinen. 

^) Vgl. S. 72 und 127. Die Linzer Handschrift schliefst übrigens mit den- 
selben Worten wie die Pariser. Vgl. Pertz, Archiv HI, 76. Dennoch bleibt 
durch diese Daten*aufrecht, dafs wir hier nicht die Ordnung des Originals be- 
sitzen können. 
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zu achliefaeD, dafa die verachiedenen Theile der Closeneraclien Anf- 
zeichnuDgen in anderen Jabren entatanden sind, ala man nach un- 
flerer Ausgabe anzunehmen genötbigt wäre, und daTa die Voraua- 
aetzong, Cloaener babe gleichzeitig mit der auf Twingera Bitte ver- 
anatalteten üeberaetzung die Übrigen Aufachroibungen erat hinzugefügt, 
wol unrichtig aein mufa. Darauf weisen una auch die Notaten Clo- 
seners selbst, welche in ihren einzelnen Abschnitten selten Über das 
Jahr 1360 hinausgehen und wahreclteinlich gleichzeitig aufgeschrie- 
ben worden aind, also aümmtlich vor die Abfasaungszeit der Ueber- 
setznng des Walterianiachen Kriega fallen. Ja eelbat die Geachichte 
der Biachöfe achliefat nicht mit dem Jahre 1362, aondern aie ver- 
schweigt uns die letzten Lebensjahre des Biaehofa Johann von Lich- 
tenberg und schliefst mit einer Thataache dea Jahrea 1358. Aua 
alledem geht hervor, dafs die einzelnen Theile der Closcnerachen 
Arbeit erst nachträglich in einem Bande vereinigt und in die zufäl- 
lige Aufeinanderfolge gcaetzt aind, in welcher wir aie jetzt besitzen, 
Ueber das Jahr 1362 hinaua hat er sich übrigens auffallender Weise 
nicht mehr mit geBcliichtlichen Studien beschäftigt, obwol er noch 
bis zum Jahre 1384 gelebt und .im 29. October dieses Jahres erat 
gestorben sein soll ')■ 

Während Cloaener ala deutsch schreibender ütatoriker für die 
Eenntnifa der Zeitgeachiehte wirkte, hat ein Zeitgenoaae von ihm 
ebenfalla in Strafaburg mehr Anaehn durch ein gelehrtea Geschichts- 
werk errungen. Daaaelbe ist unter dem Namen Alberta von Strafs- 
burg als eine der zuverlässigsten Quellen von Rudolf von Hnbaburg 
bis in die Mitte des 14. Jahrhunderts mehr benutzt worden, ala ir- 
gend ein anderes Buch. Gleichwol iat nicht Albert der Verfasser des- 
selben, sondern Matthias von Nenburg im Breisgau'). Er wird als 

') Das Tode^ahr ist t^ani unsiuber. Vgl. Code bistorique S. 11 Note 25, 
') Die erste Ausgabe unter dem Namen Albertus Argeulin. Ut »ou Cuapl- 
Dian nU Anbaag lu seiner Schrift de cousulibus ßomaals, Basil. 1563 a. Frank- 
furt. 1601. Dieser Ausgabe liegt ein Codex zu Grunde, der von Neueren nicbt 
untersucht, aber >u vergleichen ist mit der Handnchril). der Wiener Hofbibl. 
C<>d. univ. 238, non 678. Vgl. den Catalog, wo die Beschreibung mit derjenigen 
Wattenbacha fast gleich iat. Behr wichtig ist der Codei schon deshalb, weil 
et die Conlinuatiu nioht enthalt und mit dem Jahre 1349, Stader S. 168. 
ii^eeisset veneunin acblietst, woran sich nar noch eine Aneahl, aber mm Tbeil 
anderer NoÜEen aDschUetet, ala in den anderen Handscbriftea. Im Oansen ist der 
TCiit bedeutend gekürit, — es sind nicht nur alle I.ocalgeschichtcn weggetasnen, 
HOndem auch die atlgemeiae Geschichte ist luweilen eingeschränkt. Ohne hc 
BOndöre Ankündigung beginnt es auf fol. 87 mit De ortu comitum de Habahurg 
bis Cap. 4, Ausgefallen ist Cap. 4 bis Cap. 7. Die CapitElQhersohriften (in mar- 
gine) sind lahlreicher als in den anderen Handschriften. Der \'erf. hat allem 
Anscheine nach den Matthias von Neuburg eicerpirt, aber er hatte eine Hand- 
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Beamter des Bischofs Berchtold Ton Boeheek beaeidniBt, «nd iit 
oboe Zweifel Procurator des geistlichen Oeriehts in Stnfibiirg ge- 
wesen. Er hintorliefs einen Sohn Namens Heinunann, der in die 
IlKndel des Jahres 1370 yerflochten war und damak au Stralsbaig 
yerbannt worden ist. Znm Bischof Berchtold yon Boeheek atand ii- 
dessen Matthias von Neubarg in besonders nah«i Besiehnngen, wie 
er denn im Auftrage seines Herrn zweimal in Avignon war, nnd die 
schwierige Mission an erfüllen hatte, seinen Bisehof Yor dem i^lpst- 
lichen Stuhle darüber an rechtfertigen, daft er uch dem im Banse 
befindlichen Kaiser Ludwig unterworfen nnd denselben anerkannt habe. 
Berchtold von Bucheck war Bischof in Straftbniig Tom Jahre 
1328—1353, nnd war mit den Häusern Signan nnd Kibnrg in Sehwa- 
ben vorwandt, denen er allerlei Begünstigungen an Theii werden lieft 
durch Verleihungen von Pfründen und Domhermstellen, wie denn ein 
Hauptbestrobcn des Adels dahin ging, sich die kirchlichen Einkünfte 
auf diese Art zuzuwenden. Bischof Berchtolds Regiemng war nnter 
solchen Umstunden keine sehr ruhige, und sein Leben gestaltete sieh 
auf dem bischöflichen Stuhle in Strafsbnrg zu einem kriegerischen 
und bewegten. Dafs Matthias von Neuburg die Geschichte desselben 
in seinem Werke ausführlich berücksichtigt, läfst sich erwarten. Es 
findet sich aber in der Strafsburger Handschrift des Matthias ein be- 
sonderer Anhang, der eine Vita Berchtoldi de Buchegg enthält nnd 
in welchem viele Capitel der Chronik, die sich auf den Bischof be- 
ziehen, einfach wiederholt werden, woraus genügend erhellt, dafs die 
Lebensgeschichte Berchtolds schwerlich von Matthias selbst hinzu- 
gefügt oder überhaupt besonders bearbeitet worden ist. Bleibt man 
den sicheren Ueberlieferungen treu, so umfafst das Werk des Mat- 
thias, wie uns die Handschrift in Bern zeigt, die uns auch allein 
den Namen des Verfassers unzweideutig mittheilt, die Geschichte der 



Nohrift vor Hlch, in wolohor noch koino Fortseizungen sich anschlössen an den- 
selbon. Kino andoro Handschrift hat Urstisius benutzt, der das glänze als das 
Work Alborti Arf(ontinonHiM horausgogeben hat, SS. II. Ferner ist in neuester 
Zeit oino volUtAndigoro Ausgabo erschienen von Studer in Bern, nach der dor- 
tigüii ilandHohrifb l)oarboitot: Matthiae Neoburgensis Chronica cum continuatione 
et viia Borchtoldi do JSuohogg Kp. Av., Zürich 1867. Endlich erschien die Aus- 
gabe von Ilubor im IV. Band der Fontes von Böhmer, 149 — 276. Huber hat 
in der iCinleitung S. XZIV ff, alles auf das handschriftliche bezügliche Material 
auf das boMto zusammengetragon , namentlich auch die Lesarten der Cuspinia- 
niNclion Ifandschrift aus Wion benutzen können, nur konnte, freilich dadurch 
an der von Böhmer einmal festgestellten Grundlage der Edition keine bedeu- 
tende Aonderung mehr bewirkt werden. Die Continuationes 1350 — 1355. 1366. 
1366—1374. 1376—1378 S. 276— 297. Die erste Continuatio möchte Huber 
noch dem Matthias zuschreiben, doch wagt er es selbst nicht. 
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letzten hundert Jahre von den Zeiten Kaiser Friedrichs IL bis zur 
Erhebung Karla IV. (1245—1350 circa)'). 

Wie es acheint bat Matthias Beine Arbeit an kein früheres An- 
Dalenwerk angeschloSBGD, sondern seinen Gegenstand mit freier Wahl 
als eine Geecbicbte des letzton Jahrhunderts begrenzt, wobei er treu 
der in Strarsburg vorherrschenden Tendenz das habsburgiscbe Haus 
und dessen Schicksale in den Mittelpunkt der Erzählung zu stellen 
vermochte. Bezeichnend fUr die Absichten des Verfassers ist es, dafa 
er die Herkunft der Grafen von Hababurg an die Spitze des Buches 
stellt, dann eine sagenhafte Geschichte von der Weissagung, welche 
dem Grafen Rudolf von Habsburg von Kaiser Friedrichs Astronom 
gemacht worden Bei, hinzufllgt, und die Geachichte dea Zwischen- 
reicbs nur soweit erztiblt, als es für das Verstand nifa der Ereigniaae 
unbedingt n(3tbig ist, um sodann erst da ausMlirlicher zu werden, 
wo Rudolf von Habsburg bestimmter hervortritt. Er erzählt uns, der 
erste, von dem Ursprung der Habsburger aus Rom, er sammelt sorg- 
föltig die Anecdoten, welche von Rudolf im Schwange gingen, die 
Geschichte von der Ueberlistung dea Abts von St, Gallen, von der 
Reise des Erzbiachofs Werner nach Rom und dem Geleite des Grafen 
Rudolf, welches die Ursache seiner Wahl geworden sei, von dem 
Ausruf des Bischofs von Basel, da er Radolfs Erhebung zum Könige 
vernahm und vieles ühnliche. Alle diese Dinge haben der Chronik 
jenes iieitere und unterhaltende Gewand verliehen, welches ihre Po- 
pularität zu erklären vermag. 

Matthias läfst mit Vorliebe die Personen selbst sprechen und Be- 
merkungen machen, wie dies schon in der Colmarer Chronik als ein 
Merkmal des historiographischen Geschmacks bezeichnet werden 
konnte, wogegen die lehrhaften Beziehungen auf Classiker oder Bi- 
belatellen fast ganz zurücktreten. Und nicht allein in den ISugat- 
vergangencn Zeiten bewegt sich die Erzählung in dieser dramatischen 
Weise, sondern auch der näher liegende Kampf zwischen Ludwig 
und Friedrich und die Verhandlungen der Kurfürsten über die Reichs- 
angelcgenbeiten im Jahre 1335 und 1344 werden ebenso behandelt, 
wobei es yielleicht nicht unbemerkt zu bleiben verdient, dafs manche 
Personen geapräcbiger sind als andere. Zu den ersteren gehören die 



I) Auf den Kamen dea Mattlii^ und dessen gcsondei-te Arbeit nnrde man 
luerst «ufmert^am da rch Engelhard in Porti, Archiv I. 407; vgl. VL 425. Die 
Berner Handschrift nurde aber bald ala die nlchtigera erkannt und van dem 
Grafen Ton Melinnen aollatianirc. Ebd. UI. 513. Eine frühere Collacion vnn 
Oberlin, welche fOr SchSpSin gemacht worden nar, liegt in Straf^biirg. Ebd. 
V, 654. 
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Habsburger fSist alle. Ihnen begegnet auch mekr, alt aaderai Lea- 
ten, daA sie Visionen und seltsame Abenteuer habea, wie s. B. Frie- 
drich der Schöne im Kerker*). 

Von urkundlichen Mittheilungen findet sich bei ^fltthia« weB%; 
seine Geschichte Ludwigs des Baiem ist nicht olme maneherld 
Eenntnifs diplomatischer Verenge und Ereignisse, aber am^ Quellen 
reichen nicht weiter^ als die Besiehungen des Straiabaiger Bisthnnu 
zu den hervorragenderen Mächten der Zeit, worflber denn auch Mat- 
thias durch seine Stellung zu Bischof Berehtold aii%ek]irt sein 
konnte. Vielleicht liegt auch gerade in der entschiedenen Partei- 
nahme für diesen Fürsten ein Grund^ warum Matthias nm die Zeit 
als Bischof Berehtold starb seine schriftstellerisehe Tliltigkeit ab- 
brach. Denn auf Berehtold von Bucheck folgte ein Bisehof ans dem 
Gescblechte von Lichtenberg, welches mit der Torang^angenen Be- 
gierung in fortwährender Fehde stand. Wenn man daa Capitd tbet 
die Gefangennebmung des Bischofs Berehtold durch die Genossen 
des Conrad von Kirkel und des Johannes von Lichtenberg liest, und 
wie er im September 1337 erst nach dem Schlosse Waldeck und 
dann nach Kirkel gebracht worden sei, so empfindet man lebhaft, 
welche Erbitterung zwischen den adeligen Cliquen des Elsab be- 
standen hat, und wie schwer es gewesen sein mag nach dem Tode 
Berchtolds eine Stellung zu behaupten, in welcher Parteinahme un- 
vermeidlich war*). Jedesfalls reichten diese.Familientraditionen weit 
über das Leben des Matthias von Neuburg hinaus, und 17 Jahre noch 
nach dem Tode des Bischofs Berehtold kam es zu einem Attentat 
des Dompropstes Johann von Eiburg auf den Domdecan Johann von 
Ochsenstein , welches eine Verbannung zahlreicher Parteigänger des 
ersteren aus Strafsburg zur Folge hatte, unter denen sich auch der 
schon genannte Sohn unseres Geschichtschreibers, Heinzmann, be- 
findet. Es läfst sich nun allerdings vermuthen, dafii sidi diese ver- 
triebene Partei der Zeiten des Bischofs Berehtold mit Schmerz erin- 
nerte, sein Andenken daher hoch hielt und mit Zugrundelegung der 
gefeierten Chronik des Matthias eine selbständige Biographie jenes 
Berehtold verfafste, nur wird man schwerlich deshalb zu der ge- 

1) Stader p. 73 und 74; vgl. auch die Weissagung p. 79. Und fast jedes 
Capitel enthält Beispiele für die geschilderte Art der Darstellung. Der histo- 
rinche Stil, der darauf aus ist, interessant und spannend su sein« bedient sich 
der Methode, die Personen, für welche der Schriftsteller Sympathieen hat, 
durch dergleichen Dinge den Lesern su empfehlen, wie auch in M&rchen und 
Kog^ndon lu geschehen pflegt. Wir meinen, dafs hierin wol kein Uolser Zu- 
Ui\ lUgt. 

*) Htuder p. 98 ff. Cap. 66. 
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wagten Vermathaiig zu greifen branclien, dafs Heinzmatin selbst der 
Verfasser der Biographie sein müsse *). Nur so weit ist der Zusam- 
menhang sicher gestellt, dafs in der Chronik wie in der Biographie 
ein nnd derselbe ParteiatamJpunkt hervortritt und dars der Verfasser 
der Biographie eben die betreffenden Capitel der Chronik einfach in 
seine Arbeit anfnehmen zu mlissen glaubte. Bin Strafsburger Emi- 
grant mag es immerhin gewesen sein, welcher diese Umgestaltung 
des betreffenden Theiles der Chronik zu einer Biographie Berchtolds 
von Bucheek in einem noch bestinimtoren panegyrischen Tone und 
mit offeneren Tendenzen vorgenommen hat. 

Aber noch nach einer anderen Seite hat die Ciironik des Mat- 
thias eine Erweiterung erfahren: sie wurde fortgesetzt bis zum Tode 
des Kaisers Karl IV. 1378. Diese achtundzwanzig Jahre der Zeit- 
geschichte, welche ein Fortsetzer beigefügt iiat, unterscheiden sich 
schon in der Art der Darstellung sehr wesentlich. Sie siod kurz nnd 
dürftig behandelt im Vergleiche znr Daralellung des Matthias. Es 
wird weit weniger Rücksicht auf die localen Verhältnisse, auf die 
Parteiatreitigkeiten von Strafsburg und den benachbarten Herren- 
geschlechtern genommen; der Verfasser hat sich vielmehr die Auf- 
gabe gestellt, die Reichs- und Papstgeschiehte zu verfolgen. Man 
meint in neuerer Zeit, dafs eben diese Fortsetzung von Albertus Ar- 
gentinensis herrühre, dessen Namen man wol auch so erklürt bat, 
dafs der Mann nicht sowo! ein Strafsfaurger als vielmehr ein Baseler 
ans dem Geschlechte de Argentina gewesen wäre"). Aber alle diese 
Aufstellungen sind höchst zweifelhafter Natur, glücklicherweise jedoch 
aueh nebensächlich gegenüber den gröfseren Resultaten, welche sich 
ans der glücklichen Entdeckung der Handschrift in Bern ergehen 
haben, in der die Fortsetzung der Chronik vom Jahre 1350 ab noch 
nicht enthalten war. 

Blicken wir somit auf die Ergebnisse der neuesten Forschungen 
Über dieses benutzteste 6e scb ich ts werk des H. Jahrhunderts noch 
einmal zurück, so wird man sagen müssen, dafs es ganz und gar 
in den Anschauungen entstanden ist, welche die Regierung des Bi- 
schofs Berchtold von Bucheck bezeichnen, — der freundliche Cha- 



<) Ebd. S. SXXVU und XXXVin. WiB aus den Baiiehungcn EU Speior 
hier geachloaseD werden wäl, beneiat hechfLens. Aa.[a die Ueberarbeitung über- 
haupt von einem der StraTabargor Exilirton lien-nhren konnte; dab abei^fleinz- 
maon selbst SohriftsteUer gewesen wäre, «u dieaor Annahme liegt weaigslena 
nicht der lelaeate Qrund vor. 

*) belin, hist. Leiicün von Albert. Argenl. und Eem. Meyar in den Baseler 
Beitragen lur i-aWrl. Gesch. IV, 159 ff. 
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rikter für das habsbargifche Hans in Betreff der al^iemeinen Reichs- 
▼erblltiiiMei die Parteinahme für Friedrich den Sehdnen, die en^ 
aehiedene Stellong gegenüber den feindliehen Haren im Elaaft, der 
Hab gegen die Herren von Kirkel, Kagenrik, Hohenstein u. s. w. 
Alle diese Dinge stimmen mit dem Inlserliehen Anhaltspnnkte des 
Abschlusses der Chronik mit dem Jahre 1350 in erwOnschtester Weise 
ttberein. Matthias hat sein Werk in dem fünften Jahrzehent des 14 
Jahrhonderts begonnen^) und mag wol bis mm Tode seines Gön- 
ners (1350) daran fortgearbeitet haben. Dann haben ihn jedes&Us 
Sa(sere Umstände bestimmt seinen Griffel niederznlegen. 

In seinem Sinne ist ans das Leben des Bischofs Berehtold nach- 
her bearbeitet worden. Was sich als die Fortsetzung seiner Chronik 
aufserllch darstellt, steht in keinerlei innerer geistiger Verwandtschaft 
mit derselben und ist ein zuftilliger Zusatz eines nicht sicher zu be- 
stimmenden Verfassers. Die Geschichtschreibung seit dem 16. Jahr- 
hundert hat das Werk des Matthias nach zwei Richtungen ausge- 
beutet und ihm in beiden einen grofeen Werth beigelegt: fürs erste 
in Hinsicht seines groben Details und seines Reichthums an indiri- 
dnellen Zügen oder richtiger Anecdoten, und sodann in Betreff der 
„Freimüthigkeity mit der es sich hie und da sowol über kirchliche 
als politische Verhältnisse äufsert'' *). Aber in beiden Beziehungen 
bedarf dieses überaus günstige Vorurtheil einer gewissen Einschrän- 
kung. Denn von den anekdotenartigen Erzählungen , von welchen 
besonders der erste Theil des Werkes erfüllt ist, mufs man gestehen, 
dafs sie meistens späten Ursprungs sind, und eben durch den Um- 
stand, dafs sie gleichzeitige nur selten kennen, an ihrer Glaubwür- 
digkeit vieles verlieren; und die Freimüthigkeit in kirchlichen und 
politischen Dingen entspringt nicht aus principiellen Erwägungen, 
sondern aus den Parteiinteressen, denen der Verfasser ^ent. So ist 
es bezeichnend, wenn er die Bettelmönche tadelt, aber nur deshalb, 
weil sie Gottesdienst hielten, während die Stadt zu Gunsten des Bi- 
schofs sich im Interdict befand. Ueber ähnlichen Freimuth erhebt 
sich die Chronik eigentlich kaum. Ihr Werth als historische Quelle 
ist daher nicht so unbedingt grols, als die neueren Darstellungen 



i) Huber hat in dem Vorwort S. 33 zur Ausgabe alle die speciellen Stellen 
utintifnmelt , welche die Abfassung im fanften Jahrzehent des 14. Jahrhunderts 
n\n\wrn, Dafs die Jahre 1346 —1350 daher gleichzeitig aufgezeichnet sind, folgt 
ftm nMnt daraus. Eine etwas abweichende Ansicht hat ö. y. Wjh im Jahr- 
iHiKh f. IM. d. Schw. Gesch., 1867, S. 39. 

»; Vgl. Strobel in der Ausgabe Closeners, Vorw. S. VII. 
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dieser Zeit, welche auf ihr fursen, häufig annehmen '), wol aber ist 
es die literarische Bedeutung derselben besonders in der Beziehung, 
dafs man daraus ersehen kann, was man sich im 14. Jahrhundert 
unter einem intereasauten G esc hichts werk rorgestellt hat. 

Die gesammte Tbätigkeit auf dem historischen Gebiete in Strafs- 
burg erhielt am Ende des Jahrhunderts ihren Äbschlufa darch Jacob 
Twinger von Königahofen'). Er war Weltprieater zu Strafsburg und 
ihm standen die reichen lateinischen und deutschen Quellen, beson- 
ders von Strafsburg, in ausgedehntestem Mafae zu Gebote; sein Werk, 
das in sehr zahlreichen Handschriften vorliegt, und welches seit 
Schilters erster Ausgabe unausgesetzt das Interesse der Sprachfor- 
geher nnd Historiker erregt hat, stellt sich als eine e igen th lim liehe 
Verachmelzung von allgemeiner und apecieller Geschichte dar, ist 
aber leider noch entfernt nicht zu einem genügenden Drucke gelangt. 
Wenn wir hier darauf verzichten eingehender davon zu handeln, so 
geschieht es in der Rücksicht, dafs die zu erwartende Ausgabe in 
den Städtechroniken die bisherigen Grundlagen der Besprechung v<5l- 
lig verändern wird. 

Bei den historischen Aufzeichnungen des Elsafs ist es auffal- 
lend, dafs die eigentliche Annalistik nur spärlich vertreten ist. Aufser 
dem was wir in Strafsburg und Colmar davon fanden, imd was zum 
Theil sehr persönlichen Ursprungs ist, haben sich nur die Marbacher 
Mönche einer fortgesetzteren annalistischen Thätigkeit beflissen. Die- 
selbe bricht aber schon vor der Mitt« des 13. Jahrhunderts ab und 
nur einige dürftige Notizen des 14. Jahrhunderts sehliefsen sich an 
die Marbacher An nalen an^). Diese batten indessen ein grofses An- 
sehen und wurden von Späteren vielfach als Quelle benutzt und ab- 
geschrieben. Aufser den Marbacher erstrecken sieh nur die Auf- 
zeichnungen des nordwestlich von Strafsburg am Fufse der Vogesen 
gelegenen Klosters MaurismUnster in die zweite HSlfte des 13. Jahr- 
hunderts hinein'). Sie sind dadurch nicht ohne Interesse, dafs sie 

') TgL Huch Hanncke, die Chronik Albroclit» Toa StroTiiburg und KnJeer 
Karl IV., Forschungeu lur deutschen Geschichte VII, 189 fF. 

*) Ueber die LebeosverliälCaisae ist die Einleitung zu Twinger im Code 
bist, et <lipl. de la Tille äe StroJabourg von SchneogaQa DOch immer das buatc. 
Berichügungea eu SchilCera Text bat Kolter in Perti, Arcbiv ü, HS, Mone ebd. 
m, 253 ff. Vgl. ebd. V, 505. 650, VU, 70O. 

*} Vgl. W. G. 504. Ausgabe voaWilmana nach dem Originalcodei in Jena 
Mon. S8. XVn, 143. Vgl. Böhmer, fontt. III, S. 66 und waa Ober den Jenaer 
Codex in der Vorrede weilerea bemerkt wird ebd. S. XXD ff. Die Strafeburger 
Handschrift des Matthlaa Neobargeasia eothält es auch und wurde darnach als 
Fragmentum Incerd autoria Ton Uretiaius S. 74 edirt. Vgl. Wflmana Autaati in 
Fem. Archiv XI, S. llö. 

') Abgedruckt von BShmer, fontt. m , S. 8 — 10 mit der Annahme, dab 
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den Namen eines falschen Friedrich aufbewahren und den Sterbe- 
ort Heinrichs von Isny, des yertranten Bathes König Badolfs, 
nennen. 



§3. Aus schwäbisoheB Klöstern. 

Zahlreichere Aufzeichnungen finden sich dagegen in den Klö- 
stern des SchwarzwaldSy des oberen Rheines und Schwabens Über- 
haupt. Hier wirkten noch die blühenden Zeiten der klösterlichen 
Annalistik in ermunternder Weise nach, ohne dafs jedoch irgend 
etwas den früheren Jahrhunderten vergleichbares geleistet worden 
wäre. Die den Casus monastern sancH GaUi nachgebildeten Casus 
monasterw Petershusani haben keine so glückliche Fortsetzung gefun- 
den 0) wie sie uns in jenem Kloster entgegentreten wird. Auch in 
St. Blasien war die Qcschichtschreibung verstummt und nur in Engel- 
berg wurden das 14. und 15. Jahrhundert hindurch Aufzeichnungen 
an die alten St« Blasianischen Annalen angeschlossen, von denen sich 
yermuthen Ittibt, da(b sie grofsentheils gleichzeitig entstanden oder 
jedenfalls allmtthlich augewachsen sind*}. Etwas mehr bietet uns 
St Georgen im Schwarawald. Die Annalen dieses Klosters beginnen 
schon mit 1083 selbständig au werden und reichen dann bis zum 
Jahre 1308. Wie sie ursprunglich beschaffen waren , läfst sich aus 
den erhaltenen Fragmenten eigentlich nicht beurtheilen, zumal der 
historische Quellenwerth der letzteren denn doch nur ein unbedeu- 
tender ist'). Kicht wichtiger ist, was im Kloster Lichtenthai gelei- 
stet wurde I und es ist wol nichts unrichtiger , als die zerstreuten 
Aufzeichnungen, die da theils über die Gründung des Klosters, theils 
über die wichtigsten Ereignisse in der markgrSflichen Familie ge- 
legentlich gemacht wurden, mit dem Namen einer Chronik zu be- 
zeichnen. Es sind Anmerkungen, die sich in Nekrologien oder in 



iIjm Toriiegende ein Ausiug Mia gr^jideareiii AnnaleB wire, und ron Jaffö in Mon. 

n».x\u. 181. 

>) Chnmicim PtttrshusuMmtm Vrichl leider schon mit dem Jalire 1164 ab, 
iroran uch nur noeli eine llUi^re ^oüi lum Jahre 1349 anschlielst. VgL W. 
0. 47^, V, lo. Abgedruckt Mone, QueUen^tMunlung I, 114, jetsi in M. G. SS. 
XX von Perta« V|rl SilUin, wirt, Gesch. H» 16. 

») Mon. SS, XVII. 37vV W. G. 476, Note 4. 

*) Mon. SS. XV11> :dU\ K«ch den Ausiügen Ten Qerbert und Ussermann. 
^fd. )^alin, win. Qe»eh. U» 8. PeUh»$l ciüi« nndi eine Sdurift Ton Martini, 
^*«iefci<ehte de* Kloben und der Pihnrei Sl. Georg», 1859, die ich nicht ge- 
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ScheDkangabilclieru flnden, und die keinDrloi Anbaltspunkte geLe», 
auch nur aut'eineo frQherenBestaDdvonKloBterannalenzuschliersen'). 
In Liohtenthal war ein Frau enkl oster Cistercienaer- Ordens, welcher 
Überhaupt keiaen hervorragen den Antheil an der Literatur mehr 
nahm. Am wenigsten wurde neues producirt. Üeberarbeitungen 
Ulterer Stoffe oder Ueb ersetz ungen treten bie und da an die Stelle 
der älteren literarischen Thatigkeit in den Klöstern'). 

Eine Ausnahme dagegen macht das Stift Sindelöngen, welches 
zwei ernstere GeHcbichtscbreiber in der zweiten HSlfte des 13. Jahr- 
hunderts aufzuweisen hat: den Caaonicus Heinrich von MÖskirch 
und den Kellermeister Konrad von Wurmelingen'). Wir haben es 
hier eigentlich nur mit dem letzteren zu thun. Wir besitzen ziem- 
lich eingehende Nachrichten über den Mann. 1255 trat er in den 
Besitz einer PrSbende an der Stiftskirche des heiig, Martin zu Sindel- 
fingen, 1276 wurde er Diacon. Er genofs jedoch diese Einkünfte 
offenbar für das Kellermeisteramt, das er bei dem Kloster verwaltete 
ohne aelbat dem Kloster anzugehören, denn er war Laie, hatte 
eine Frau und eine Tochter. 1295 im April (nicht 1291) ist er ge- 
storben. Seine Arbeit umlafst die Jahre 1276 — 1294 und wird von 
allen Oeschiclitsforschern sehr geschätzt, obwol man nur die Aus- 
züge aus dem verloren gegangenen Original besitzt, welche Crusius 
und Gabelkovcr daraus gemacht hatten'). 

Konrads Ännalen sind sehr sorgfältig und tragen Überall das 
Gepräge der Gleichzeitigkeit und der vollkommenen Trockenheit an 

') Mono, Quellen tiammluag I. 190, vgL 529, nimmt gani nillkürlicli aa, 
dnra eine Klonte rchronik bestanden hahe, und gibt daher den Ton ihm Kerstreut 
gefundenen Noten dun Namen Chronik van Lichlenthal. Von Interesse ist blofa 
die StißungegeschicbtQ (1246), die folgenden historiachen Bemerkangen bia 
1S5T Bind iinl^rgeordnet, alles andere ist aus anderen Qnndscliriftcn EUBammen- 
geleimt. Mono und Fotthast beziehen sich auf Bader, knrzgofafata Geschichte 
des altbadiüchen Frauenkloülers Lichtenthai. Alterthumaverein des GrofaiierE. 
Baden I, 121, aber hier Sndot sich keinerlei Andeutung über das Vorhanden- 
Bein einer Chronik des KloBtere. 

') Solche Ueberaetzungen und Bearbeitungen Enden sich z. B. ron dem 
Leben des Grafen Eberhart lU. Ten Neuenbürg und Ton dem Loben dos hei- 
ligen Fridolin bei Mone I, 60 — 111. Die spätere Bearbeitung (B.) ded Lebens 
dea lieil. Fridoling ist datirt; geschrieben Ton Jobannea Gerstei 1432. 

») W. G. 477, V, 15. 

*) Auf der Ausgabe lon Haug, Chronic! Sindeltingonais quao supersnnt 
primnni edidit, Tuiiingae 1836, beruhen die spateren Ausgaben Ton Bsbiuer, 
fontt. n, 464 und die vollständigere als Armal. Sindrlf., Mon. SS, XVII, 299. 
Wie schon Böhmer, fontt. □, XLVl hemarkt, hat Naaderus, Chron. univerg., 
noch das Original vor sich gehabt; doch ixt die belogene Stelle leider nicht 
derart, dafa viel daiau^^ su geviinnen w&re. Nauclerus citirt hSchst oherSSch- 
Uch und schreibt die Jaiu-e, nulche Wunnliugon behandelte, doch fast aus- 
EchlioMich aus den Cohnarer Aufzeichnungen ab. 
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sich. Ihn beschäftigen haaptsächlich die Angelegenheiten seiner 
Heimat Ueber die Fehden und kleinen Kriege des schwäbischen 
Adels weifs niemand sonst so detaillirt zn berichten, aber anch das 
Eingreifen des Königs Rudolf in die allgemeinen und speziell in die 
schwäbischen Verhältnisse wird aufmerksam verfolgt. Nichts desto- 
weniger ist der bestimmte Standpunkt des Verfassers nirgends zu 
verkennen, denn er ist ein entschiedener Feind der Grafen von 
Wirtembergy deren Wachsthum und Machtzunahme seinen Beifall kaum 
zu haben scheint. In den originalen Aufzeichnungen wird das noch 
mehr hervorgetreten sein. Die Gelehrten aber, welche uns die vor- 
handenen Excerpte Überliefert haben, m'ögen die Wirtemberg feind- 
lichen Stellen vielfach getilgt haben, so dafs uns nur wenige, aber 
immerhin deutliche Beweise für die Bichtung Konrads von Wurme- 
lingen stehen geblieben sind. Dahin gehört z. B. die Nachricht über 
die Schädigungen, welche Graf Eberhard von Wirtemberg dem Stifte 
angethan hat^). Ueberhaupt ist er ein grofser Freund der Hohen- 
bergischen Grafen, welche er mit ihren gesammten Parteigenossen 
besonders aufmerksam verfolgt und über die er nicht eine einzige 
ungünstige Nachricht bringt. Hieraus ergeben sich denn auch die 
Beziehungen zu dem habsburgischen Hause von selbst, dessen er- 
neuerte Erhebung er nicht mehr erlebt hat, nachdem er noch im 
Jahre 1292 die Wahl Adolfs in kurzen Worten erwähnt hatte, aber 
zugleich die nicht unwichtige Mittheilung macht, dafs Herzog Al- 
brecht auf dem Wege nach Frankfurt in Grüningen geweilt habe'). 
Eine auffallende Ungenauigkeit findet sich noch zum Jahre 1293, 
wo Konrad den König Adolf einen Zug gegen Besannen unternehmen 
läfst, während von dem folgenden Jahre nur noch die Annäherung 
zwischen dem nassauischen Hause und dem von Wirtemberg erzählt 
wird. Jedenfalls war der Gang der öffentlichen Dinge schwerlich 
nach dem Wunsch und Geschmacke der Sindelfinger Canoniker, die 
denn auch das Buch Konrads nicht weiter fortgesetzt haben, und in 
der Literatur gänzlich verstummten. 

Umständlichere Erzählungen als in den annalistischen Aufzeich- 
nungen Konrads von Wurmelingen hat sein Landsmann Burkard von 
Hall hinterlassen, der sich nicht so strenge an die annalistische Form 
hält, aber dafür einzelne Ereignisse genauer erzählt und einen An- 
lauf zu einer eigentlichen Geschichtsdarstellung seiner Zeit zu nehmen 



^) VgL meine deutsche Geschichte im 13. und 14. Jahrhundert, Band II, 
S. 414w 

^ Kopp, Gesch. der eidgen. Bünde UI, 26. 
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scheiut. Leider fehlt uns jede klare Einsiebt in die Arbeit, da nur 
gelegentlicbe Excerpte daraus publicirt worden sind '). Der Verfasser 
ans Bchwäbiach Hall gebUrtig, war Decan zu St, Peter in Wimpfen 
und wurde von einem Collegen unterstützt oder fortgesetzt, was nicht 
ganz deutlicb hervorgeht, — NaroenB Dyther von HelmatSdt. Dieser 
sagt, dafs der trefTliche Buckard die Gescbtchte fortzuscb reiben nnter- 
lasaen habe, weil er dnrcb andere Gesehäfte occupirt gewesen sei, 
nnd dafs er den Fufatapfen Burkards nun folge, gleichsam wie ein 
Schüler dem Lehrer. Daraus geht hervor, dafs wenn Dyther, der 
doch damals schon Canonicua war, auch etwa der jüngere Mann 
gewesen sein mochte, beide doch aeitgenoaaen und mit einander im 
Verkehre waren. Nach dem was in unseren Ausgaben gedruckt 
vorliegt, mufs man Dythcra Thätigkcit als die gröfscre und um- 
faaaendere halten, gleichwol hat man seine Beschreibung der Er- 
eignisse vom Jabre 1298 mannigfach Uberscitützt; denn es sind 
eigentlich nur sehr SuFsere Nachrichten, die er hat, und die tieferen 
Vorgänge bei Albrechta Erhebung zum Eünig, welche nach Dyther 
in Alzei geschehen sein soll, sind ihm unbekannt'). Burkard von 
Hall aoli am 24. August 1300 gestorben sein. In den Aufzeichnun- 
gen des Stiftes wird er mehr darum gelobt, weil er in die Geschäfte 
Ordnung gebracht und sich um die Verwaltung der Güter und Ein- 
künfte im hohen Grade verdient gemacht h.ibe. Daa Stift war, wie 
alle dergleichen, vorzugsweise Veraorgnngsanstalt für den Adel; so 
war verniutblieh Burkard von Hall durch seinen Oheim, Konrad von 
Heilbronn hinein gekommen, der 1289 starb. Dyther von Helm- 
städt hatte einen Oheim gleiches Namens im Stifte, der am 12. Nov. 
129i starb, nachdem er 20 Jalire Propst war. Anch der Geschicht- 
schreiber Dyther wird als Decan genannt und ist als solcher ge- 
storben. Daraus gebt zugleich hervor, dafs er die Chronik noch in 
jüngeren Jahren als Canonicua schrieb, da er sich ausdrücklich als 
solchen bezeichnet, während er Burkard als Decan nennt. Vermuth- 
lich iat auch seine ThStlgkeit später durch andere Geschäfte unter- 



HL 1] Sshannat, Tindeni. Ut. U, p. 57 und Bfibmer in den ioott. II, 473 ff. ba- 
B&B AaiiQge gegeben, aber sehr ungeaügend. Scbanoat Ut ToUatändlgGF, doah 
ui aticb hier nicht einmal der Umfang der Notae kiatoricae crflichtlicb. BtSa 
dieselben von 12T3 — 1325 reicben, Ut nur mit Einacbränkuagen riclitig. 

*) Das Ut nämlich Bchr heieicbnend für die Kenntnisse des VarfasäerB; « 
weife nur, dnfa Heraog Albrecht im Lager auBjoruran worden iat; eine Verlo- 
genheit für den Goachichtacb reiber, aus der er sich durch den mflgliihBt aU- 
gemein gehaltenen Ausdruck hilft suhlimanait in regun. Er ist doch gescheit 
genag, mn duB was er darüber gehört Iiat nicht fOr die electla zu halteu. 
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brochen worden. Annjilistische AHfieichniiDgeii sind aneh nicht weiter^ 
•oWel Torliegty im Stifte St Peter gemacht worden *). 

Den Stiftsaafseichnangen von Sindelfingen nnd Wimpfen reihen 
sieh diejenigen der Stuttgarter Stiftsherren an« Sie haben &8t das 
gleiche Schicksal erfahren , wie die früher genanntrai Annalen. In 
FollstXndiger Weise sind sie uns nicht erhalten, nnd nnr die fleUsige 
nnd kunstvolle Hand StXlins vermochte ans verschiedenen Hand- 
schriften die ehrwürdigen Reste dieser Stuttgarter Annalen hersu- 
stellen, nachdem dieselben schon früher theilweise pnblicirt waren*). 
Die Annalen beginnen mit einer Notis vom Jahre 1265 nnd sind 
lange Zeit, bis in die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts, fortgesetst 
worden, doch ISfst sich bei den spärlichen Besten nicht bestimmen, 
in welchen Zeitabschnitten die verschiedenen Autoren der Anfseich- 
nungen eingetreten seien. Darüber ist jedoch kein Zweifel, dafs die 
ältesten Theile schon im 14. Jahrhundert, wol schon zu Anfang des- 
selben abgefaOst wurden, da die Notizen durchaus original sind und 
das Gepräge der Gleichzeitigkeit tragen. 

Wie die Stuttgarter Annalen in ihren Anfängen bis in die zweite 
Hälfte des 13. Jahrhunderts zurückreichen, so erstrecken sich andere 
schwäbische Jahrbücher in ihren Ausläufern bis in diese nnd die 
folgenden Zeiten hinein. So die Annalen des Klosters Neresheim, 
die Jahrbücher von St. üdalrich und Afra in Angsburg nnd des zum 
Angsburger Sprengel gehörigen Ottobeuem'). 



M Die AbhAndlmig Ton Baur, ArchiT fftr hess. Gesch. m, l IL, Beiträge 
tw Sltereii Oefchichte der rormals freien Beichsstadt Wimpfen am Berge und 
iUn Tormsb adligen Bitterstifles ad S. Petmm zu Wimpfen im Thal, enUüÜt in 
Uir«0i 2, Theile interessanie Znsammenstellangen über die Pröpste und Beeane 
4m Hüften, leider aber ist über das hier in Bede stehende Gesehichtswerk da- 
Hntum nicht« gesagt. Ebensowenig bietet in dieser Beziehung der bei Potthast 
MriM Heber, die rorkarolingischen Glaubenshelden. Eine genauere Untersu- 
ijkunfi über diese Wimpfener Quellen wäre am Platze, namentlich ^e genaue 
fÜßtt€hrMhung der in Darmstadt liegenden Handschrift. 

*f Diese Jahrbücher wurden Ton den älteren wirtembergischen Geschicht- 
H4^i^\$*!m als Anonymi chronicon Wirtembergieum manuscripium oder ab Con- 
liniuU^fT llermanni minoritae citirt. Sie finden sich häufig im Anhange an die 
kl/rr^M Umporum (rgL weiter unten). Doch sind es Stuttgarter Jahrbücher, 
ITaMm» Hone im Anzeiger 1834 S. 137 nach einer Beichenauer Papierhand- 
M^fiU druckte. Dann hat Stalin in den wirt. Jahrb. 1849 die rolle Bestitui- 
fMMg unternommen. Sonderabdruck Stuttgart 1851. Nach seiner Ansicht haben 
4i4t Au&eichnungen doch nicht Tor Mitte des 14. Jahrhunderts begonnen. YgL 

WifU Gesch. lU, 8. 

$k Vgl. W. G. 474 und 475. Beachtenswerth ist der Catalagus dbhaium 
^fttrft^minii Hancti üdalrici et A/rae Augustensis, herausgegeben tou Steichele 
ffitA Am ran demselben herausgegebene Schenkungsbuch des Klosters Otten- 
\fmmH im Arch» der Gesch. des Bisthums Augsburg, 1858, 2. Bd« 



Stuttgart, Augsburg, Beutlingen. 3J 

Eine literarische Berühmtheit der ersten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts war in Schwaben ein gewisser Hugo Spechtshart, Priester 
zu Reutlingen, der noch im Jahre 1358 73jShrig lebte ^). Dieser 
Mann ist für musikalische und grammatische Geschichte wichtiger, 
als für die politische, aber ohne seine Schuld, denn er hat neben 
den uns erhaltenen musikalischen und grammatikalischen Lehrgedich- 
ten auch ein grofses in Hexametern abgefafstes kirchengeschichtliches 
Werk verfafst, welches er als eine Chronik bezeichnete, die von den 
ältesten römischen Königen, wie überliefert wird, angefangen haben 
soll, aliein dieses Buch ist verschollen. Indessen sind die Werke 
Hugos von Reutlingen schon bei Lebzeiten ihres Verfassers com- 
mentirt worden, und so haben sich denn in einem Wiener Qodex 
eine Anzahl von historischen Glossen zu der Chronik Hugos von 
einer unbekannten Hand herrührend erhalten, welche über die Jahre 
1218 — 1348 Nachrichten geben*). Von grofsem Werthe sind die 
Mittheilungen des Glossators nicht und eigentlich nur dadurch von 
Interesse, dafs sie einen ohngefähren Rückschlufs auf den Umfang 
der metrischen Chronik zulassen. Dieselbe ist darnach wol um 
1348 vollendet worden, und da die Anfänge der Hexameter in der 
Wiener Abschrift der Glossen mitgetheilt sind, so wird jetzt die 
Auffindung des verlorenen Werkes jedenfalls sehr erleichtert sein, 
falls — wofür Anzeichen vorhanden sind — Fragmente davon in 
späteren Geschichtsbüchern sich finden sollten. 



1) Stalin, Wirt. Gesch.- XU, 767. 

*) Herausgegeben von Haber in Böhmer, fontt. IV, 128 — 137 und die Vor- 
rede S. XX. Doch ist keineswegs anzunehmen, dafs der Dichter der Chronik 
diese Adnotationen selbst geschrieben habe; warum also der Titel und warum 
„Ezcerpta^? — Bei dieser G-elegenheit mögen die auch im vierten Band der 
Fontt. aus einem St. G-aller und Weingartner Codex entnommenen Anmerkungen 
zu den Jahren 1262 und 1267, 1268, 1273 erwähnt werden; ebendas. S. 126. 
Notae historictie de Cunradino et Rudolfo, Ausserdem wollen wir hier noch 
auf die Arbeiten über Besitzungen schwäbischer Klöster hinweisen: Mehreres 
in Mone's Zeitschrift, Güterbesitz von Salmansweiler 1251 — 1280 III, 1 und 
von Salem lU, 2; vom heiligen Kreuz in Donauwerd: Arch. für Gesch. d. Bis- 
thums Augsburg II, 3. Heft. 
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§ 4. Minoriten. 

Von ähnlichen Antrieben^ wie die Dominikaner waren, wie wir 
gesehen haben, auch die Minoriten zur Oesehichtschreibnng geleitet^). 
In Schwaben treffen wir sie zunächst mit annalistischen AnfEeichnim- 
gen über die Zeit und Regierung König Rudolfs von Habsburg be- 
schäftigt, von 1273—1292, wo mit der Angabe der Wahl König 
Adolfs die kurzen Aufzeichnungen schliefsen*). Sie sind sehr all- 
gemcin gehalten, wenn auch die Rücksicht auf die Basler und Con- 
stanzer Bischöfe nicht verkennen läfst, dafii der Verfasser seine 
Heimat in einer dieser Diöcesen hatte. Sonst ist doch die Reichs- 
geschichte der eigentliche Gegenstand. des Interesses ftir den un- 
bekannten Minoritenbruder. 

Der unbedeutende Rest dieser Annalen ist aber auch alles, was 
wir in dieser Beziehung von den Minoriten in Schwaben finden. Einen 
ganz anderen Charakter trägt das umfangreiche Werk, welches unter 
dem Namen der Flofea temporum viel gebraucht und gelesen worden 
ist und eine ähnliche Stellung behauptete, wie das Werk des Domini- 
kaners Martin von Troppau. Das Buch ist in zahlreichen Hand- 
schriften, doch meistens in Deutschland, verbreitet, und hat im 14. 
und 15. Jahrhundert Überall, gleich dem Werke des Dominikaners 
Martin dazu gedient, um zeitgenössische Aufzeichnungen daran an- 
zuschliefscn; und so Ist es gekommen, dafs auch verschiedene Autor- 
namen mit den Flore» temporum in Verbindung gebracht sind, wor- 
unter jedoch zwei die erste Stelle behauptet haben. Der eine ist 
der Name Martins des Minoriten, der andere der Hermanns von 
Genua vom Orden des heiligen Wilhelm. 

Das Werk, welches nun Martin dem Minoriten zugeschrieben 
wird, Ist eine nach den sechs Weltaltern ^geordnete Chronik, und 
concurrlrt auch In der Form mit dem berühmten Geschichtsbuch 



i) AufHer den oben genannten beiden "Werken von Wadding sind für die 
minoritidchü Literatur boHondorH Willot, Athenae orthodoxorum sodalitii Fran- 
ciöcani, qui vel selecta eruditiono vel floridiore oloquentia vel editio scriptis dei 
ttponnae llomanae operam navarunt und Franchini, bibKosofia e memoria lette- 
rario degli acrittori francescani conventuali che Hanno scritto doppo Pa. 1585. 
Kh bind auch die Drucke der älteren Schriften aufgenommen. Wichtig ist 
der AufHata: lieber den Kinflufa der Minoriten auf die politische Geschichte 
DoutBchlandH, Abele, Magaein für Kirchenrecht I, 87—343. 

*) Mon. SS, XVII, 283 aus einem Londoner Cod. sec. XIII. Die schwä- 
bische Heimat des Verfftflsers ist kaum «u bezweifeln, aus welchem Grunde es 
aber ein Mmorit sein soll, ist mir oben nicht ganz so deutlich, wie Pertz, 



Flore!) temporum. gg 

Martina von Troppau, indem ee ebanfalla die Geschichte der Püpste 
und Kaiser synchroniatiach behandelt. Es soll mit dem Jahre 1290 
(richtiger 1288) abgeschlossen haben, bezeichnend, da eben damals 
zum eratcnmale ein Minorit den päpatUchen Stuhl bestiegen hatte, 
doch ist zu bemerken, dars man keine einzige Handachrift hat, 
welche diesen angeblich ältesten Theil aelbatändig bewahrte. In 
den meiaten Handschriften schliefat sich unmittelbar an das Werk 
des Minoriten ohne Unterbrechung und ohne erkennbaren Abschnitt 
eine Fortaetzung die bis zum Jahre 1345 oder 1349 reicht, und 
welche einige Gelehrte dem Hermann von Genna zuschreiben'). 
Durch diese Theilung der Autorschaft wäre zwar die Frage am ein- 
fachsten gelöst, aber es sind nicht geringe Bedenken, die sich doch 
auch gegen diese Annahme erheben. Das atarkete ist diea, dafs die 
Einleitung zu dem Werke in einigen Handschriften auf den Namen 
Martina dea Minoriten und in anderen wörtlich gleichlautend auf 
denjenigen Hermanns des Wilhclmitcn gcachrieben ist. Um aber die 
Verwirrung noch gröfser zu machen, so fehlt nicht, dafs eine dritte 
Angabe dahin geht, der Fortsetzer Martin des Minoriten wäre eben- 
falls ein Minorit Namens Hermann gewesen. 

Wenden wir uns zu dem Inhalte dea Buches aelbat, so iat dieses 
in Beinen älteren Theilen, obwol der Verfasser aus seinen Quellen, 
ala welche er Oroaiua, Isidor und Martin von Tropp.iu anführt, kein 
Geheimuifs macht, doch so sehr von dem letztgenannten dominika- 
nischen Geschichtsbuch abhängig, dafs man den Verfasser geradezu 
als blofaen Abachreiber bezeichnen wollte. Doch Iflfat aicb nicht 
verkennen, dafs Unterscheidungen genug da sind, welche dem be- 
wufst angeatrebten Zwecke entsprechen, das geschichtliche Material 
KU einer Notizensammlung für Predigten im Sinne des Minoriten- 
ordens zu verwerthen. Denn, sagt der Autor in seiner Vorrede, 



') Die AuagaLe von Eecaril, corp, liiat. med. aeri I, p. 1551 iat identisoh 
mit dem Stuttgarter Codei 209, beschriebBn Pert», Archir I, 403. Damaeli 
hat Ecoard combinirt, dafe das Werk bis 1290 (1288) Martin dem Minoriten 
angehöre und die Ports elEung dem Hermanmia JanueosiB otd. S.Wilhelmi. Da- 
gegen ha( Meuachen in der Auf galio unter dem Titel: Hermanni Gygantis or- 
diDia fralnim minomm Soros temporuni, Lugd. Bat. 1743, die beiden Kamen 
Martins dea Minoriten und tlermanns Ton Genna gajiz casairt. Die Ausgabe 
von Getfold und die too Ulm 1486. vgl. Potthaal, T. Martinua minorifa, kenne 
ich nicht. In Berüa dangen, Pcrti, Arcbiv Vm, 835, enthält die Handschrift 
Ant. Lat. 21 nur den Namen Ilermannua Januensia. Dagegen meint VertE, Arch, 
VU, 115, was unter dem Namen des Hart, minorita gedruckt aei, daa sei nur 
ein Echlechlor Anaiiig ans dem Hermannui Gigas, der, im Jahre 1336 gestor- 
ben, seine Chronik bis 1290 ffdirto. Sehr beachtenswerth iat aber, was Bnina 
in Gablera Jouraa! für thool. Lit. 1811, Bd. VI, S. 88 ff. anführt. 
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wenn ich dem Volke in meinen Predigten sage, heute sind es lo 
und so viele Jahre, daOs dieser und jener Heilige gestorben ist, so 
ist es nöthig den Faden der geschichtliehen Ereignisse chronologisch 
genau zu ordnen^). 

Aeufserungen solcher Art stimmen nun sicherlich mehr su den 
Tehdenzen der Minoriten , als zu denen der WilhelmiteBi und wir 
wollen doch auch gleich hier bemerken, dafii das Buch in den Frau- 
ziskanerklöstem am meisten verbreitet war, und in den Handschriften 
fast allenthalben die Beziehung zu den Minoriten henrortritt. Auch 
ein anderes Moment läfst sich aus dem Inhalt der Flares temporum 
entnehmen. Dies nämlich, dafs die Abfassung derselben in Schwaben 
zuerst stattgefunden hat; denn so viele Localgeschichten weisen auf 
dies Land hin, dafs man nicht begreifen könnte, wie ein Femstehen- 
der ein so spezielles Interesse für den Grafen Eberhart den Er- 
lauchten von Wirtemberg oder für die Begebenheiten in den gräf- 
lichen Häusern von Hohenberg und Tübingen hegen mochte. Dab 
der Verfasser auch der späteren Jahrzehnte des Werkes einmal in 
Weibllngen selbst gewesen sein will, als es sich ereignete, dafs ein 
Weib einen Löwen zur Welt gebracht hätte, spricht ebenfalls für 
die schwäbische Heimat desselben'^). Nun ist es allerdings richtig, 
dafs es in Schwaben auch Wilhelmiten- Klöster gegeben hat'), aber 
wUrde Hermann von Genua, wenn man ihn schon nach Schwaben 
versetzen wollte, was sich ebenfalls in keiner Weise sicher stellen 
liefse, diesen localen Ton der Erzählung darbieten? 

Soviel scheint demnach als sicher angenommen werden zu 
können, dafs schwäbische Minoriten den hervorragendsten AntheU 
an der Abfassung der Flores temporum hatten. Ueber die Personen, 
die daran betheiligt waren, läfst sich aber um so weniger etwas be- 



1) Die Stelle findet sich bei "W. G. S. 509 Note 1 wegen ihrer eigenthüm- 
liehen Geschichtsauffassung bereits angezogen. Es heifst dann noch er wolle 
die fünf Weltalter kurz und nur das sechste Weltalter eingehend beschreiben: 
usque ad Nicolaum quartum qui primus de ordine sancti Francisci papa foit, 
eorumque tempora et statuta potiora elucidans atque diversa mundi mirabilia 
interserens omnia regum Bomanorum tempora et annos breviter annotavi non 
ad eorum laudem sed ad sanctorum ejusdem contemporaneorum gloriam et ho- 
norem ut inter spinas principum terrenorum coelicae rosae puUulent et lili«. pa- 
radisiaca beatorum et ob hoc praesens opusculum Flores temporum nancupavi. 

^) Mulier loonem peperit in Wibelingen dum ipse praesens fui dum hoc 
opus compilavi (Eccard, corp. I, 1632). Vgl. auch wegen Schwabens überhaupt 
Stalin, Wirt. Gesch. UI, 1. 

^) Aubertus Miraeus, originum monasticanmi libri IV. VgL über den Wil- 
helmiten - Orden lib. 11, cap. 15 if. Zahlreich scheinen die Klöster doch nur in 
Italien und Frankreich gewesen zu sein. 



gründelea sagen, als weder über einen Minoriten Martin noch einen 
solchen Namens Hermann oder Hermann Gygas im 13. und 14. Jahr- 
hundert aonatige Nachrichten vorhanden sind. Völlig unerklHrt bleibt 
endlich d;iB Verhältnirs des Wilhelmiten zu dem niinoritiBehen Werke 
und wird erst dann besser zu bestimmen sein, wenn die Handschrif- 
ten, in weichen sein Name ausdrücklich genannt iat, speziell mit 
dem Teste derjenigen verglichen sein werden, welche seinen Namen 
nicht haben, sondern den Namen Martins voransetzen, oder den so- 
genannten Hermann Gygas als einen Minoriten bezeichnen. Diese 
Arbeit ist bisher nicht gemacht worden, und unterblieb vermnthlich, 
weil die alteren Partien der Chronik fast keinen BeibstHndigen Werth 
haben, und diejeoigen Theile, welche als die Fortsetzung davon er- 
scheinen, und die allerdings gleichzeitige Aufzeichnungen darbieten, 
wieder beaonderer davon verachiedcner Untersuchungen bedürfen, 
wie die von StSlin gewonnenen Stuttgarter Jahrbücher beweisen. 

Für daa VerhHIlnifa der Florfi temporum zn der Chronik Mar- 
tins von Troppau aber ist ein Beispiel bezeichnend: die Behandlung 
der Sage von der PSpstin Johanna. Diese iat zwar ganz auf Grund- 
lage der späteren Handscliriftcn des Dominikanera mitgetheilt, aber 
sie hat anch schon einen Zusatz nicht unerheblicher Art erfahren, 
der schwerlich dem 13. Jahrhundert angehören kann, und deshalb 
auf daa entachicdcnatc gegen die Abfaaanng dieses TbeilcB der 
Flores vor dem Jahre 1312 spricht'). 

Waa die Geschichte des 14. Jahrhunderts betrifft, so ist es 
sicher, dafs die erste Abfassung das Jahr 1346 nicht Uberachritt, 
wie man aus dem Schlüsse des bei Eccard gedruckten Theilea sieht. 
FUr die Geachichte Ludwigs des B^iern sind manche nicht unbe- 
deutende Miitheilungen darin enthalten, wie denn die Parteinahme 
fUr diesen Kaiser gegenüber dem P^apsto Johann XXH. auch einen 
weiteren Beleg flir die minoritische Urheberschaft abgibt. Im ganzen 
wird man die Verbreitung des Werkes weniger den inneren Eigen- 
schaften desaelhen beizumessen haben, als vielmehr dem Hufserlichen 
Umstände der im 14. Jahrhunderte immer heftiger hervortretenden 
Eifersucht zwischen Dominikanern und Franciskanern. Deutlich genug 
scheinen die Flore» lemporam die Nebenbestimmung zu erfliUcn, bei 



>) Vgl. DflUinger, Papstfabelo. S. 12: Dm Verhällnifa zwischen dorn Mino- 
litBo Martinas und dem Wilhelm iMn UermanD you Genun scheint indessen daub 
dies zu aeia, dafs der letstore den KliaDriten, ohne ihn zu nonnen, mit manchen 
WcgUiwuiigen und Zusätzen abgeschrtebon hat — aber Tolomeo von Lucca, der 
Bein Geachioblswerk 1312 vollendete, kannte ja die Florea lemporam noch nicht, 
wo bleibl da die erate VoUendting des Buchs vor 1290',' 
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dem unterrichte der Geschichte nicht YÖllig Yom Dominikanerorden 
abhSngig sich zu erweisen und dem Zöglinge der Minoriten anch in 
diesem Zweige des Wissens ein aus den franciskanischen Klöstern 
hervorgegangenes Werk darzubieten. War alles Gesehichtsstndium 
überhaupt mehr auf die Handbttcherliteratur eingeschränkt worden, 
so war es eine Sache der Ordensreputation den Dominikanern ein 
selbständig scheinendes minoritisches Schulbuch an die Seite zu 
stellen. HSngt es vielleicht damit zusammen, daft der erste Ver- 
fasser ebenfalls Martin und zwar Martinus ord. fratrum minomm 
heifsen mufste')? Jedenfalls erwarb sich das Buch ein bis ins 
16. Jahrhundert hineinragendes Ansehn. Unter den üebersetzem 
wird Steinhöwel von Ulm, unter den angeblichen FortBetzem ein 
Johannes Fistenport genannt; andere anonyme Fortsetzungen, wor- 
unter eine schwäbische von gröfserem Werthe, sind zahlreich'}. 

Wenn der Minoritenorden durch seine allgemeine (beschichte, 
die er uns in der Flores temporum bietet, gerade auf keinem hohen 
goBchichtlichcn Standpunkt zu stehen scheint, so hat ein einzelnes 
Mitglloil desselben um die Mitte des 14. Jahrhunderts um so mehr 
durch eine Darstellung der Zeitgeschichte geleistet, welche zu dem 
besten gehört, was damals überhaupt in Geschichte geschah. 

Der Mindorbruder Johannes von Winterthur war etwa im Jahre 
in(K) geboren. Sein Vater war vermuthlich ein Bürger von Winter- 
tlnir, denn im Jahre 1292, so erzählt der Sohn, habe derselbe den 
KrIeK gegen ZUroli mitgemacht und einen Reisigen als Gefangenen 
hehngebrcieht. Johann erinnert sich als Knabe den Brand des Schlos- 
new Wurti dns die österreichischen Herzoge in der Blutrache um König 
Alltreeht serstörten, von seiner Heimat ans gesehen zu haben. Und 
\\m\\ w\k\\x derglelehen Thatsachen werden von unserem Geschicht- 
Helni^lber n\m der eigenen Erinnerung angeführt, welche zugleich 
rinnu KtlnhIIek In die I^l>on8gcschichte desselben gewähren. Im 
ililllen »InhrMehnt de« M« Jahrhunderts trat er in den Orden der 



M VM\ W\\\\\\\\\i^' iMen^UnuW Mjiiiin Minorita wird um dieselbe Zeit er- 
««I»HI. ti\m \\\ V\\\\\\w\'^ V'^^\A\'k^ ^ c<»nv<»mu Burgcnsi — miraoulis darus. 
\\ Hiltltita. \»M\.\I. M«»^»M\»\\ IV h» S. !,V^ 1>Ä* Merkwürdigste aber ist wol, dafis 
\W»l»ll»»|i \\\ \\\^\\ nv\\M\s\\'^* \\\y\s \\\\\\<^x\\XK\ oinen Historicua Namens Martin gar 
\\\A\\ \\\\\\ \A\\\^\\ M\\^y\\\\A\\^\\ lU^m^^www* l^^^rmanu«, der Vi/cw Pontificum ge- 
M».|ul»»ti»M\ \\'\\\^\ \\\\\ UÄ»»h \\*M\«\n* Wr^wh^Ntwjr anÄhrt. Und so legen wir die 
ISm üitllt'hHttU «l««t NU(«U\M« M<«N^^r<(a ]Er^i>X'kf «« den literariseken Fabeln. 

•\ r»«U»i\ »!<*» tSMiMM«\n\iivw \ |iK W'«^^nder* ;^t*Un. wirt. Gesch. HI, S. 7und 
I« »!»•« \\\\\) ^^\\^\s \n^^^ M. t.V'i C >n^ awoli «ber Fistenport gehandelt und 
Ä«l^*»»hlv*h^ v\\\^ f ^«^^-HTTVtftvH »Vf»<N^'tN» Mii^M^h wird» üeber Steinhöwel TgL 



Johtmii von Winlertliar. 43 

Minderbrilder, uod wanderte ala solcher viel in Schwaben umher. 
In TcrBchiedenen ElSstern — lange Zeit in Lindan, zuletzt in Zü- 
rich — hatte er aeinen Aufenthalt genommen und mochte mancherlei 
auf aeinen Wanderungen von den Weltbegebenheiten erfahren und 
sich notirt haben. An die Ausarbeitung seiner Chronik ist er je- 
doch erat in den Vierziger Jahren gegangen und schrieb die Ge- 
schichte von den Zeiten Kaiser Friedrichs II, bis auf das Jahr 1339 
in einem Zuge fort. Man ist darllber Dicht im Zweifel, dafs die 
Handschrift, die wir besitzen, des Verfassers Autograph int. Im 
Herbste 1313 holte er dann die Darstellung der Ereignisse seit 
1340 nach nud vom Jahre 1344 bis 1347 machte er sich noch 
weitere gelegentliche Aufzeichnungen, indem er wol auch einmal 
den Gedanken hatte, die Geschichte vor Kaiser Friedrich Belbst 
nachzulioien, Kachher aber verschwindet jede Spur seiner Thätig- 
keit, ja anch seiner eigenen Existenz'). Ueber das Leben des Ge- 
schieh tschrelhers sind wir überhaupt nur durch sein Buch selbst 
unterrichtet, durch dessen grllndliche und scharfsinnige Analyse der 
letzte treffliche Uerausgebcr, Georg von Wyfs, die erwähnten Daten 
festgestellt hat. Aeufsere Nachrichten gibt es Über Johann von 
WJuterthur nicht, wie denn seine Ordensbruder den Werth des 
Mannes kaum hinreichend gewürdigt haben, und in späteren Zeiten 
seiner kaum gedenken. 

Es war ein ErzShler von rUhrender Treue und Behaglichkeit, 
anapmchslos und ohne jede Leidenschaft. Nur der Orden der 
Franziskaner wird mit Vorliebe behandelt und Alles hervorgehoben, 
was zu dessen Knhmo dienen kann. Die Männer, welche sich aus 
den Reihen der Minderbrilder zu höheren Stellen emporgearbeitet 



') D[o cr!>ten, welche nuf Jaliiinn vou Wiatorthur auftaerkeam machten, 
waren im 16. Jahrhuiulert Bulüager und Stumpf, dann Oolilast. Der Haopt- 
codei, welcher flir die OriginBlsehrift Johanna geholten wird, kam ans dem 
Besitxe Bullingera in die Stadtbibliathek von ZQrich, wo er sich nach beSndct. 
Ueber eine andere H-audsehrift vgl. Vols, de hiBt, lalinia lib. IH, p. 789. Vgl, 
anfserdem Foichost 8. 3S9, wo aber swei ZDricher Honda chriften, nAmlich diu 
Original sec. XIV nicht XY nnd dio Abschrift Hattingers za vereeichnen naron. 
Partz, Arch.Vn, 181 iat darnach ebenfalls zu berichtigen. Die erste thiiilweise 
Pnhlication in Leibniti, Aoceseiones hint. t, I E, dann £ceard Tollständig Corp, 
hist. lom. 1, IT93 it., später im Thesaurua hiit. Holr. 1 fF, BruchAtQcke daraus 
TOD Schneller, Gesehichtsfreiuid III, 53. Unvergleichlich ist die Ausgabe von 
G. r.Wyh im Archiv fBr schwäb. Gesch. nnd Sonderabdruok Zürich 1856. In 
der folgenden Besprechung folgen wir fast ansechliefsiieh der trefflichen Ein- 
leitung des BncheSi Ueber das Leben Johanns sind nur von Dr. E, Major in 
den Beitragen snr vaterl. Geacb. in Basel IV, S. 151 einige Bemerkungen. Vgl. 
auch Kopp , Oeschichtsbl. II, 5, 1858 und eine Berichtigung au Vitoduran im 
Anzeiger für Schweizer Oeaoh. Sr. 3, Sept. 1860, 
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haben, wie etwa Heinrich Enoderir von Isny, werden mit besonderer 
Auszeichnung genannt. Das Zerwürfiiifs zwischen dem Kaiser Lud- 
wig und dem Papst bekümmert ihn mehr, als daCs es seinen Beifall 
hätte, obwol er doch Johann XXII. selbstyerständlieh franciskaniscbe 
Opposition macht'). Merkwürdig ist, dafs er von dem Minoriten 
Papst Peter von Corvara gar nicht spricht und alles überhaupt mit 
Stillschweigen übergeht, was die Franciskaner in nnkirchliches Liebt 
zu stellen vermöchte. 

In der ganzen Geistesrichtung Johannes von Winterthnr spie- 
gelt sich die Bildung des Franciskanerbruders. Johann ist sehr be- 
lesen, nicht blofs in der heiligen Schrift, sondern auch in den Bü- 
chern der franciskanischen Philosophen; insbesondere hebt er Ni- 
colans de Lira und Wilhelm von Occam rühmend hervor. Er citirt 
nicht selten die Decretalen der Päpste und führt genau an, welche 
Päpste Bücher derselben erlassen haben. Einzelne Schriften von 
Aristoteles, die Fabeln Aesops, Horaz und der Liber Etymologiarum 
von Isidor bilden neben den Predigten des Bruders Berthold, für 
welche er sehr begeistert zu sein scheint, die Fundamente der 
wissenschaftlichen Erkenntnifs unseres Minderbruders. Dabei ist er 
aber voll abgeschmackter Teufels- und Wundergeschichten and er- 
zählt derlei aus der ganzen Welt; selbst was in dieser Beziehung 
bei den Minderbrüdern in Lübeck sich zugetragen hat, stellt er lang 
und breit dar, und überhaupt ist es merkwürdig, dafs die Ordens- 
brüder hauptsächlich als die Acteurs bei diesen Phantasiestttckchen 
fungiren. Es mag dies daher kommen, dafs die Wundergeschichten 
einen Hauptgegenstand der Elosterunterhaltung bildeten, wie denn 
dergleichen bei Johann von Winterthur mitten in der Erzählung der 
wichtigsten Weltereignisse vorkommt, eben eingetragen, wie gerade 
reisende Brüder die Stoffe zufällig darboten. 

Auch bei ernsteren Dingen merkt man indessen den Einfluls 
fremder Berichterstatter auf unseren Geschichtschreiber. Seine Quel- 

^) Die Geistesrichtung Johanns ist ganz genau zu vergleichen mit dem 
Bruder Berthold, den er ja auch so sehr schätzt, Tgl. Pfeiffer in der Einleitung 
zu der Ausgabe der Predigten, auch wegen der Wirkung derselben auf spätere 
Generationen. Der Freimuth gegen Weltgeistliche und selbst gegen den päpst- 
lichen Stuhl liegt natürlich ebenfalls ganz in der franciskanischen Richtung. 
Johann XXII. fßhrt er gleich folgendermafsen in die Geschichte ein: Qui contra 
prohibitionem sui predecessoris YU decretalium publicavit. Propter quod tanta 
pericula, scandala, dissensiones, conmociones in populis tot terrores tot perplezi- 
tates saltem in Theutonia elmlliebant, quod nemo dinumerare valeret. Aber das 
Yerhältnifs der Franciskaner wird nur ganz schüchtern angedeutet: Quot et 
quantos tunc labores et sumptus apud sedem apostolicam fratres minores ha- 
buerint nemo facile estimabit. Wyls S. 66 und 67. 
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len waren in dieser Beziehung leider nicht immer die lanteraten und 
man hat Ursache, wenn nicht gegen Johann doch gegen seine Ge- 
währsmänner zuweilen mifstrauisch zu aein, denn zeigt er sich uns 
schon in der erwilhnten Richtung seines Wunderglaubens als ein 
Mann, dem es nicht schwer gewesen sein mag allerlei aufzubinden, 
so ist sein kritiaeher Scharfsinn auch in anderen Dingen nicht Ver- 
trauen erweckend. So versichert er noch ausdrücklich von einem 
Soldaten, dafs derselbe ein hijehat glaubwürdiger Menseh gewesen 
sei, obwol er ihm folgende Geschichte erzählte: In dem Kriege 
zwischen dem Papst Johann einerseits und dem Kaiser und den 
Longobarden andererseits wäre soviel Blut vergossen worden, dafs 
man den iacus Potamicua, der 2 Meilen breit und 6 Meilen lang 
sei, hStte leicht damit anfüllen können'). Auch die Ordensbruder 
selbst scheinen auf die Leichtgläubigkeit des Geschichtschreibers 
hin gesündigt zu haben, wie wenn «twa ein Guardian eine höchst 
sonderbare Verwundungsgesehichte erzählt, die ihm selbst passirt 
sei und die mehr nach einerstarken Renoramisterei, als nach Wahr- 
heit aussieht'). Sein Glaube an das Wunderbare hat ihn Übrigens 
ein merkwürdiges Wort aussprechen lassen, er vertheidigte nämlich 
die Wiederkunft des Kaisers Friedricti in Deutschland und erwartete 
mit rührender Sicherheit den Kaiser, der Kecht und Gesetz wieder- 
herstellen und die Kirche reformiren werde*). 

So möehte man kaum dem Manne, der es so wenig streng mit 
seinen Nachrichten nahm, ein unbedingtes Vertrauen schenken dür- 
fen, wo er in selbständigerweise Neues, namentlich auf die grofsen 
Fragen Bezügliches mittheilt. Wol aher ist er für die engere Lan- 
desgeschichte besonders lehrreich und niemand hat so treu wie er 
die Kämpfe in dem oberen Sehwaben zwischen Adel und Städten, 
zwischen den Gemeinden und den Uerrschaftcn erzählt, wie er. 
Und gerade weil er so gerne vom HiSrenaageu berichtet, ist sein 
Buch in dem, was es über speciellere Landesgeschichte verschweigt 
fast noch lehrreicher als in demjenigen, wag es mittheilt. So kann 
man auf Johanns von Winterthur Autorität hin wol mit Beatimmt- 
heit behaupten, dafs die Teilsage zu seiner Zeit noch nicht einmal 
ihre Keime trieb*), während merkwürdiger Weiae die Winkelried- 

>) EboDd. S. 04. 

>) Ebend. 3. 148. 

■) Vgl. Victor Major, Tue Kolup liBäonders S. 54. 

•) Vgl Vlsclior, Die Sage Ton der Befroiung der Waldatädtc, Leipi. 1867, 
S. 20. Die eigenthOnilichen Erklaningav Brauche, welche von anderen Seiten fOr 
das Schweigen Johttnn^ genaaclit werden, roög'en hier fibergaiigon worden, da 
sie gar nicht lur Charalileriotik dieses Seh riftatcllers dienen können. 
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tage bereits in seinem Buche ihr starkes Vorbild nnd ihre ersten 
Ansätze findet ^). Doch hat unser Oeschichtschreiber überhaupt eine 
Vorstellung von der Zukunft der Bündnisse, welche ni seiner Zeit 
in seiner Heimat zwischen den Gemeinden geschlossen worden, noch 
gar nicht und am wenigsten hat er eine Ahnung, da& die Hen- 
schaftsbestrebungen an diesen Gemeinden einen dauernden Wider- 
stand finden würden. Der unglückliche Zug des Herzogs Leopold, 
der von den Schweizern am Morgarten geschlagen worden war, er- 
weckt dem für die Herrschaft eher sympathisirenden Geschicht- 
schreiber entfernt keine vorahnenden Gedanken, wie sie in unseren 
heutigen Geschichtsbüchern an den Sieg der Schweizer jingeknüpft 
zu werden pflegen. Er behauptet vielmehr, das Bauemvolk habe die 
schuldigen Dienste dem Herzog Leopold verweigert und dieser sei 
die Leute zu strafen gekommen. Sein eigener Vater war im Heere des 
Herzogs Leopold und unser Autor erinnert sich noch als Schulknabe 
das rückkehrende Heer und den verstört aussehenden Herzog gese- 
hen zu haben. Man merkt wol, dafs das Ereignifs grofsen Eindruck 
machte, aber durchaus nicht von seiner politischen, sondern lediglich 
von der militairischen Seite, da man nicht für möglich gehalten, 
dafs ein so tapferer Eriegsmann, wie Leopold, diese Niederlage er- 
fahren könnte^). 

üeber die Zukunft und Entwickelung der eidgenössischen Bünde, 
hatte unser Geschichtschreiber auch dreifsig Jahre später noch keine 
höhere Ansicht gewonnen. Trocken schliefst er den Bericht damit, 
dafs die Schweizer beschlossen hätten den Tag, an welchem ihnen 
Gott den Sieg verliehen, jährlich festlich zu begehen. Dann folgt 
sogleich die für die Habsburger noch unglücklichere Schlacht bei 
Müldorf und die Gefangenschaft Friedrichs von Oesterreich. Im 
Jahre 1347 noch vor der Erzählung von dem Tode Kaiser Ludwigs 
scheint der Verfasser sein Buch haben beenden zu wollen*), wenig- 
stens findet sich da eine bedeutende Lücke in dem sonst fleüsig 
fortgeschriebenen Manuscript des Verfassers. Der Tod Kaiser Lud- 

*) Nam cum utraque pars in campo ante civitatem sito conyenisset pars 
Bernensium »tetit contra hostes conglobata in modum corone et conpressa, cuspi- 
tibu« Bui« protennii». Quam dum de ad versa parte nemo aggredi presumeret .... 
quidam cordatu» mUo« .... in eos efferatus fuisset et in eorum lanceas receptus, 
in frusta discerptuH et conci«us lamentabiliter periit etc. Das ist also die erste 
Winkelriedgoschichto, obend. S. 27. 

») VgL auch Kopp, oidgon. Bünde IV, 2, S. 144, wo die Erzählung Jo- 
BAnns genau verglichen int. 

•) Ueber da« Aeui»ere de» W«rkos macht v. Wyfs alle wünschenswerthen 
Angaben S. XXII und 252. 
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wiga begeisterte ihn aber nachher zu einigen schlecht goIuDgenen 
Versen, und es folgen noch eine Anzahl Notizen Über das Jahr 13-18, 
wo das Buch charaltter istisch genug mit einem der Bchlimraaten Mär- 
chen endet, velchea ihm wiederum von seinen eigenen Orilensbrlldern 
nnd diesmal wol mit der nnzweifeUiaften Absicht ihn zu myatificjren, 
war beigebracht worden. Der Mann hätte etwas mehr RUckaieht 
verdient, da sein Erzählertalent in der That kein geringes war, und 
alle Dinge in einer populären, ansprechenden Weise gegeben werden, 
die durch Sorge um den Stoff und durch Zweifel uro Wahrheit oder 
Unwahrheit freilich nicht beeintrScbtigt worden ist. 

Sehr verbreitet mag das Buch nicht gewesen sein; ältere Ab- 
schriften fehlen fast gänzlich. Erst im IG. und 17. Jahrhundert bat 
die sorgfältige schweizcriaehe Geschichtsforschung den wahren Werth 
des Verfassers richtig zu beurtheilen gelernt, obwol mnu nicht ganz 
zntreffend in ihm den ersten Geachichtsch reiber der Schweiz sehen 
wollte'). In den Ueberlieferungen des Minoritenordens hat sieh 
ebenfalls aufser dem Namen keinerlei Kunde von Johann von Win- 
^uthur erhalten^). 






5. Anfänge schweizerischer Oeachichtschreibnng. 

In Constanz war während der Stauferzeit die alte rUstige ThStlg- 
keit in der Geschichtschreibung einigermafsen abhanden gekommen. 
Im Jahre 1293 wurde aber ein Mann von ausgezeichneter Golehraam- 
keit, nach dem Tode des Grafen Rudolf von Hababurg auf den 
bischöflichen Stuhl erhoben. Das w.ar Heinrich von Klingenberg, 
der sich unter König Rudolf besonders in den letzten Jahren eines 
grnfsen politischen Einflusses erfreute. Nachdem er unter König 
Adolf von dem küniglichen Hofe und aus der königlichen Kauzlei 
durch die Gegenpartei verdrängt worden war, gelang es ihm doch 
zum Bischof von Constanz erwählt zu werden, in welcher Stellung 
er mehr Mufae besafs, nm sich literarischer Beschäftigung hinzu- 
geben; doch ist leider von seinen historischen Büchern nichts wieder- 
aufgefunden worden, und nur Ungewissen Spuren gehen wir in dieser 
Beziehung nach. Die Bedeutung des Mannes als langjähriger Ratb- 



') Noch woniger mtroffend iat es Kicherliph, wenn ilin Potthaat ii 
lakonischen Anmerkungen iiir .jElrchengCächichtlicbea" ia Anspruch ni 
s) Wfldding, ScriptoroB S. 228. 



48 



g 5. Anfangs Schweiz criacher Gctscliichtachreibung. 



geber und Protonotar König Rudolfs, seine sonst gerühmte umfas- 
aende Gelehrsamkeit und sein bevregtes Leben lassen die Annahme 
berechtigt erscheinen, dafs wenn es gelingen würde die Schriften 
Heinrichs von Klingenberg zu entdecken, unsere Kenntnifa jener 
Zeit nicht unerhebliche Berichtigungen erfahren würde. Zngleich 
ist uns Heinrich ?on Klingenberg dadurch von Interesse, dafs er fast 
der einzige in jener Zeit war, der in hervorragender Lebensstellung 
mit Abfassung von Zeitgeschichten sieh beschäftigte." 

Das Schlofs Elingenherg, wo Heinrich herstammt, befindet sich 
im Thurgan. Sein Geschlecht ist ein ritterliches, seine Mutter war 
eine Constanzer Patricierin; Heinrich studirte in Italien, wurde Ma- 
gister des römischen und Kirchenrechts und wurde aufscrdem wegen 
seiner nigromautischen Künste angestaunt'). Hadloub rühmt ihn, 
weil er Wort und Weise keune^). Flir uns hat die Übereinstim- 
mende Meldung das gröfste Interesse, dafs er ein Buch de principi- 
bus Habsburgensibus oder wie andere es nennen: hütoriam Habtbur- 
gensium comitum verfafst habe. Sehr verbreitet war es indessen wol 
nicht, da Constanzer Chroniken des 15. Jahrhunderts davon keine 
Nachricht geben^). Erst die Forscher der spJitern Jahrhunderte, 
hauptsächlich Manlius in Constanz, versichern das Uuch gekannt 
und gelesen zu haben*). Bei so bestimmter Angabe des Titels ISfat 
sich nicht zweifeln, dafs der Inhalt demselben durchaus entsprochen 
haben mufa und es wird daher nicht gestattet sein diese Schrift des 



1 



') EpiucopBtUB Conatantintit^ia a P. Trudperto Neugait, tarn. II, p. 476 ff. 
bandelt ansfabrlicb über Deinrlch von Elingonberg. Diu Zeugen t&r dag ler- 
lorene Buch de prlneipibus Habsburg, oder historia Rahsburg. coiaitum Bind 
in erster Linie Jacob Haalins im Chrnn. ConaUntienae ; PiaUirius, S8. III, 7öl: 
cuiua chroDicam de principibus Hsbabargcneibus apud me habao in pretio. 
Vora, de bist. Ist. II, 499 achfipft seine KennCniTs aus Eisengrinius, Catal. t«BL 
Tsrilatis, auch angefahrt bei Neugart. Vgl. Schweizer Museum ITBO, p. 804, 
wo Scbinti Aber die Foemata UeinrichEi handelt. 

») Ganinus, Geschichte des deutschen Volks I, 304, * 

<) In der Constanzer Chronik, Mono, Quellen Sammlung I, 312, »ird Uem- 
richa 'on Klingeaberg mit HQcksiohC auf seine Bauten gedacht, aber tod sei- 
Dem Geschichtsbuch ist keine Erw&hiiung gemacht, ebeusanenig in der älteren 
in Wien haadachrilUicb liegenden Constoinzcr Chronik. 

*) Böhmer, Begesten K. ItuJulfa S. 5Ö, bat die Vertauthuug auBgesprochen, 
Manlius möchW eine Verwechselung mit dem Buche des Heinrich voa Gundel- 
fingen, ebenfalla eines Conatanzeis, begangen haben, allein das ist doch sohoer 
glaublich, da »ich gleich die ersten Worte dieser in Wien bnndacbrifUicb lie- 
genden Chronik an den Eribunog Sigismund von Oeaterreich und Tirol etc. 
richten, also ein so ungeheuerer Irrthum, da no Manlius von der Geschichte 
dea 13. Jahrbunderla redet, undenkbar ist; Aber Qundelfingen, jetet Cod. Nr. 516, 
vgL Chmel, Handschriften I, 566. büd, wo auch die nOtbigon Vernciaungen auf 
Kollar und Latnbec sind. 
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Bischofs Heinrich von Constanz mit jenen Aufzeichnungen zusammen- 
zustellen; welche andere Forscher der neueren Zeit als die Klingen- 
berger Chronik bezeichneten^), und welche nach der Meinung des 
neuesten Herausgebers neben den Aufzeichnungen späterer Elingen- 
berge theilweise auch dem Protonotar und Bischof Heinrich zuzuschrei- 
ben wSre*). Es ist vielmehr sicher, dalB das Zeitbuch; welches von 
einigen als Klingenberger Chronik bezeichnet worden ist, in seinem 
ältestea Theile wesentlich Ztircherschen Ursprungs und ein Produkt 
Zürcherscber Biirgergelehrsamkeit ist; es steht jedenfalls den For- 
schungen und Arbeiten des Zürcher Rathsherm Eberhart Müllner 
näher, welcher in der Mitte des 14. Jahrhunderts eine so bedeutende 
Bolle spielte, als dem thnrgauischen Rittergeschlecht, dessen Namen 
jetzt damit in Verbindung gebracht worden ist'). 

Eine ganz andere hiervon unabhängige Frage wäre die, ob bei 
den Beziehungen zwischen Constanz und Zürch nicht Fragmente 
der historia comifmm Uabshurgensium in die Zürcher Chroniken ge- 
kommen sein mSchten. Und in der That weisen mancherlei Notizen 
in diesen Zfinrherschen Chroniken auf Constanz; so wird von Bruder 
Berthold die Zeit angegeben, wann er in Constanz zum ersten mal 
predigte. Gerade über die Herkunft der Habsburger sind diese 
Zürcher Chroniken , sowol in der Form wie sie im sogenannten 
Klingenbei^g, wie auch in derjenigen, die man Eberhart Müllner zn- 
schreibt, ao aBsfÜhrlich, dals man hier Benutzung eines ähnlichen 
Buches, wie die kittona comitvm Habsb^rgensium gewesen sein mag, 
voranssetmi darü. denn gerade in diesen Partien finden sich wieder 
eigenthttmliche Beziehungen zu Constanz, und von König Rodolfi 



Sammelcodex ab «öie Arbeii d«c KliafesbeTZfr xa Wx«iekBp«a p-AtgVirL, '.^.i^ 
dals der Grwad &««•»£ «resiiikl «är=;i«4cia \a. J^ias irt & Kli^/*nV>r7*r 
Chronik hcriTgrffltiwn TMk IV. Axi4k Htm^t t«l SA^Zk»»? ^ivikA 1^1. 

*) So ■!■& SKu: -v-MÜrseL^ üxto. dil» & Aijadb HtasMt* -mlr^. xi.*ä. 
dem w«8 8* FT der Vj^reot rti^airi 2«. tW:^ der E±rv&»^s«r ixblÜ'sl viii*- 
ttimmt die Ckivaik ftxf Mar naätt 'K^Jtpa^a-pen. zumöt^uc 

*) Vgl. die Axal'Ti« ös* 'V«c£fif "rva. G. Wüz. O^cszlt- r^ yw.tuo'.än«i 
1862 y Xr. 5. F<W. 3* -cut o» hatii»!äxr=£ztäusfL rir**5nin^»a. t-o. »'- •,'S'"^. 
Ueber eine Zllridber Cbrraü moi ösbl I^. «^lÄr^nzb^im. T;irs*-fcr ^ ^ uvztijvt- 
risohen GesdkdutA in Ltriä. ISfi. Uhrn. Ti»al üw Zl.-j'.iu*^ '■jltiJc.*'! mr 
EttmflUer athtam ls44 bermofiKm*»!. MxrsiU'JL ftsr ursiu •7*'«^l-«:adct II ^. £ 
Aber MhoB 1861 hm FpbL Söiersr ä. -eüiHr -^ irrr«Fii'ni*a A ■.■^uiiÜHif üf i_In.- 
goiberger Frage — noa ^kixl -fOiresL - «rnfEir: Tmur it* 7>r.jiiiÄ ü*r iia- 
genbergey liillkfilnny anr teoL «Tf^HÖiunc« - im iuMiir "'^r-^^ii zi ^. -rrults 
1, 66 £ So acfccr ■■» At ZüEcaKäor ^lurmucäSL uu* 'iuiu-«i^ l^vio*^ r:i u^n Xir- 
mea der Küngea WMju ^Aammmai «mL la Tüijur rrvßimi k ,>'fiii»:.i. Tir rr^c 
die Bzisteiii enes B iiai' d» 3fi<<öiiii> Eiaaumn ?■. 'T r^-üC' ^h-. 



5Q g 5. Anfänge achwoizPriaeliBr Geachlchtscliroibving. 

Thaten wird ausdrücklich gesagt, dafs man ein eigenes Bach davon 
gemacht hätte*)- 

Eines stellt sich demnach als gewifa heraus, dafa es ein Ge- 
Bchiohtawerk des Bischofs Heiurtch von KÜngenberg gegeben habe, 
welches eine Geschichte der Grafen von Habsburg bis auf die Zeiten 
König Rudolfs und die Erzählung von dessen Thaten enthielt, und 
es ist wenigstens nicht unwahrscheinlich, dafs sich in den betreffen- 
den Zllrcher Chroniken Fragmente daraus erhalten haben. Dafa 
Heinrich von Klingenherg ganz der geeignete Mann war, um ein 
werthvolles Geschichtsbuch dieser Art zu hinterlassen, unterliegt 
keiuem Zweifel. Er mag dasselbe in den letzten Jahren seines Le- 
bens theils aus seinen Erinnernngen , theils auf Grund von Sagen, 
wie die über den Namen von Habsbnrg, niedergeschrieben haben. 
Vielleicht dankt man ihm auch die Entstehung jener grofsen Anzahl 
von Anekdoten, die die Regierung seines königlichen Herrn in den 
spüteren Büchern als eine so ungemein populäre erscheinen lassen 
nnd die seit dem 14, Jahrhunderte so Üppig wuchernd überall er- 
zählt werden. 

In ZUreh herrschten damals jedenfalls noch keine Antipathien 
gegen die Habsburger, wie in späterer Zeit. Am dentlichsten sieht 
man dies aus Eonrad von Mure's historischen Poesien, welche uns 
freilich auch dem gröfsten Thcile nach verloren sind. Er war Can- 
tor der Propatei Zürich, schon etwa 1210, wie man glaubt, geboren, 
und decretorum Doctor. Sein wichtigstes G esc hichts werk bestand aus 
1800 Versen de Victoria Rudolß contra OdoacTum regem BokemoTum, 
doch ist ein anderes allgemeiner gehaltenes Lobgedicht auf König 
Rudolf wirklich erhalten, welches wenigstens in seinen letzleren 
Theilen von den allgemein rednerischen Phrasen zu einigen tbat- 
sächlicben, wenn auch allgemein bekannten Ereignissen der Ge- 
schichte König Rudolfs tibergeht. Die Commentialitia, wie dies Ge- 
dicht genannt wurde, bestehen aus sechs Abschnitten, von denen die 
meisten akrosljchisch behandelt sind. Im dritten Abschnitt wird 
die Wahl nnd Krönung Rudolfs beschrieben, das Ganze ist eine 
Gratulationschrift eben aus Anlafs dieser Ereignisse, und ist zwischen 
1273 nnd 1276 (vor dem Tode Gregors X.) gedichtet'). 

1) Vgl. in Henna'« Ausgabe 8. 10 Kr. 13, S. 18 Kr. 16, S. 23 Hr. IB ff. 
uad Yor «Jlem S. 30 die gewifs ans Constan« ntBmmenden Varae. Ferner heilst 
e« S. 31: Er tat »ovlel atrjrt nnd redlicher taten, dnTs tnan ain aigen buooh 
darvaa gemncht liat. Dieselbe Stelle bommt denn auch im KSnigshofen vor, 
woeu eine Soie der CJEhilterauhen Aufgabe S. 119 auf des Binchofa Heioriiih 
Ton Jilingenborg hietoria comitum Hadiburffmsium verweiat. 

■) Abgedruckt in Kopp, Acta Murenaia p. 309. 
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Bald darauf folgte daa umfaaaendere Reimwerk Konrads Über 
die Schlacht von Dürnkrut, welebea unmittelbar nacb dem Ereignifa 
niedergeachrieben sein mufa, da Koiirad acbon im Jahre 1281, am 
29. März atarb. Er hat auch eine viia üaroli Magni verfafat '}, aber 
seine eigentliche literarische Bedentnng liegt in seinen philologischen 
nnd encyklopäd lachen Werken, welche fUr Schale und Unterricht 
uicht zu unterschätzen waren und nenerlicb sehr eingehend gewür- 
digt worden aind'). 

Ob in Zlirch schon vor der Mitte des 1-1, Jahrhunderts eigent- 
liche annalistische und chronikalisch« Thätigkeit herrschte, darllber 
lassen uns die handschriftlichen Ueberliefeningen der zahlreichen 
spateren Chroniken im Ungewissen °). Um so mehr bietet uns da- 
gegen Einaiedeln dar, wo die SIterea K loste rann alen bis zum Jahre 
1298 fortgehen'). 

In diesem Jahre wurde Johannes von Schwanden Abt von Ein- 
siedeln, dessen bewegte Regierung bis zum Jahre 1326 auch zu 
einem epischen vcraercicbcn Ergufs Etnaiedlischer Oeschichtschrei- 
bnng AnUfs gegeben hat. Seit langer Zeit stand Sehwiz mit dem 
Benedictiner-Kloster zu Eiosiedeln im Streit um die Gemeinmarken, 



') Bndinger hat m aorgfalligatcr Weise die Quellün dieser Vita foslgentellt 
in seiner Eemorsrode; Von den Anftngen des Scbnlawimgi, Zürich 1865, 
S. 29 C, Note 22. 

*) Vgl. P. Gall Morel, Conrad von Mure, Cantor der Propslei Zürich nnd 
dessen Schriften, Neue« Schweii. Muaeum, Zeitschrift ftir die hnmanistEsohon 
Studien und das Oymnaeialnesen, heranagcgeb. von Vischer, SchweiUer- Sidlor 
und Eiersling (nicht eu vernechselu mit dem K. Schweiz. Mua. von 1790 — 94 
und mit dem von Hottinger nnd Wacternagel 1837-39) V, 1885, S. 20 — 63. 
Alier anch Gerbert war neben dem älteren Hottinger, Sohola Tigurinornni Ca- 
rolina 1664, auf Conrad lon Mure anfmerkaam, irie mau au-i dem jetzt heraua- 
gogebenen Worko Epiae^patua Con^tantienHi^ II, S. 490 ff. aehcn kann. 

') In dem Illtealon Thoiie der von Bttmüller herausgegebenen JahrhQoher 
findet gich zwar eine Notiz, welche auf «meu A.ator dea letzten Viertela des 
13. und der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts hinwoiät, dieselbe ist jedoch 
sehr unklar, neun es a. a. O. helTat: Do ih dis matäri von Zürich an Kaiser 
Julien coronica Isa dnz wa» von Ootles gehurt 1286 Jsr aber do ich- dia 00- 
ranicn absahrmh zu Kom das war 1339 Jbt. AUerdinge ein bedenklich langer 
Zwischenraum \ 

*■) Annairs EtTuIdlenses majorce 814—1298, herausgegeben von P. Gall 
Morel im Geachichts&eund I, 391 1843, ans einer Uandschria von TachuiU's 
nand. Der Codex enthält Nokrologien und Dotationea EinaidlenaGa und anderes 
und filbrt den Titel Liber Heremi. Andere Einaidlensia findet man mich in 
Uocitmenla Arckinii Eineldten«lK abgedruckt (1Q70), Benutil und theilweiae 
wieder abgeaoh rieben wurden die alten Annalen von Hsrtmann, Annales Ein- 
lidlenses. Die sogenannten AnnaUs minarti sind ala Annalel Eineidlense« a 
746—1569 inMon.SS.m, 145—140. In Lunem hat man das sehr merkwOr- 
dige alte Stadtbuch zu beachten, über walcheä mehrfach Mittbeilong gemacht 
Ut. Am besten in Kopp, Geacbichtshl., I. Bd., 5. Heft. 
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and die Entscheidangen des Reichs vermochten selbst in den Zeiten 
kaiserlicher Vollgewalt denselben nicht daaernd zu beheben^). So 
standen die Schwizer als sie anfingen ihre ewigen Bttnde zu schlielsen 
noch immer in lebhafter Opposition gegen Einsiedeln, dessen Abt 
Johannes nicht der Mann war durch Nachgiebigkeit dieselben zu 
beschwichtigen. Da trat am 1. März 1314 das entscheidende Er- 
eignifs ein. Das Gotteshaus wurde in der Nacht gewaltsam über- 
fallen; und mehrere Conventbrüder und der Scholasticns Radolf von 
Radegg gefangen und nach Schwiz geführt. Der gelehrte Gefangene, 
dem es schlimm genug ergangen sein mag, und der wol nicht ganz 
unparteiisch in der Sache war, verewigte nachher die seinem Kloster 
angethane Schmach durch ein umfangreiches Gedicht, welches er 
unter dem Titel capella heremitarum zu Ehren seines Klosters und 
des Abtes Johannes von Schwanden abfafste. Es ist durchaus pane- 
gyrisch und mit vielen scholastischen Phrasen angefüllt; historischen 
Werth hat der zweite und vierte Theil des Gedichts, wo die Re- 
gierung des Abtes Johann erzählt und der erwähnte üeberfall 
der Schwizer weitläufig geschildert wird. Der Dichter Magister 
Rudolf von Rad egg stammte aus einer alten edlen Familie, deren 
Mitglieder zugleich Bürger von Schafihausen waren. Rudolf wurde 
hier wahrscheinlich geboren, kam frühzeitig nach Rheinau, wo er 
erzogen wurde. Wann er in den Convent von Einsiedeln eintrat 
ist ungewifs, aber vor 1314 war er bereits der angesehene Rector 
der Schule daselbst^). 

Eine der bedeutendsten historischen Erscheinungen der ersten 
Hälfte des '14. Jahrhunderts für Deutschland überhaupt trifft man 
in St. Gallen, wo die uralte geschichtliche Tradition fortlebte und 
immer zu neuen historischen Versuchen einlud. Bekanntlich haben 
die Casus monasterii St. Galli vom 9. bis zum 13. Jahrhundert her- 
vorragende Darsteller in Ratpert, Ekkehart IV., Burchard und Con- 
radus de Fabaria gefunden^). Diesen schliefst sich im 14. Jahr- 
hundert Christian Kuchemeister würdig und doch eigenthümllch an*). 

1) Vgl. Kopp, Eidgen. Bünde II, 311 — 322. Regesten der Benedictiner- 
Abtei Einaideln von GaU Morel bei Mohr, Schweiz. Eeg. I, 16 ff. 

*) Die einzige HandHchrift ist vom Jahre 1444, herausgegeben und mit 
allen wünschenswerthen Nachrichten versehen von P. Gall Morel im Geschichts- 
freund X, 170 ff. 

8) W. G. 178. 245. 475. Zu Kkkehard IV. vgl. Deutsche Forschungen VII, 
2. Heft und Ddmmlor in Haupt« Zeitschrift, XIV. Bd., 1—73. 

*) Neue Casus monasterii Sancti Galli, herausgegeben zuerst von J. Brei- 
tinger in der Helvetischen Bibliotjjek, Stück V und neuerdings mit Vergleichung 
aller bekannten Handschriften von Prof. J. Hardegger in den MittheUungen zur 
vaterL Gesch. vom bist. Verein in St. GaUen I, 1 ff., 1862. 



I. Galiläa; Eiii^lieineLiter. ^q 

Bezeichnend ist vor allem, dafa sich ein Werk in dcntscher 
Sprache unmittelbar an die alten durch Jalirhnnderte fortgefUlirten 
lateinischen Aufzeichnungen der Aelitc von St. Gallon anschlierat, 
und mit auBdrUcklichem Hinweis auf dio Vorgänger als Fortsetzung 
derselben' ankündigt. Qnd nicht nur im Idiotn, sondern auch in der 
DarstellungBweise tritt die auch anderwärts bi^obachteto Populari- 
sirung der GeschichtserzUhlang hervor. Denn kcineBwegs deshalb, 
weil Kuchemeister ein Laie war, hat er sich der deutschen 
Sprache bedienen uillssen; vielmehr acheint es keinem Zweifel zu 
unterliegen, dafs er des Laleiniachen mächtig war, da er das Ar- 
chiv des Klosters benutzte und von mancherlei Urkunden Kenntnifs 
hatte, dio ihm schwerlich in Uebersctzung vorlagen. Ea ist auf diese 
Weise doch kein Grund vorhanden, die Meinung abzuweisen, dafs 
er mit voller Absicht von dem Gebrauch der kteinischen Sprache 
f^r die Geachichtachroibung abgegangen iat, und so auch in einer 
Kloatergeachichte ein früLzeitigea Beispiel fllr die erweiterten Be- 
dlirfnisae eines Leaerkreiacs, der auch die Laien nmfafste, aufatellcn 
wollte. Er hat sein Buch im Jahre 1335 zu schreiben begonnen, 
da er fand, dafa die allen Aufzeichnungen dos Kloatera schon mehr 
ala hundert Jahre früher abbrachen. Er begann mit dem Abte Kon- 
rad von Bufanang der vom Jahre 1226 — 1239 regierte, Er acLlofa 
das Buch mit dem Tode des Abta Hyppolt von Wcrateyn 1319—1328, 
worauf er nur kurz der GegensSlze gedenkt, die bei der nSchaten 
Abtawahl folgten, ao dafa alao aeine Geschichle so ziemlich genau 
den Zeitraum eines vollen Jahrhunderts umfafate, in welcher Zeit 
neun Aebte regierten. 

Keineswegs aber beschränkte Kuchemeister seine Daratellung 
auf die Ereignisse im Kloster oder in deaaen nächster Umgebung. 
Er nimmt von den eingreifenden Beziehungen St. Gallena zu dem 
Reiche und den Kaisern und Königen überall Gelegenheit sehr 
BchStahare Nachrichten von den letzteren zu geben. Er war über- 
haupt ein erfahrener und gewandter Mann, der über die Dinge der 
Weit sich keine mönchiachen Illusionen machte; in die sehr welt- 
liche Richtung der Aebte von St. Gallen in diesem Jahrhundert hat 
er einen deutlichen Einblick und strebt nicht das Mindeste daran 
zu bemänteln. So erzShIt er mit gröfster Unbefangenheit von dem 
Aufwand, welchen Abt Berchtold von Falkenatein zu macheu liebte, 
und er ist nicht in Unkenntnifs Über die hohen Forderungen, welche 
Wilhelm von Montfort für seine Dienste dem Könige Adolf gestellt 
hatte*). Beiapiele dieaer Art beweisen aber zugleich, dafs Kuche- 
I) Ebend, S. 16. Also lebt unser Abt aUweg mit grofaer toHt. TgL über 
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meister die Quellen des Klosters so vollkommen benutzen durfte, 
wie man dies nur von einem Mitgliede oder von einem Beamten 
desselben voraussetzen kann. Aus der genauen Kenntnifii, welche 
der Verfasser von den Lehnsverhältnissen St. Oallens und von der 
Verwaltung des Stiftes zeigt, hat man wirklich auch ge'schlossen, 
dafs er ein Beamter des Klosters war. Keineswegs aber bekleidete 
er ein Amt, welches sein Name zu bezeichnen schien. Vielmehr ist 
sicher gestellt, dafs die Kuchemeister eine St. Gallische Bürger- 
familie waren, und dafs der Verfasser der Neuen Casus derselben ange- 
hörte *). Darüber hinaus läfst sich aus dem Buche nichts Bestimmteres 
über das Leben und die Schicksale seines Verfassers angeben. Auch 
sonstige Nachrichten über ihn mangeln uns. Er mufs aber, wenn 
wir eine Stelle über den Abt Heinrich von Ramstein ins Auge fas- 
sen, in jungen Jahren sein Buch geschrieben haben, da er diesen, 
der 1319 gestorben ist, nicht mehr persönlich gekannt zu haben 
scheint^). Freilich bleibt dann wieder unerklärt, warum das Werk 
so früh abbricht. 

Ans derselben Zeit gibt es noch eine andere in deutscher 
Sprache geschriebene Chronik, welche im obern Schwaben abgefalst 
wurde, von deren Verfasser wir aber noch weniger wissen als von 
Kuchemeister. Sie ist unter dem Namen einer oberrheinischen 
Chronik herausgegeben '^) und gleichfalls wie Kuchemeisters Werk 
im Jahre 1335 abgefafst. Dann aber hat sie noch Zusätze bis zum 
Jahre 1349 erhalten. Es ist eine Weltchronik, welche durchaus 
auf Martins von Troppau bekanntem Lehrbuch beruht. Unser Ver- 
fasser hatte eine Handschrift vor sich, in welcher die interpolirte 
Stelle von der Päpstin Johanna noch nicht enthalten war. Im Uebri- 
gen beschränkt sich die weltgeschichtliche Uebersicht, welche das 
Buch gibt, auf die allerdürftigsten Auszüge aus dem bekannten Com- 
pendium und nur die Reihe der Kaiser ist mit einigen Nachrichten 
ausgestattet, welche auf die Verbreitung gewisser Sagen aus dem 
Karolinger Kreise schliefsen, und Benutzung der Legenda aurea er- 
kennen lassen. Eine darstellende Form erhält die Chronik erst mit 



Wilhelm von Montfort, dessen Geschichte überhaupt der wichtigste und reichste 
Theil des Kuchemoisterschen Werkes ist, besonders S. 46, wozu Böhmer, Beg. 
K. Adolfs, Nr. 397. 

1) Darüber ist die Einleitung des Herausgebers erschöpfend, S. V ff. 

*) Die sayton die yn bekannten, daz er elter war denn 90 yar, S. 57 
ebendaselbst. 

') Oberrheinische Chronik, älteste bis jetzt bekannte, in deutscher Prosa 
aus einer gleichzeitigen Ilandschrifl herausgegeben von Franz Karl Grieshaber, 
Bastatt 1850. 
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König Kiidolf vod Habsburg, deasen GeBchichte sowie die seiner 
Nachfolger ancb mit Hinzuziehung der entfernteren Kreigniase am 
Niederrhein und in Oestcrreicb erz-ählt wird. Um eigentlich be- 
deutenderes Selbsländigea zu geben, dazu ist die Aufzeichnung acLon 
äufserlich' vermöge ihrer KUrze nicht angethan, doch aiud die Nach- 
richten über Ludwig von Baiern, Friedrich von Oeaterreich und 
Beinen Bruder Leopold — also über die Zeitgenossen des Verfas- 
sers — nicht ohne selbständiges Urtbeil nnd eigenthlimliche Charak- 
teristik. Es sind blofs Bprachlicbe und localgeschichtliche Gründe, 
welche in dem Verfasäer einen Mann aus dem Aargau oder aus 
Zürch oder der Umgegend vermuthen kaaen. Er selbst hat sich in 
keiner Weise zu erkennen gegeben'). In den Zusätzen ist mancherlei 
vom Hochmeister des deutschen Ordens erzählt, und werden mit vor- 
wiegendem Interesse die Kriege des Ordens gegen die Letten erwähnt, 
Deshalb aber auf einen D out Behörde nsbrud er als Verfasäer zu schliefsen, 
wäre gewifa übereilt. 

In dieaen Anfangen der achweizeriaehen Geschichlschreibung 
treten übrigens die Fragen, an welche sich das Aufkommen der 
neuen Eidgenosaenscltaften knUpft, sämmtlich nur erst sehr leise 
hervor. Bedeutenderes in dieser Itichtung ist erst seit den letzten 
Decennien des 14. Jahrhunderts geleistet vorden und dieses selbst 
steht mit der grofaen chron ist Ischen Thätigkeit des 15. Jahrhunderts 
dann wieder in so icDigem Zusamroenhange, dafs es davon nicht 
getrennt werden kann. Schon in Justingera Berner Chronik tre- 
ten die Geaichfapunkte der späteren Geaebichtachreibung viel be- 
atimmter hervor'). Die Constanzer Chroniken') und die erat vor 
Kurzem veröffentlichte des Nicolaus Stulmaun vom Jahre 1407*), 
und noch andere dem 15. Jahrhunderte angehörige, werden aber 
schon vom Anfange des 14. Jahrhunderts ab sehr wichtig und aus- 
führlich, wenn eie auch historisch betrachtet nur geringe Prob eh äl- 
tigkeit zeigen. Eine ältere sehr interessante Erztihlung Über die 

') Orieshabec 8. XV heil oooli eine Stelle hervor, um wahrscheinKili eu 
raacben, dala der Verfasser an oiner dorn heiligen Bartholomilua genelhten Eirohe 
des Oborrbeins hesCaUt goweaen sein mQubte. 

») VgL Studor im Archiv des hist. Vareina toti Bern 1861, V, 648 ff. Vgl. 
Huber, die Wnldatadle etc., 8.91. Beacbtenswerlh als liiere Bern er Aufe eich- 
nungen sind die AnnaltB Bemenstg, M. SS. XVU, 271-274; "1^ Croniea de 
Bemo Böhmer (Huber), font«a IV, 1~Q. 

') Mone, QueHonflammlung I, 309 — 349. Ungleich älter dagegen ist die 
von Pfeiffer bezeichnete in der Wiener Hoftibl. S. meiue Abhandlung Dfaer die 
Sempacher Schlachtlieder, Pfeiffers Germania 1861. 

*) 32. Jahrsähericht des hbt. Kreisverelns in SchwflliBn und Neuhiirg 1806, 
16 Dnickseiten, enthält auch Notiien von 1314-1386. 
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Laupener Schlacht, eine Art von Zeitungsblatt, ist neuerdings voll- 
ständig gedruckt worden^). Für die Geschichte der habsbnrgischen 
Besitzungen und herrschaftlichen Rechte ist in den Amtsrodeln eine 
unerschöpfliche Quelle zu erblicken, welche zur Zeit Albrechts an- 
gelegt sind^). 



§6. Heinrich von Diessenhoven. 

Indem wir uns nun zu der berühmtesten Persönlichkeit unter 
den Historiographen Schwabens wenden, sehen wir uns der bestehen- 
den üeberlieferung von der Bedeutung des Mannes als Schriftsteller 
gegenüber in eine eigenthümliche Verlegenheit gesetzt, denn nur 
die Unkenntnifs seiner Leistungen hat eine Ueberschätzung derselben 
möglich gemacht; dennoch aber könnte kaum durch ein anderes Werk 
die Geschichtsclireibung der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts pas- 
sender in diesen Gebieten abgeschlossen werden, als durch das des 
Constanzer Canonicus und Doctor decretorum Heinricus dapifer de 
Diessenhoven^). In- einer eigenthümlichen Stellung befindet sich 
dieses Geschichtsbuch zu der Eirchengeschichte des Ptolemäus de 
Fiadonibus aus Lucca Prediger-Ordens, der ein Schüler des Thomas 
von Aquino gewesen und angeblich schon 1236 geboren sein soll, 
aber erst 1327 c. starb. Die libri XXIV ecclesiasticae historiae novae 
waren in Italien verbreitet, eine Handschrift davon ist in die Hände 
des Heinrich von Diessenhoven gelangt und er hat allerlei Zusätze 
dazu gemacht, die sich in den Ausgaben des Ptolemäus finden ohne 



1) Narratio de conflictu Laupensi 1339 — 1340, im Schweiz. Geschichtsfor- 
scher II, 37 ff.; jetzt mit trefflicher Vorrede von Huber, fontes IV, p. IX. Vgl. 
Studer, Quellen des Laupenerkrieges, Arch. des hist. Vereins von Bern, IV. Jahrg., 
3. Heft, 17ff. , wo auch noch andere kleine handschriftliche Stücke bespro- 
chen sind. 

^ Musterhaft von Franz Pfeiffer gesammelt und herausgegeben : Habsburg. 
Urbar., Stuttg. 1857. Hierbei möge auch noch der Beziehungen der französi- 
schen Schweiz gedacht werden, deren Chroniken nicht unbedeutend sind und 
worüber man sich aus dem Aufsatze von GauUier, Les chroniques de Savoie 
dans leurs rapports etc. im Arch. für Schweiz. Gesch., 10. Bd. 1855, Baths er- 
holen kann. ^ 

*) Ausgaben: Höfler, Chronik des Heinrich Truchsefs von Diessenhoven, 
1342 — 1362, in Beiträge zur Geschichte Böhmens, Abth. I, Quellensanmilung, 
U. Bd. Die Krönung K. Karls IV. nach Johannes dictus Porta de Avonniaco, 
Prag 1864. Dann Böhmer, fontes IV, 16—126, mit Vorrede S. XI. Benutzt 
wurde er schon früher von Stalin, wirt. Gesch. HI, 5 und die einzige Hand- 
schrift beschrieben von Docen. Pertz, Archiv II, 26. 
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dafa die Äntorscliaft anadrücklich angegeben wHre'). In dem Codex 
aber, welchen Heinrich selbst angelegt zu haben scheint, und wo er 
dann ein 25. Buch beigefügt hat, sind mit grofser Genauigkeit alle 
von ihm gemachten Zusätze zum PtolemiJus als solche bezeichnet. 
Eigentlich ist es nun aber das 25. Buch, welches Heinrich von 
DieBsenboven als sein geistiges Eigenthum vorzugsweise in Anspruch 
nimmt, und welches mit der Regierung des Papstes Johann XXII. 
beginnt. Auch diese zusammenhängenden Aufzeichnungen erheben 
sich nur in der ersten Hälfte Über den Charakter von Notaten; und 
wenn unser Autor offenbar ein grofses Gewicht darauf legte, dafs 
seine Fortsetzung des Ptolemüus in der äufseren Form schon sich 
durch die Numerirung von Buch und Capitel als solche zu erkennen 
gebe, 80 k.inn man nicht zweifelhaft sein, dafa seine im strengeren 
Sinne redigirte Arbeit mit dem Jahre 1343 schliefst, das spätere 
aber nnter einem anderen Gesichtspunkte aufgefafst werden mufs. 
Denn mit diesem Jahre schtiefat die Capitelbezeichnung (Cap. 15) 
ab. Sodann folgt eine Beilage, bestehend aus der Abschrift von 
zwei Briefen an Papst Clemens V. nnd hierauf eine lange Reihe von 
Notaten über alle Jahre bis 136X. Wahrend sich auf diese Weise 
schon äufserlich das 25. Buch als ein zusammenhangend abgefafstea 
Werk darstellt, zeigt auch der Inhalt desselben einen anderen Cha- 
rakter, als die späteren Aufzeichnungen, denn das vorletzte Capitel 
(14) wurde frühestens im Sommer 1345 geschrieben, die später fol- 
genden Notaten tragen aber den Charakter gleichzeitiger Aufschrei- 
bnng. Und auch in den Schriftzügen tritt nun eine Aenderung ein, 
denn mit den Jahren 1345, 1350 und 1355 setzen drei verschiedene 
Hände die Niederschrift fort. 

Aus diesen Umständen scheint hervorzugehen, dafa nur der 
erste Theil des vorliegenden Manuaeripts mit Sicherheit als eine 
schriftstellerische Arbeit Heinrichs von Diessenhoven zu betrachten, 
die späteren Anmerkungen aber hbchstcns als Material anzusehen 
Bind für ein 2S. und vielleicht 27. Buch des Ptoleniäns Lueensis, zu 
deren abgeschlossener Redaction es nicht gekonimcn ist. Erwägt 
man überdies, wie es gewifs kein Zufall sein dllrfte, dafs eben um 
die Zeit, wo der redigirte Theil des 25. Buches schliefst, unser Hein- 
;h eine veränderte Lebensstellung erhalten hat, indem er eben um 



) Es -»hre zu nünücliBii gewesen, dafa Huber die betreffenden Stellen aus 

nHiiE nach der MuratorUcbea Ausgabe aufgenDminon hatte, doch bat er 

iselbcQ wenigstens In der Vorrede beieiclmeC. Zar Aufgube des Sohriftatellers 

gehörte aber auoh der Abdnick im Taste. Hier ist Oberh»upt ohne eine Ver- 

glejchung der Codices des Ptolomriua nicht fartsukoramen, Tras nach aussteht. 



AftiS 
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das Jahr 1340 Canonicus in Constanz geworden ist, so mag man 
die Annahme für gerechtfertigt finden, dafs der nene Canonicns eben 
nnr noch Zeit gewann seine Notaten zwei bis drei Jahre fortzu- 
setzen, nm dann das Schicksal seiner italienischen Chronik anderen 
Händen anzuvertrauen. So weisen die inneren und äufseren Ver- 
hältnisse unserer Chronik mit grofser Wahrseheinlichkeit darauf hin, 
dafs Heinrich von Diessenhoven während der ersten zwei oder drei 
Jahre seines Constanzer Canonicats eine Fortsetzung des Ptolemäus 
Lucensis redigirte, diese Arbeit aber fallen liefs, und sich dann da- 
mit begnügte, die ihm bekannt gewordenen Ereignisse der Zeit an- 
nalistisch und ganz gelegentlich, wahrscheinlich unter seiner Auf- 
sicht von mehreren anderen Personen verzeichnen zu lassen^). 
Dieses Sachverhältnifs mufs man sich gegenwärtig halten, nicht 
nur um das schriftstellerische Verdienst Heinrichs von Diessenhoven 
auf sein* richtiges Mafs zu beschränken, sondern auch weil die Ge- 
nauigkeit der späteren Aufzeichnungen darnach zweifelhafter wird, 
und unser gelehrte Domherr nicht mehr so auschliefslich für die 
Mittheilungen dessen, was unter seinem Namen geht, verantwortlich 
gemacht werden kann. Es sind denn auch manchmal sonderbare 
Behauptungen selbst über Hochzeiten und Verlobungen aufgestellt, 
wie etwa zum Jahre 1353, wo von einer Verlobung zwischen einer 
Tochter des Markgrafen Johann Heinrich (?) mit einer Tochter Her- 
zog Albrechts von Oesterreich die Rede ist; der König Ludwig von 
Ungarn habe eine Tochter eines Herzogs von Ofen geheirathet und 
der Bruder des Königs Karl, Johann, wird zum Herzog von Luxem- 
burg erhoben, u. dgl. m.^). Constanz war übrigens ein Ort) der sehr 
geeignet war, Nachrichten zu sammeln, weil dort Reisende aus den 
verschiedensten Gegenden zusammen trafen und Bischöfe wie Stadt- 
behörden Sorge trugen, Zeitungen^) aus nah und fem zu erhalten. 
Die älteren redigirten Theile der Chronik unterscheiden sich auch 
in Betre£f der Unmittelbarkeit der gegebenen Berichte sehr wesent- 
lich von den späteren. Die Dinge in Avignon hat Heinrich von 

^) Seine fortwährende Betheiligung an den Aufzeichnungen erhellt aus der 
Bemerkung zum Jahre 1352, Böhmer S. 87. Verkehrt scheint es mir aber vor- 
auszusetzen, dafs der Verfasser stückweise geschriehen hahe und dann im Alter 
sich seine eigenen Notaten habe copiren lassen, hesonders da ja henrorgehoben 
wird, der erste Theil bis 1341 hahe noch die rundliche Schrift des Zeitalters 
Ludwigs, während Heinrich auch noch im Jahre 1361, wo die ganze annali- 
stische Thätigkeit endigt, noch kein sehr alter Mann war. 

2) Vgl fönt, n, S. 87. 88. 91. 

^) Wovon ein Beispiel S. 9^ über den Aufstand gegen den Kaiser in Pisa 
im Jahre 1355 angeführt ist, welcher Bericht des Comthurs Rudolf von Hon- 
burg auch noch anderen Quellen zu Grunde liegt. 
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Dicasenhoven aus der Nähe angesehen und miterlebt, Bpälcr beruht 
mit wenigen AasnahmeD alles auf der Vermittlnng dritter Personen. 
Man sieht Überall, dafs man es mit unvollendeten Colleetaneen zu 
thun hat, die dann blors durch Titel liherachriften einigermafBen das 
Aussehen eines geordneten Ganzen erbalten haben. 

üeber die Lebensumstände Heinrichs von Diessenboven , wie 
über die Familie, aus welcher er abstammte, ist von den Ilcraua- 
gebcrn ziemlich Genanes festgestellt worden. Die Truchaossen von 
Diessenhoven waren in Jilterer Zeit Ministerialen der Grafen von 
Kyburg, dann der von Habsburg, im Thurgau ansässig. Das Ge- 
schlecht ist sehr ausgedehnt, und eine ganze Anzahl von Mitgliedern 
desselben haben die neueren Forscher nachgewiesen'). Die Mutter 
des Gcachiehf Schreibers — das ist zur Feststellung des Alters des- 
selben wichtig — starb schon am 24. März 1303, während dieser 
erst am 22. December 1376 starb, und daher seine Chronik in den 
mittleren Jahren seines Lebens zu schreiben begann. Seine erste 
wurde erhielt er an dem Stift Beromünster, ein Canonieat, welches 
ihm ein mütterlicher Verwandter verschaffte. Dann ging er an den 
päpstlichen Hof nach Avignon und mufa zu Johann XXII. , dessen 
Capellan er wurde, in nahe Beziehungen getreten sein, denn seine 
Fortsetzung des Ptolemiius ist im Beginne eine Glorification des 
Papstes Johann und vielleicht ursprünglich besonders hierauf abge- 
sehen. Man darf deshalb auch nur insofern von Unparteilichkeit 
reden, ala man nicht nachweisen könnte, dafa er die Thatsachen 
absichtlich entstellt hat. Seine Urtheile über Clemens VI. und Inno- 
cenz VI. sind uubefangen und würdig, wie er denn in der gesicher- 
ten Stellung, in welcher er sich seit l'Ml zu Constanz befand, zu 
einigen von den Heransgebern als besonders rühmlich hervorgehobe- 
nen Anschauungen Über Judenverfolgung und Heidenbekehrung sich 
emporhob. Ueher seine Thätigkcit als Constanzer Canonicua in den 
Angelegenheiten des Bisthums während der schweren und mannig- 
fach bedrängten Zeit, weiis man verhältnifsmäfsig wenig. Im Jahre 
1344 erscheint er selbst als Candidat bei der Bischofswahl, der 
Papst ernannte aber weder ihn noch seinen Gegencandidaten. Im 
übrigen scheint er auch im Stift von Beromünster bia an sein Ende 
die Stelle des Thesaurars beibelialten zu haben. 



1] Was man zar Festalollung der persBnlichen und f amilienverhfiltnisae lie- 
dftrf, findet sich in Nengart, Episc. Constant. II, 708 und im Indei b. v.; farnec 
im Arch. fnr Schweiz. Gesch. 13. 239, Geschichteftennd V, X, STD, WMuHuber 
duroh Vermittelung des Herrn Th. von Liehenaa Berichtigungen und weitere 
Mittheilungen in Bshmera Fontes bringt. 
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Was sein Werk selbst anlangt, so könnte man nicht sagen, 
dafs das trockene Material, welches uns die Chronik bietet, irgend 
einen Anhaltspunkt zu einer eigentlichen schriftstellerischen Beur- 
theilung des Mannes gäbe. Als Oeschichtschreiber erhebt sich Hein- 
rich von Diessenhoven nirgends auf die Höhe eines Matthias von 
Neuburg oder des Colmarer Chronisten oder auch nur des Minoriten 
von Winterthur. Kaum dafs man aus dem Werke einen Einblick 
in die allgemeine Lage erhielte und wenn Höfler eine Reihe von 
Betrachtungen über die Regierung Karls IV. an die Mittheilungen 
Heinrichs anknüpft, so wird man nicht finden können, dafs die 
Belegstellen aus diesem selbst zu gewinnen wären ^). Aber sowenig 
die schriftstellerischen Leistungen Heinrichs hoch anzuschlagen sein 
mögen, so dankenswerth sind seine Angaben über einzelnes schon 
deshalb, weil sie in Bezug auf die Chronologie mit so grofser re- 
gestenartiger Sorgfalt gemacht sind und meist neben der Jahresan- 
gabe, was so selten ist, auch die Tagesbestimmung enthalten. Wenn 
es daher sehr erfreulich ist aus dieser neuen unschätzbaren histori- 
schen Quelle, als solcher, mit Thatsachen bekannt zu werden, welche 
die Regierung und die Tendenzen Karls IV. in ein besseres Licht 
zu stellen und zu zeigen geeignet sind, dafs dieser Kaiser vielfach 
ungerecht angegri£fen worden* sein mag^ so ist doch keineswegs zu 
sagen, dafs Heinrich von Diessenhoven selbst die Summe dieser 
Thatsachen zog und sich zu einer Gesammtanschauung der Dinge 
erhoben hätte, wie man es von seinem späteren historischen Gegner 
dem Westphalen Dietrich von Niem wol anerkennen mufs. Das 
Buch Heinrichs von Diessenhoven stellt sich demnach als eine 
höchst werthvolle historische Materialiensammlung dar, deren end- 
giltige Redaction er bis zum Jahre 1343 selbst besorgte, deren 
weitere Sammlung aber wenigstens unter seinen Augen und seiner 
unmittelbaren Leitung angelegt und bis zum Jahre 1362 fortgesetzt 
worden war. Ausführlich benutzt wurden übrigens die Aufzeich- 
nungen Heinrichs schon von Felix Fabri am Ende des 15. Jahr- 
hunderts*). 

^) Höfler in der Vorrede S. IE will sogar auf seine neue Quelle den Beweis 
für die Politik Karls IV., die Bisthümer im Keichsinteresse zu besetzen, das 
Kaiserthum selbständig zu machen u. s. w. stützen. Das sind Dinge, die hier 
nicht untersucht werden wollen, aber für die richtige Charakterisirung des Ge- 
schichtswerkes Heinrichs leicht irreleitend sein könnten. 

^) Historia Suevorum bei Qoldast, SS. rer. suevicarum, ed. Ulm 1723, 
p. 51 ff. 
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§7. Bairische KioBterannalen. 

Aus der früheren Periode erstreckt sich in einer Ansahl bairi- 
scher Klöster eine historiographische ThKtiglceit in das U.Jahrhun- 
dert hinein und es sind diese AusIKufer der bewogten Zeit der frän- 
kischen und staufischen Kaiser gleichsam als Fortsetzungen groflier 
Anfänge schon gröfstentheils in den Monumenten herausgegobon. 
Dahin gehören die Annalen der PrSmonstratenser von Windborg 
und Scheftlarn, femer Benedictbeuem, Diessen, Undersdorf^ Baum- 
bnrg, Aldersbach, Osterhoven, die Noten von Weltenburg und 
St Emmeram zu Regensburg sowie von PrUfening; alles durchaus 
gleichzeitige und gelegentliche Aufzeichnungen, meist sehr unbedeu- 
tender Art für die splltere Hälfte des 13. und für das U. Jahrhun- 
dert^). Zur Signatur des verfallenden Zustandes dieser Klöster dient 
der Umstand, dab auch die Annalen welche noch im Anfang des 
13. Jahrhunderts allgemeinere Nachrichten enthalten, seit der Mitte 
dieses Jahrhunderts sich fast aussehliefslich auf das Loeale be- 
schränken und etwa selbst die Schlacht bei MUldorf nur berühren 
um so bemerken, da(s ein in der Schlacht gefallener Kriegsmaun 
des Königs in der Kirche zu ündersdorf begraben wurde. 

Am stärksten tritt vielleicht das Abbrechen des histarisebeo 
Sinnes bei den Prämonstratensem hervor. Nur die Annalen von 
Aldeisbadi, wekhe unvermittelt 1273 -- 1286 dastehen, sind nicht 
dbae Werth nad die von Osterfaoven haben ttber die Jahre V2ö() bis 
1300 sehätzbare Notizen mit den Altaicher Annalen des Al/ies Ui^- 
■uua in Yertniidang gebracht, und selbständige Fortsetzung bis zum 
Jalire 1313 dana asgeknüpft*). Auch die Fortsetzung der Chronik 
des ÜMgßm TOB Beiehersberg ist fSr die Gesebiebte d^ Erzbisebofii 
nSßfp TOB StMmrg und tür den böhmisch«» Streit sehr hewt^hU^m' 



1} W. 9. T^ f IS, Bu 465-471 wehum wlMWitidb h^myr^^h^ mk lU^Mn 
asf «e Jtm^Mbt im Mob. ßS. XVIL Zm BenedMstWw^ mf^^itu^ kkt»uifvfb0 
irerdea, 4ti» am tmt ^lam \%. JaiiHnnidert dm H»o4aidi>fiiuau r^xwdiiwjfc 4^ 
d0rt%ea dbw Siäfi^tMk r« ^7 WeHb» l^idtsc OWrtiur. hr^. Wh ^^^* 

^87, «id. WarnnWelL C^^Ur 4c9i AVt Ulridk \tß^ VyM, iJ* »iii«rvi*«u<U';Wii 
Tfifiiifi rtkrTfTMilnwnr der Jlnnalen rgi IU«luü«r, ioirtc M, LV. ¥Ut JMmti^ 

50tMB swH^Bn^wMllt IS <^iidQiea und iSr(xrM9rufif>Mi sur Uiari«diM« ui»4 (Lmiu 
«hm GfmitHiH, Bd. L 

*; ISbnd. «d.ll^laacDbMä^ c^. 1*30. 
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Ganz unbedeutend war dagegen, was in Tegernsee geleistet 
"VTurde; wo man sich im 14. Jahrhundert einigermafsen mit Lo- 
calgeschichte beschäftigte^). In dem benachbarten Schliersee aber 
war man um das Jahr 1378 selbst über die Elosterhistorie so un- 
wissend, dafs ein phrasenreicher in deutscher Sprache schreibender 
Ml5nch dieses Benedictinerstiftes nicht mehr im Stande war eine 
chronologisch sicher gestellte Abtreihe mit Angabe der Regierungs- 
jahre zu liefern*). 

Eine nicht uninteressante Angabe finden wir in der Fortsetzung 
des Reichersberger Chronicon, wo es heifst, dafs in der Chronik 
von Ranshoven am Inn der Propst dieses Stiftes Eingehendes über 
die Geifselfahrten mitgetheilt habe, ein Citat, dessen Bedeutung bis 
jetzt nicht vollständig aufgeklärt ist^). Wenn aber nicht alles täuscht, 
so besitzen wir in einer von Stefan Leopolder zu Wessobrunn gemach- 
ten annalistischen Zusammenstellung nichts anderes, als die dürftigen 
Reste der Annalen des Propstes Konrad von Ranshoven^), während 
die Wessobrunner Tradition mehr geneigt war die annalistische Arbeit 
ihrem Konrad Pozzo zuzuschreiben. Dieser war ein Mönch, welcher 

^) Oefele, S3. r. b. I, 629 ff. Das Merkwürdigste aus Tegernsee wäre je- 
denfalls die Mappa mundi des Werinher Scholasticus, wenn es wahr ist, da(s 
dieses die Tabula Peutingeriana sei, die in Wien bewahrt wird. Doch ist dar- 
über mit Sicherheit nichts auszumachen. Vgl. Günther, lit. Anst. Baiems I, 189 
über Tegernsee, Leistungen des Benedictinerstiftes; Hefher im Oberbair. Ar- 
chiv I, 15. 

2) Oefele I, p. 377. Die Aufzeichnung trftgt das Jahr 1378, allein es läfst 
sich zweifeln ob mit Kecht, eher möchte man glauben, daüs ein C ausge- 
fallen sei. 

») Mon. G. SS. XVn, 531. W. G. 467, Note 5. 

*) Wattenbach hatte wol gewifs schon die Vermuthung davon, wie wenig- 
stens aus der angeführten Note angenommen werden kann. Stefan Leopolder 
macht zum Jahre 1195 die Bemerkung: Authorem hujus chronici credo fuisse 
Conradum Fozzonem etc., wovon aber in seiner Handschrifl keine Andeutungen 
waren. Wenn es >zum Jahre 1225 heilst, dafs alles folgende von dem Wesso- 
brunner Bruder Konrad herrühre, so ist das offenbar auch Einschub Leopolders. 
Handschriftlich sicher ist nur die Marginalnote : Qui me scribebat, Conradus 
nomen habebat. Was ist das für ein Eonrad? — Eonrad Pozzo hat noch unter 
dem Abt Eonrad Menchinger, also vor 1243, eine testamentarische Verfügung 
gemacht, kann also nicht den Tod Eönig Albrechts erwähnt haben. Man müfste 
daher zwei Eonrads als Verfasser annehmen. Nun vergleiche man aber die Stelle 
des Fortseizers von Keichersberg, wo der Propst Eonrad citirt wird, mit dem 
Wortlaute zum Jahre 1260 in den angeblichen Wessobrunner Annalen, so ist 
die fast wörtliche Uebereinstimmung des ersten Satzes Bürgschaft genug, dals 
der Beichersberger Annalist eben diesen Eonrad meint, den wir hier haben; 
nur ist die vollständige Stelle offenbar auch in unserem Leopolderschen Frag- 
ment nicht erhalten. Alles dies bei Leutner, Historia mon. Wessof., S. 253 fr. 
264 und im Anhang S. 29 ff. Der vermuthliche Schlufs dieser Annal. Ranshov. 
paCst dann zu dem Todesjahr des Propstes Eonrad 1311 aufs Beste. Vgl. W. 
^. a. a. O. 



Bicil durch mehrere Stiftungen urkundlich bekannt gemacht hat, im 
Übrigen aber als Pfarrer zu Landsberg und Pyrgen erseheint und 
überdies der ersteu Hälfte des 13. Jahrhunderts angehört, während 
jener Konrad, auf den eine Margiualnote zam Jahre 1271 sich be- 
zieht, offenbar das Jahr 1308 Überlebt haben mufs. Der Schrift- 
steller, der in diesen dUrftigen Resten ursprünglich ausführlicher 
Annaien hervortritt'), benutzte bereits die vollendeten Ännalen des 
Ablea Hermann von Niederaltaich '), bo dafs aucli aus diesem Grunde 
an Konrnd Pozzo als den Verfasser dieser sogenannten Wessobrunner 
Aufzeichnungen nicht zu denken würe. Ea ist vielmehr kaum zu 
bezweifeln, dafs in Wessobrunn nur ein Auszug von Ranahovener 
Annaien gemacht worden sei, welche dem Fortsetzer des Magnus 
von Reicheraberg bereits in vollendeter Form vorlagen. Üeber den 
Werth der verloren gegangenen originalen Aufzeichnungen Konrada 
von Ranshoven iUfat sich etwas Bestimmtes selb st verstund lieh nicht 
mehr angeben'). 

Allen bedeutenderen Arbeiten, welche im 14. Jahrhundert in den 
bairischen Klüstern auf geschichtlichem Gebiete geleistet wurden, 
liegt indessen das Niederaltaichlache Anaaienwerk des Abtes Her- 
mann zu Grnnde, dessen vielseitige Thätigkeit gewisse rmafsen er- 
setzte, was au anderen Orten für Geachichtschreibung zu wlinschen 
übrig war. Denn dieser Abt Hermann hat den Ruhm der Ältaicher 
Annalistik nicht blofs aufrecht erhalten, sondern trotz der schwieri- 
gen Stellung, welche die Zeit aeinein Kloster brachte, erhöht und 
vermehrt. Seine Werke, die er theila selbst verfafste, theUs anregte, 
gehören zu den bedeutendsten Quellen der Zeitgeschichte, sowol im 
Hinblick aaf ihren historischen Inhalt, als auch nach Mafsgabe des 
literarischen Einflusses, den sie auf die gleichzeitige und nächst- 
folgende Generation ausübten*}. Schon für die frühere Epoche der 



•) Dio Bürgschaft, dal^ dae VorliBgende blo6 ein Fragment der Ransho- 
vener Annnlen ist, gibt die Stelle Eum Jahre 12TS: ut in&a intenitur und der 
Schiufa: AiherCus rei Romanorum etc. rexlt X annas. 

') Herrn. Altah., Mon. G. 83. XVII, 39ö. Otle dui Bawarie novam moue- 
tam in LanCshut fabricori iusait circa initium mensis mandaua ipsos deuarios et 
DOD alioB recipi in toM Buo dislriotn. WSrtlich cum selben Jahre 1263 in den 
angeblichen Weasobmnner Annaien, wo auch der Tod gemeldet, dann aber nu- 
tfirlich ein allgemeines Urtheil beigefügt wird, welches nicht mit Honnann über- 
einstimmt, aber dach seine ErsShlung Tora-uflsetzt. 

■) Ueber aonstiges auf Kanahovcn BeiGgliches Stolz im Kotiiblatt der 
W. A. 1854, S. 46B. 

*) W. Q. 505 , HO sehen mit Tteoht bomerbl ist, daCs erst durah JatFe's 
grOndliche UnlerBuehungen Ordnung in diu wirre Masse der Schriften, die unter 
dorn Namen Hermanns gehen, gebracht ist. Die aasschlielslicb benutzbare Ana- 
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deutschen Geschichte ist auf die günstige Stellung und die geeignete 
geographische Lage von Niederaitaich hingewiesen worden und wie 
sich besonders hier ein lebendiger Sinn für die Kaiser- und Reichs- 
geschichte herausgebildet habe ^). Die mannigfachen Beziehungen 
des Klosters zu benachbarten und entfernteren dauerten auch im 13. 
und 14. Jahrhundert noch fort. Ganz bestimmte Zeugnisse des lite- 
rarischen und geschäftlichen Verkehrs zwischen Niederaitaich und 
Oberaltaich, Afflighem (Flandern), Cladrub, Hildesheim, Lilienfeld, 
Prüfening liegen aus der Zeit des 13. Jahrhunderts vor^), und eine 
Anzahl noch zu nennender Niederaltaicher sind zu Aemtem und 
Würden in Oberaltaich oder Regensburg oder Oettingen gelangt. 
Etwa seit dem Auftreten Alberts von Beham scheint die alte kaiser- 
liche Gesinnung des Klosters einer entschieden päpstlichen Richtung 
Platz gemacht zu haben. Für die Gegner der Staufen, besonders 
für Heinrich von Baiern und Ottokar von Böhmen, sind die deutlich- 
sten Sympathien in den Annalen jetzt sichtbar. 

Der gewaltige Schöpfer einer neuen Glanzperiode annalistischer 
Thätigkeit war, wie es scheint, auch selbst in Niederaitaich erzogen 
worden. Seine frühesten von ihm beschriebenen Erinnerungen be- 
ziehen sich auf Niederaitaich, welches er seit dem Tode des Königs 



gäbe desselben Mon. G. SS. XVII, 351. Zur Orientirung über die firüberen 
Ausgaben genügt es hier auf den gut gearbeiteten Artikel bei Potthast hinzu- 
weisen, wo die einzelnen Theile richtig von einander geschieden sind. Nur feh- 
len unter Notae variae ' noch die Publicationen Chmels in Fontes der "Wiener 
Akad. II, 1, 136—160 etc., was von Jaff<^ vollständig angegeben ist sub lit. B. 
Es sind solche Schriftstücke aus der Wiener Handschrift, welche nur von Chmel 
gedruckt sind, da es meist Urkunden oder urkundenähnliche Notizen sind. Fer- 
ner ist nicht einzusehen, warum die Genealogia Ottonis abgetrennt wurde, da 
sie ebenfalls aus dem Wiener Codex ist und also zu dem Artikel Hermannus 
und nicht unter Qenealogia zu setzen war, um 90 mehr als sie sonst als Nar- 
ratio Altahensis de quorumdam ducum Bavariae Genealogia eingestellt werden 
müTste; und umgekehrt ist Henricus Stero nicht unter den Artikel zu setzen 
gewesen, weil sich dadurch leicht wieder ein Irrthum einschleicht. lieber die 
Irrungen, welche in den früheren Publicationen eben dieser Henricus Stero ver- 
ursachte, hat aber auch schon Böhmer, fontt. H, p. LI und LII übersichtliche 
Webung gegeben. 

^) Ueber die reichsgeschichtliche Auffassung der älteren Niederaltaicher und 
ihre vorzugsweise kaiserliche Gesinnung vgl. Giesebrecht, über einige ältere Dar- 
stellungen der deutschen Kaiserzeit, München 1867, S. 13 ff. In dieser Bezie- 
hung nun fand aber im 13. Jahrhundert eine Aenderung statt. Für die stau- 
fischen Ansprüche und Absichten, oder überhaupt für die Beichssachen ist kein 
besonderes Interesse mehr vorhanden. 

^) Die betreffenden Stellen hat Jaffö in der Praefatio S. 353 und 354, wo 
sich auch eine Zusammenstellung des in Niederaitaich befindlichen historischen 
Bücherschatzes findet; doch ist merkwürdiger Weise ein altes Bibliotheksver- 
zeichniCs von Niederaitaich, wie etwa das gleichzeitige von Passau, in den zahl- 
reichen Notizen Hermanns nicht vorhanden. 
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Philipp von Hohenstaufen in endlosen Bedrängnissen besonders durcb 
die Grafen von Bogen geseben zu hüben versicbert. Es atimmt dies 
mit den allgemeinen Verhältnissen unter Kaiser Friedrich, seit des- 
sen Tagen die Kloatervögte Überall ihre Rechte zu einer territorialen 
Machtstellung auszunutzen suchten. Nach dieser Seit« hin war es 
daher für die politische Stellung des mächtigen Klosters von funda- 
mentaler Bedeutung, dafs es sich nach dem ersehnten Ausgange der 
Bogener Grafen an die Herzoge von Baiern anachlofa, denen die 
Vogtei — erat dem Otto, dann seinem Sohne Heinrich — zufiel; 
die alte Reichsvertheidigerin, die Abtei von Niederaltaich folgte ge- 
viasermafsen dem Zuge der re Ichs fürstlichen Ectwickelung. 

Hervorragendster Vertreter dieser geänderten Richtung ist nun 
Hermann selber. Sein Geburtsjahr iat 1200 oder 1201. Im Jahre 1242 
wurde er nach dem Tode dea Abtes Ditmar, wenige Monate nachdem 
Herzog Otto die Vogtei übernahm, zum Abte gewählt. Aber er scheint 
schon ISngere Zeit die hervorragendste und einflufsreichate Persön- 
lichkeit unter den Mönchen von Nieder.altaich gewesen zu sein 
Er wurde zu wiederholten Legationen nach Verona und Rom ver- 
wendet und (Ja Abt Ditmar schon einige Zeit vor seinem Tode re- 
signirte, so war die Leitung des Klosters factisch bereits in Her- 
manns Hand^ als er zum Abte gewählt wurde. Sogleich suchte 
Hermann den Bischof von Passau, der in jenem Augenblicke eben 
in Wien weilte, auf und wurde von diesem consecrirt. Auch sonst 
gab es mancherlei Geschäfte im Herzogthum Oesterreich, wo das 
Kloster ansehnliche Besitzungen hatte, die aber zu grofser Be- 
schwerde Hermanns in Verfall gerathen waren und wo man bereits 
seit länger Zehnten und Steuern weigerte. Hermann fing daher mit 
grofaer Sorgfalt an sogleich die Rechte des Klosters auf diesen Be- 
sitzungen zu erhebe» und verzeichnen zu lassen. Wie denn über- 
haupt seine Verwaltung ganz vorzugsweise der Restauration der 
bkoDomiachen Verhältnisse Niederaltaicbs zugewendet war. Mit be- 
sonderer Vorliebe hat Hermann seine Notaten über die von ihm 
selbst gemachten Verbeaserungen 3er Kloatergüter, über die aus- 
geführten Bauten und ähnliches, gleichsam zu einer Chronik seiner 
eigenen Amtsführung zusa m m enge a teilt. Den railchtigen Schutz des 
Herzogs Heinrich von Baiern für das Gedeihen dieser Dinge hat 
Hermann nicht genug zu rühmen gewufst, und ea ist daher natür- 
lich, dafs das Kloster sich auf alle Weise mit dem LandeafUraten 

') Die Urkundoa aus Kiederaltaich in den Mon. boic. XI. Plncidiis Haiden, 
des Zosters Kiederaltaidi kurze Chronik oder Zeitschriften, Regensburg lT33i 
über Abt Uormanu S. M «. 
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nnd Vogt in gutes Einvernehmen zu stellen suchte , wovon auch 
mancherlei persönliche Berührungen, die zwischen Hermann und 
Herzog Heinrich stattfanden, Zeugnifs geben. 

Seine annalistische Thätigkeit begann Hermann, wie er aus- 
drücklich selbst versichert, erst als Abt, obwol seine Aufzeichnungen 
bis auf das Jahr 1137 zurückgreifen. Er fand die Geschichtschrei- 
bung, wie es scheint, dem alten Ruhme des Klosters nicht mehr 
entsprechend. Man beschäftigte sich hauptsSchlich mit Abschreiben 
älterer auswärtiger Schriftsteller, vor allem Ekkehards, Otto's von 
Freising und ähnlicher. Einen mit den Werken dieser Autoren 
angefüllten Codex hat der neue Abt durch seine eigene Arbeit ver- 
vollständigt^). Bis zum Jahre 1146 hielt er sich noch an die Chro- 
nik Otto's von Freising, dann sammelte er Urkunden und Nach- 
richten aus anderen Jahrzeitbüchern , fügte hinzu was etwa in 
Kiederaltaich selbst noch in Erinnerung sein mochte, und begann 
hierauf, etwa um 1256, die regelmäfsige gleichzeitige Eintragung 
der Ereignisse in seine Annalen von Niederaltaich^). Dafs ohne 
Lob und Tadel berichtet wurde, möchte man weniger dem „der 
Welt entsagenden Sinne, dafs die Tugenden und Fehler der Men- 
schen mehr oder weniger dieselben bleiben", zuschreiben, als viel- 
mehr den nothwendigen Rücksichten, welche die politische Klugheit 
auf die mächtigen Nachbarn zu nehmen gebot, da ihre Angelegen- 
heiten und ihre Streitigkeiten den vorzugsweise geschichtlichen In- 
halt des Annalenwerkes ausmachten. Im übrigen ist der Tadel — 
im allgemeinen ausgesprochen — über die Bosheit und Laster 



^) Sla vero, que postea continentur ego Hermannus abbas Altah. licet in- 
dignus ex diversis chronicis et priTÜegiis undecunque colligendo cum hüa, que 
meis temporibus contigerunt, de anno in annum simplici stilo annotare curavi. 
Es bleibt zu untersuchen wann die Aufschreibung de anno in annum begonnen 
bat und was unter annotare curari zu verstehen. Jedenfalls ist nicht etwa 
zu glauben, dafe die zahllosen Aufzeichnungen, die unter Hermanns Namen 
Torhanden sind, alle von ihm persönlich gemacht wurden, wie ja auch sein 
Notizbuch die mannigfachsten Hände zeigt. 

^) Dafs die Aufzeichnungen de anno in annum nicht vor 1256 beginnen 
dürften, daftir gibt es äuüsere und innere Anhaltspunkte. Zwischen das Jahr 
1236 und 1237 ist eine Geschichte Oesterreichs unter Herzog Friedrich bis zum 
Frieden von 1254 eingeschoben, die einem ein^üüchen Concept entsprang, also 
nicht Tor 1254 aufgeschrieben ist, — dann folgen die Jahre 1237 — 1247 sehr 
kurz, aber bei 1247 heilst es : post obitum Wilhelmi regis und hierauf wird yon 
dem rheinischen Städtebund gesprochen und werden die Faciscenten desselben 
angeftkhrt. Zum Jahre 1253 werden Ereignisse früherer Jahre erst nachgeholt. 
Endlich ist bezeichnend, dafs seit 1257 die Au&eichnungen viel ausführlicher 
werden. Also nicht gleich beim Begierungsantritt wurde die historische Thätig- 
k^t Hermanns begonnen. Es ist dieselbe yielmehr eine Frucht seiner späte- 
ren — wol auch ruhigeren Jahre. 
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der Zeit bei keiner paeaenden Gelegenheit unterdrückt, wenn sicli 
der GeachichtBchröiber auch nirgends ein Urtheil Über die einzelnen 
Handlangen der Mächtigen erlaubt. 

Fllr die Geachicbte König Ottokars von Böhmen ist Hermann 
fast besser in Betreff der ungarischen, als der aalzburgiscben Ver- 
hältnisse brauchbar. Wenigstens wird den Verwickelungen, die hier 
durch den Erzbischof Philipp und dnrch die Beziehungen des Erz- 
atifta zu den bairischen Herzogen herbeigeführt werden, die geringere 
Aufmerksamkeit geschenkt, was gewifs nicht zufällig ist. Am lieb- 
sten berafen sich die Annalen Hermanna auf ActenstUcke, und thei- 
len dieselben meist in vollständiger Abschrift mit. Gegenständen !)ko- 
nomiacber, geographischer, llberhaii|.)t cuiturhistorischer Art schenkt 
man in Niederaltaich kein so lebhaftes Interesse wie in Colmar, — 
Naturerscheinungen werden meistens nur dann berichtet, wenn sie 
im Zusammenhang mit den Kriegsereignissen geglaubt werden, wie 
etwa der berühmte Komet von 126-J. 

Auch in dem Notizbuche des Abtes Hermann nehmen neben 
den rein geschäftlichen Aufzeichnungen solche Angelegenheiten weit- 
aus den grüfsten Kaum in Anspruch, welche sich auf die politischen 
VerhältnlsBe der Nachbarlander beziehen. Die Landfriedensgesetze 
werden sorgfältig verzeichnet'), Vergleiche und Entscheidungen in 
Sachen Niederaltaichischer Untcrthanen oder benachbarter Herren 
und ähnliches, eudlich das schon berührte Verzeichnifs der Besitzun- 
gen und der Einkünfte des Klosters') bilden den Hauptinhalt des 
merkwürdigen Buchs. Auch die Geschichte der Niederaltai eher 
Vijgte hat eigentlich ein praktisches Interesse. Sie will an der Hand 
der Thatsachen die Ubie Einflufsnahme der älteren ViSgte zeigen und 
die Nothwendigkeit beweisen, dafs das Kloster mächtigeren Schutzes 
eines grofsen FUrsten bedtlrfe. Ein eigentlich literarisch -historisches 
Ziel verfolgt im Grunde nur eine Schrift Hermanns, die über die 
Einrichtung des Klosters Altaich, welche an die vUa Godehardi an- 
knüpft und mancherlei Verbesserungen und Zusätze gibt'}, welche 
letzteren jedoch von verschiedenen Händen herrUhren. Es läfst sich 
nur sagen, dafs unter dem Abt Hermann alle Stellen, die sich auf 
die Klostergrllndnng und auf die «rsten Schicksale Niederaltaichs 

') Uebor die LamUrieden vgl. a.ack Hockinger. Ucber die Mtarea bairi' 
«cheti Landfrieden, boaond. Abdruck S. 27 und 38, wo die fili UermiLDn von 
AltBicli BO interessant« Thalsache constalvrt irird, daf» die Landfrioden aus po- 
litiacben Rdckslchten vielfach geändert mirden. 

*) Ueber den Dnteracbied dieser Verzoichnisae von den Bonat torkommen- 
den Reohnnngsbüchern vgl. von Oefelo in dem Oberbair. Ai'chiv, 26. Bd., 272 ff. 

■) W. e. 2S2, IV, 3. 
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beziehen, sorgfältig zusammeDgestellt worden sind, — doch keines- 
wegs wird man eine Behanptang darüber aufstellen können, ob der 
Abt selbst sich dieser Arbeit unterzogen oder nur die Anregung 
dazn gegeben habe. 

Es ist auch merkwürdig genug, dafs am Ende der Annalen ein 
Lobredner Hermanns, der von dessen ausgezeichneter mehr als 
dreifsigjähriger Verwaltung des Stiftes redet, und dessen Abdication 
zum Jahre 1273 mittheilt, gerade auf die Gelehrsamkeit und schrift- 
stellerische Wirksamkeit des Abtes kein Gewicht legt, sondern nur 
seine praktischen Erfolge im Auge hat. Wenigstens ist darnach 
gewifs, dafs den Zeitgenossen die Bedeutung Hermanns nicht auf 
dem Gebiete lag, auf welchem der Geschichtschreiber heute sie zu 
sehen pflegt, auf dem Gebiete der Geschichtsliteratur. Am wenig- 
sten wäre man berechtigt in der Art über Hermanns Beruf zur 
Geschichtschreihung zu sprechen, wie von Böhmer geschehen ist. 
Dieser bedeutende Abt hatte unter anderen ein lebendiges Interesse 
für geschichtliche Erinnerungen und war bestrebt auch dieser glanz- 
vollen alten Richtung seines Klosters neue Antriebe zu Theil werden 
zu lassen, aber den Grad seines persönlichen Antheils an allen den 
zahlreichen unter seiner Regierung in Altaich gemachten Aufzeich- 
nungen bestimmen zu wollen: darauf dürfte man wol verzichten 
müssen. 

üeber Hermanns Tod hat Heinrich Steoro, der Gapellan des 
Abtes, eine kurze Notiz mit seiner Namensunterzeichnung gegeben. 
Bald nach der Abdication verfiel Hermann in so schwere Leiden, 
dafs die Nothwendigkeit seines Rücktritts sich nur zu sehr als ge- 
rechtfertigt zeigte. Zwei Jahre lebte er noch; dann starb er in 
seinem 75. Jahre. Als Todestag bezeichnet Heinrich Steoro den 
31. Juli 1275^). Das Annalenwerk wurde indefs in Niederaltaich 
selbst fortgesetzt, wenn es auch wahrscheinlich ist, dafs sich erst 
1291, bis wohin die Continuation reicht, eine Hand gefunden, welche 
mit Sorgfalt diese Nachrichten anschlofs. Sie sind durchaus im 
Geiste des Hauptwerkes abgefafst, und ziehen gerne Actenstücke 



^) Im Necrologium Sancti Emmerammi, Mon. Boica XIY, 365, vgl. Arch. 
für K. österr. Gesch. 28. 123, ist Hermannus Abbas eingetragen beim 5. August. 
Da man doch in J^iederaltaich den Todestag sicher wufste, vgl. auch Notae 
Altah. von Jaffö, so liegt hier ein Beweis vor, dafs der Qedächtnifstag in den 
Nekrologien nicht mit dem Todestag übereinstimmen mufs. Jener bedeutet eben 
die kirchliche Wiederholung der nach dem Begräbnids stattgefundenen Seel- 
messen. Vgl. über den unterschied von Anniversarien und Nekrologien: We- 
gele in der Vorrede zur Literatur und Kritik der fränkischen Nekrologien, Nörd- 
lingen 1864. 



heran ohne jedoch den VerhältnisseD der nünhatgelegeueD Länder 
gleiche Anfrnerhsamkeit zu sehenkeD. Das Hauptwerk Belbat aber 
wurde von den Schülern Uüd AnhHugern Hermanns liberall hin ver- 
breitet; nach Regenaburg vor allem, wo man eine Fortsetzung der 
Jahre 1287 — 1301 ansehlofB, nach St. ITdalrich und Afra zu Augs- 
burg, wo die schon früher erwHhnten Annalen sieh hauptsächlich 
an den Kern der Niederaltai eher Aufzeichnungen ansetzten, nach 
Osterboven, und noch nach anderen EiösterD']. 

Eine selbständige Bedeutung aber airorat ein von Niederaltaich 
seibat stammender Canonicus in Regensburg Namens Eberhard ein, 
der eine gröfaere Arbeit um das Jahr 1305 vollendete'). Eberhard 
begann seine historische Thätigkeit nach den Continuatoren der 
Altaicher Annalen. Aber es acheint, dafa diese Continuatoren ihm 
nicht genügten, und so unternahm er es, dieselben tbeiU umzu- 
schreiben, theils zu ergänzen'). Er führt diese seine Darstellung 
vom Jahre 1273 bis zum Jahre 1305 und ist besonders in dem letz- 
ten Jahrzehent sehr wichtig und lehrreich. Der griJCate Thell seiner 
Nachrichten in diesem Zeitraum ist übrigens in Salzburg bekannt 
und benutzt worden. In den einleitenden Worten zu seiner Schrift 
bemerkt Eberhard zwar, dafs er die Ereignisse in Baiern besonderer 
Darstellung zuführen wolle, aber in der That sind die mannigfaltig- 
sten Begebe nheiteji naher nnd ferner Länder hier erzählt. Ueher das 
Leben Meister Eberhards sind wir nur aus einer Auzahl wenig Aus- 
kunft gebender Urkunden berichtet, — aus denen zu ersehen ist, 
dafa er Chorherr und Archidiakon gewesen im letzten Decennium 
des 13. und ersten des 14. Jahrhunderts '). 

>) Unter den anderen FortBeUuagen nimDit die von Böhmer, fontt. lU, 0S3 
^&60 abgedruckte noch heineswegs eiac recht klare Stellung ein. Jaffa er- 
klärt, itSa diese Conlinustion nicht lam Hermann sondern in einen anderen 
ZasBinineiihang gehöre. Vgl anch meine deutsche Geechichte 11, 3. 6T3, doch 
wird die dort gemachte Bemerkung, dnfa der Codex nach Slams gehGrcn mOchte, 
aach nur mit Vorsicht zu behaupten sein. 

*) Dio einzige Aufgabe, aus welcher ein Einblick in die hanitachrülUchen 
Verhalmiase in gewinnen int, hat ebenfalls Jaffe, SS. XVII, 591 geUefort, wo 
Buch das Verhälcnifa eu den alleren Ausgaben boiDichnot ist. 

') Die im Eingang gemachte Bemerkung unserea Eberhard: Quia ea, que 
in patria noatra ecilicet BavariiL a tempore electionis Rudolf! Komanorum regis 
gest> sunt, in multi» locis qaesiTi nee scripta reperi, ego Eberhardu:^ etc. bleibt 
freilich trotB der Interpretation Jaffö'a völlig nnyerstandlich, wenn man annimmt, 
dsfa doch bowdI die Altaicher wie auch di« Kegenshurger Cantinuation des Her- 
mann iintierem Eberhard vorgelegen habe. Mir achten die umgekehrte An- 
nahme, dalä man in Attaiah und Regensburg den Eberhard elcerpirte, im Qan- 
len weniger Schwierigkeiten EU machen, doch halte ich mich nicht tOi berech- 
tigt, gegenüber einer auf handachriftUcher Untersuchung geKonnenen FeslBtel- 
iung, von der AuiTa^eung JalfS'a abzuweioben. 

') Ried, Codei dipl. Batisb. I, 667—713, U, 739, 
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§ 8. Regensburg und Passan. 

An die Thätigkeit des Canonicus Eberhard schliefst sich am 
besten an, was im 14. Jahrhundert auf Regensburg weist. Die man- 
nigfaltige Literatur, welche durch den dominikanischen Bischof Al- 
bert hier angeregt war, oder was durch die Predigten Bruder Berch- 
tolds zur Nachahmung angespornt sich erwies, gehört in anderen 
Zusammenhang. Die Annalistik und Geschichtschreibung dagegen 
nahm ebenfalls ihre fortschreitende Entwickelung. Doch müssen 
wir, um den Zusammenhang mit den Altaicher Quellen deutlicher 
zu machen, noch einmal auf die Umarbeitungen, welche diese in 
Osterhoven erfahren haben, znrückweisen. Für die Jahre 1250 bis 
1305, wie schon wiederholt bemerkt, stehen alle diese Annalen- 
Werke in dem genauesten Zasammenhange. Nun brechen aber auch 
die Annalen von Osterhoven mit dem Jahre 1313 — was den zu- 
sammenhängenden Theil betrifft — in der ältesten Handschrift ab. 
Dagegen findet sich von der Hand eines späteren Regensbnrger Ge- 
schichtschreibers eine Fortsetzung, die sehr unpassend und irre füh- 
rend Chronicon de ducihus Bavarie genannt wird ^). In Regensburg 
nämlich hat im 15. Jahrhundert Andreas Ratisbonensis eine Abschrift 
von Annalen mit diesem Namen bezeichnet, welche vom Jahre 1311 
bis 1372 in bester Ordnung fortlaufen. Zum Jahre 1370 gibt sich 
der Schreiber unzweifelhaft als Zeitgenosse zu erkennen^) und die 
vorherrschende Berücksichtigung, welche Regensburg in den Annalen 
findet^), läfst es wenigstens wahrscheinlich erscheinen, dafs derselbe 

1) Chronicon de ducibus Bavariae anonymi Ludovico IV. Caes. Aug. syn- 
chron! manu Andreae Presbyter! Eat!sbonens!s e. vet. Cod. descriptum, Oefele 
SS. I, 39 — 44 und einfach wiederholt von Böhmer, fontt. I, 137 — 147, wozu 
V. Weech die Ergänzung der Lücke beim Jahre 1340 gefunden hat. Janssen, 
Leben Böhmers HI, 311. 

^) Urbanus papa — iam per spatiüm unius anni et diutius remanet inhu- 
matus: Li welcher Beziehung steht nun dies Alles zu den Annal, Oaterhov.l 
Mit dem Jahre 1311 beginnt die Chronik: Dominus Otto rex Hungarie, erzählt 
am Schlufs des Absatzes in der Mittheilung über den Frieden mit Oesterreich 
dasselbe,' was die A nnal, Osterhov. ausführlicher haben, und stimmt dann zum 
Jahre 1312 wörtlich genug überein, so dafs fQglich an der Absichtlichkeit des 
Anschlusses kein Zweifel sein kann; Selbständige^ hat natürlich die eine wie 
die andere Quelle nebenher. Unter anderm erwähnt das Chron. den Tod des 
Albertus Presbyter et Monachus in Obernaltach 1311, dessen Leben auch in 
Oberoltaich beschrieben worden ist. Vita Alberti bei Pez, the^aur. anecd. I, 3 
und besonders von Aemilianus Henamauer in Chron. Monast. Obernaltach, edid. 
Straubingae 1731. 

*) So zum Jahre 1340 die Meldung vom Tode Bischofs Nicolaus von Re- 
gensburg u. s. w. Dafs diese Annalen nicht nach Osterhoven selbst gehören, 
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ein Regenaburger, also gewisse rmafBen ein Nachfolger Eberhards und 
ein Vorgänger jenes Andreas selbst gewesen sei. 

Aus dem Abbrechen dieser Annalen mit dem Jahre 1372 wird 
man freilich nicht einen Schiufs auf den Verfasser derselben machen 
wollen, dafa aber um diese Zi^it überhaupt in Rpgensburg eine grofse 
geistige Bewegung herrschte, zeigt jener fruchtbarste Schriftsteller 
des 14. Jahrhunderts, Meister Konrad von Megenberg, der nach 
langen Wanderungen durch vieler Herren Lünder, wahrscheinlich 
durch einen Freund, den Dompropst Konrad von Heimberg, endlich 
ein ruhiges PlStzchen in Kegensbnrg gefunden hat, und dort fast 
die HSlfte seines Lebens zubrachte. Eonrad von Megenbergs lite- 
rarische ThStigkeit wird uns noch In anderem Zusammenhange, ins- 
besondere was seine politisch -kirchlichen Traetate betrifft, beschäf- 
tigen; hier ist blofa hervorzuheben, was für die Geschichtschreibung, 
speciell von Regensburg, durch ihn geleistet worden ist. Da ist nun 
nach aller Ueherlicfcrung vorerst eine Geschichte des Regensburger 
Bisthums zu nennen, welche aber keineswegs bis in die Zeiten reicht, 
welche Konrad aus eigener Anschauung kannte '). Von historischem 
Interesse ist das Werk selbstverständlich gar nicht und leistet kaum 
mehr, als die zahlreichen Kataloge der BischQfe, die im 14. Jahr- 
hundert nicht selten mit mehr Erfindangsgeist als Wahrbeitasinn an- 
gelegt worden sind'). In der Biographie hatte Konrad von Megen- 
berg mehr GlUck; er hat eine vila Sancti Erardi und eine vita Do- 
minici geschrieben, ohne jedoch viel neues zu seinen Vorgängern 
hinzuznfiigen^]. Als sein Hauptwerk aber mufs eine Weltchro- 

beweiät der Umstand, dafrf das Jahr 136r>, Ober welchea eine Not!» in dem 
OEterhoreaor Codei, vgl. die Ausgabe von WnCtonback, sieb findet, mit dem, 
was das Chron. ku 1366 sagt, gaoE und gar nicht Dbereinatimmt. ErvAgt man 
daiu die Üeberlieferuug durch AndreaB, bo Ut bei dem steten Verkehr iwischen 
Regenaburg, Ober- und Niederaltaich unJ OsterboTen nicht eu 'erkennen, data 
hier eine Eegenabnrger Contiauatiö der letzteren Annalen Torliegt. 

') Breve ehronwan cpiicoporum Ratinbontiaium bis 12Ö6, abgedruckt Ec- 
card, Corp. biet. U. 2243 ~ 2262. Durch den AbachluTs der Chronik vor 1300 
bt der Herausgeber zu dem Irrthum verleitet worden: quo (int. anno 1296) ergo 
Conradua de monte paeltarum floruisBe eiiätimandaa est. 

') Der bei Ecuard. Corp. bist. II, 2253 — 2256 herauagegebene Anonymus, 
Chronicon epi«coporam Batisb. 730—1377, hatte drei Catalogi episcoporum vor 
sich ; Tgl. Torrede zu Nr. 24. Wahrscheinlich einer dieser Kataloge ist derselbe 
der bei Böhmer. Ibntt. III, 481 — 483 aU Seriei fpiacoporum Ratiabonmsium 
ans einem Zusats znm Necrologium von Obermünster zu Begonsburg abgedruckt 
iat. Ob Eonrad yoq Megenberg nicht der Urheber dieser Biscbo&reihe int, mag 
dabin gesteUt bleiben, die Yervandtschart mit dem Breve chronicon ist so 
lieb sicher. 

*) Vita Saticti Gerardi als (ertla vita mit wenig Abweichungen vo 
älteren — namentlich von Pauli Pila, Tgl. W. G. 306, IV, 9 — in Act 
Jan. I, 541—544. — Die VHn Dominiei ist blofs durch Anfthrimgen bekannt. 
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nik^) angesehen werden, die jedoch gänzlich verloren gegangen zu 
sein scheint, wie denn überhaupt die lateihischen Werke dieses 
Schriftstellers weniger Beachtung gefunden haben, als die deutschen. 
Nicht ohne vielseitiges Interesse sind die Lebensverhältnisse 
Konrads von Megenberg, welche uns besser bekannt sind, als die 
der meisten Geschichtschreiber des 14. Jahrhunderts^). Nach einer 
ansprechenden Vermuthung Franz Pfeiffers möchte die Heimat Kon- 
rads in der Gegend von Schweinfurt zu suchen sein. Jm Jahre 1309 
mufs er geboren sein, da er im 65. Jahre am 14. April 1374 zu 
Regensburg starb. Seine Studien machte er in Erfurt und in Paris, 
wo er Magister ward. In Wien ist er an der Schule zu St. Stefan 
als Rector eine Zeitlang beschäftigt gewesen, wurde aber von einer 
Lähmung befallen, und bildete sich nachher ein, durch ein Wunder, 
welches der heilige Erard zu Regensburg an ihm gewirkt hätte, ge- 
heilt worden zu sein. Ueber seine Erhebung zum Ganonicus von 
Regensburg scheint Streit entstanden zu sein, und hat man wol darin 
eine Verletzung der Privilegien des Stiftes sehen wollen'). Nichts- 
destoweniger vermochte man seine Stellung doch nicht zu erschüt- 
tern, und sein Ansehen wuchs so sehr auch unter der Bürgerschaft, 

^) Die wichtigste Frage ist nun, was es mit dem sogenannten Chronicon 
Magnum auf sich hat. Die Hauptstellen über dasselbe sind aus Andreas Pres- 
byter Ratisbonensis zu beziehen. Eccard, Corp. bist. I, 1937: sicut colligitur ex 
Chronico Magistri Gonradi de Monte Puellarum Canonici Batisbonensis ecdesie, 
qui floruit tempore Caroli quarti ser. Rom. Imp. und bei Oefele I, 32 : In chro- 
nica M. Conradi de monte puellarum Can. Bat. usque ad tempora Gelasii pa- 
pae I qui denique in ordine erat XLIX annoque domini 485 sedere cepit non 
lege aliquem episcopum praefectum fuisse Batisbonensi civitati excepto primo 
scilicet Paulino etc. Aus beiden Stellen geht hervor, dafs die Weltchronik des 
Meisters Conrad sich nur mit den urältesten Zeiten abgegeben hat und also 
wahrscheinlich nichts als ein Auszug aus Orosius u. s. w. gewesen sein dürfte, 
in welchem Begensburger Localfabeln' besondere Berücksichtigung fanden. Einen 
historischen Quellenwerth hatte also auch diese Schrift nicht und ihr Verlust 
ist daher keineswegs zu beklagen. Conrads Bedeutung ist die eines politischen 
Schriftstellers, in welcher Hinsicht er an anderem Orte zu besprechen ist. 

^) Die Literatur ist am vollständigsten benutzt von Franz Pfeiffer, Das 
Buch der Natur von Konrad von Megenberg, Stuttgart 1861. Vgl. Constantin 
Höfler, Konrad von Megenberg und die geistige Bewegung seiner Zeit (in der 
Tübinger theol. Quartalschrift 1856 I, 38 ff.). 

^) In Gemeiners Begensburger Chronik, wo die Absendung Konrads als 
Bathgeb nach Avignon U, 100 erwähnt wird, findet sich keinerlei Hinweis 
auf diesen Streit, der doch durch eine Notiz, welche Schuegraf, Geschichte des 
Domes von Begensburg, Verhandlungen des histor. Vereins von Oberpfalz und 
Begensburg XII, 217 mittheilt, völlig sichergestellt ist. Konrad von Heimberg 
war früher Domdecan, aber als solcher findet er sich erst, wenn ich nicht irre, 
1354; Bied, Cod. dipl. H, 878. Seit 1364 ist er Propst, ebd. 899. Seit 1367 
Provisor in spiritualibus et temporalibus, Bischof von 1368—1381. Ob also der 
fragliche Streit schon in die ersten Jahre des Aufenthalts in Begensburg, wie 
Pfeiffer will^ gesetzt werden kann, muTs dahingestellt bleiben. 
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dafa er Katbgeb wurde und eine Mission bei der pHpatlichen Curie 
in Avignon glücklich vollzog. Das Capitel - HauB , welches Konrad 
in Regenaburg bewoliole, ging nach seinem Tode durch Kauf in 
weltliche Hände Über, aber eine Stiftung zur feierlichen Begehung 
des Gedüchtnifetages bewahrt« sein Andenken zn Niedcrmlluster, wo 
er auch begraben worden war, 

Ueberhaiipt befafate man aich im Regensburger Sprengel weniger 
mit Zeitgeschichte, als mit der Beschreibung und Verarbeitung älterer 
Stoffe. So auch in dem Schottenkloater zu Regensburg, wo ein Li- 
bellus de fundatione Weihensanclpeter Rattsbonensis allerlei alterthllm- 
lichea enthalten zu haben scheint'). Unter anderen iat auch ein 
tractattts de civitaie RaiUpone vorhanden, welcher dieselben alterthUm- 
lichen Fabeln Über Regensburgs Entstehung erzählt, die nach An- 
dreas Presbyters Versicherung eigentlich Mittheilungen eben jenes 
Konrada von Megenberg wSren. Die Grllndungsgeachichten einiger 
Klöster, wie Weihen San ctp et ers oder des Cistercienser- Klosters von 
Waldsassen, hat man zur Popularisirung des Gegenstandes in deut- 
sche Reime gebracht^). 

So kann man sagen, dafs die Polybistorie der Dominikaner nir- 
genda so sehr gepflegt und beliebt war, wie in Regeusburg und dafs 
dort alles den Zuschnitt augeDommen, den Albertus Magnus vorge- 
zeichnet. Auch der berlihmte Andreas Presbyter, der zusammen- 
fassend die altere Literaturperiode von Regensburg abschliefst, ist 
ein Polyhistor und kein eigentlicher Geach ich tsch reiber gewesen^). 

Einen ähnlichen Mangel in der hiatoriographi sehen ThStigkeit 
nimmt man im Bisthum von Passau wahr, doch gibt es hier wenig- 
stens eine Spur, welche bia in die zweite HSIfte des 13. .Jahrhun- 
derts mit grofser Sicherheit auf das Vorhandensein von Paasauer 
Anualeu achliefacn ISfat, wenngleich dieaelben jetzt verloren sind 
und man daher nicht zu sagen vermag, von welcher Corporation, 
ob bei dem Domcapitel oder in einem der Klöster Passau'a diese 
annaliatiache ThStigkeit gepflegt wurde. Sicher ist nur, dafa Hund 
sich an einer sehr merkwürdigen Stelle auf Passauer Annalen be- 
ruft*), — in einer Angelegenheit, Über die Überhaupt grofses Dunkel 

■) Ferw, Archiv vn, 711. Vgl. W. G. 470, V, 13. 

») Pens ebd. 712; Verae, deutache, See. XIV. — Schnieller, Die Entsto- 
huag das KJcatern Waldaaaaeo in deut^ohen Reimen des XIV. Jahrhunderts, 
Verhandlungen dca hi »Mr. Vereins von Oborpfnl» unil Kegensburg, Bnnd X, 
S. 76-99. 

') Vgl. den Artikel Andreaa bei Potthaat. Doch iat noch die deutache 
Ueberaeüiung dea Chranicon von Leon Hefft von 1470 binlnBufilgen. Perts, 
Archiv I, 428. 

*) Hund, Metrop. Solieb. I, S16 ff. Vgl. besondera die Stelle, 
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herrscht, und die nirgend sonst erwähnt wird. Albert Beham wird 
bekanntlich in keinen andern Annalen genannt Hnnd hat eine 
grofse Masse von Einzelnheiten über ihn ans diesen Passaner An- 
nalen geschöpft y und das merkwürdigste ist wol, daft er manches 
sagt, was mit allen sonstigen Annahmen im Widersprach steht, wäh- 
rend es sich uns sogleich als ganz richtig erweisen wird. Man meint 
nämlich gewöhnlich, dafs Albert in den letzten Jahren „allem An- 
schein nach hochgeehrt^ in Passan lebte, während doch Hund nnd, 
wie sich erweisen läfst, mit vollem Recht einzig auf Grund seiner 
Passauer Annalen das Gegentheil andeuten konnte^). — Es war der 
Bischof Otto von Lonsdorf, der etwa 1257 den Domdecan Albert 
wirklich gefangen setzen liefs und jedenfalls mit grofser Energie 
gegen ihn vorging. Er war es also auch^ der mindestens nicht ver- 
hindert hat, dafs die Aufsehen erregende Sache von den Geschicht- 
schreibern Passau's der Nachwelt überliefert wurde. Sollte man nun 
etwa die Annahme gerechtfertigt finden, dafs vielleicht diese Berichte 
flir den grofsen päpstlichen Agitator recht ungünstig lauteten, so ist 
dann vielleicht nicht allzu schwer erklärlich, warum die Passauer 
Annalen verschwunden sind. Auffallend ist doch sicher, dala Han- 
siz, der stets viel mehr wufste, als er niederschrieb von alle dem, 
was Hund über diese, die Bisthumsgeschichte gewila nahe berüh- 
renden Gegenstände mittheilt, beharrlich schweigt. Erinnert man 
sich, dafs Bischof Otto von Lonsdorf selbst ein Mann von regstem 
historischen Sinn und Eifer war^), so mufs es doch sehr zweifelhaft 
sein, ob nicht etwa doch neben manchen Fabeleien, denen man im 
13. und 14. Jahrhundert in Passau alle Aufmerksamkeit schenkte^), 
besseres nebenher ging. 

Albertus Bobemus heifst: tandem a Pataviensibus captus et excoriatus est se- 
cundum annales Patavienses. 

1) Im Wiener Staatsarchiv finden sich von Viterbo 1258 , IV Idus Aprilis, 
zwei Schreiben Alexanders IV.: a) an den Bischof von Passau, h) an den De- 
can von Brixen. Alexander episc. episcopo Pataviensi S. e. a. b. Non sine gravi 
turbatione cordis audivimus, quod tu dUectum filium Magistrum Albertum de- 
canum Patavien^em capellanum dilecti filii nostri P. sancti Georgii ad velum 
aureum diaconi Card, sine rationabili causa capiens eum pro tua voluntate de- 
tines vel detineri facis carcerali custodia mancipatum. Quocirca fraternitatem 
tuam rogamus et hortamur — unter Androhung der strengsten kirchlichen Stra- 
fen mit Ausschliefsung jedes entgegengesetzten Privilegs sei der Decan von 
Brixen beauftragt, dafür zu sorgen, dafs Albert frei gelassen werde. Das Schrei- 
ben an den Decan von Brixen enthält jedoch nichts den Vorfall selbst n&her 
Aufklärendes. Ueber die Annales Patavienses vgl. Dümmler, Piligrim von Pas- 
sau, S. 132. 8) Mon. Boica XXVIU h, 

^) W. G. 469, wo auch auf die Benutzung des Passauischen Materiab über 
die alten Fabeln von Lorch durch Bemardus Noricus hingewiesen wird. YgL 
Dümmler, Piligrim von Passau, 132 ff. 




» 



§9. QeBchichte ßaterns und der bairiachen FUreteii. 



Wie sehr aich das Interesse selbst sd Orten, wo früher vorzugs- 
weise die Reicbsbistorie gepflegt wurde, wie in Niederaltaich , der 
localen und particularen Entwickeliing zugewendet Labe, ist sclion 
berührt worden. In den bairiacben Klöstern wurde die HauageBchichte 
der Wittelsbacber nnd die Genealogie der Landeaherzoge Borgfältig 
aafgeschrieben. In Niederaltaich selbst bat der Abt Hermann eine 
genealogische Ueberaicbt der Herzoge von Baiern zuaammcngestellt '). 
In Weiiienatefan finden wir unbedeutende Aufzeichnungen, die jedoch 
einen apecifiscb bairiscben Charakter selbst in den rein thatsäch- 
lichen Meldnngen verratben. So woifs der patriotisch gesinnte Ver- 
fasser nicht anders, ala dafs Kaiser Ludwig von der Herzogin von 
Oesterreich — es wird nicht gesagt von welcher — vergiftet wor- 
den sei'). Auch in den benachbarten snlzburgiachen und österreichi- 
schen Gebieten kUmmeiie man sich vielmehr um Baieros Geschichte, 
als früher»). Vor allem galt dies von dem vielbenannten Bernardus 
Noricus in KremamUnater, der unter anderm eine Debersiebt der 
Entwickelung des bairiacbeu Hereogthums bia in die Zeit des Thron- 
streita zwischen Ludwig und Friedrich ziemlich dürftig aus den be- 
kanntesten Werken — offenbar zum Schulgebrauch in seinem Klo- 
ster zusammengestellt hat*). 



>) Jaffe in den Scriptt. XVU, 376, nozu aucli lUe Striis diicunt BaJmrie 
-1365 in BOhmec, foatl. ni, 480 gehSrt. 

*) Excerpta tx veliutiori ehrunico coenobii Weihenatefanensis boginnea vom 
heiligen Colomann and reichen hla 1347 ; PeK, SS. r. »'. II, 402. Vgl. Weecb, 
E. Ludwig der Bucr. S. 61, wo N&harea über eis gleioheE oder dach TPmandt«a 
Chronicun Weihtnalef. von sehr merkwDrdiger Art. 

») Aus einem Manoseript von St, Peter in Saliburg bei Pe», SS. r. n. ü, 74. 
Es beginnt mit Orige ducatus Qajoariae und reicht mit mancbcrlei geneaiog;)- 
Bchen Notixen bis Eum Jahre 1313, an welches dann noch ein paar spätere 
Kotizen nnknflpfen. 

*) Ueber Bernnrdu.i Soricna wird später hei KvemamGnsIflr die Kode sein. 
Ghronicon Bavarit bei Pez, SS. r. a. U, 63 —72; rgL Finnauers Bibl. I. 199 — 
194. Vgl. Böhmer, Fontt. I, S. S.. Note 3, mit deai<en Vermuthung ich keines- 
iregti übereinstimme, wie sich sogleich Eeigen wird. Eine nach unbedeutendere 
Uebersicht dieser Art, »ach xam Scholgebrauch »n einem nicht beEeicbneten 
Orte, findet sich bei Oefele aus emem Apographom Schedela, SS. rer. b. I, 339, 
and omfaTst die Zeiten von Kaiser Friedrich L bia 1350, mit besonderer Back- 
sieht auf Nflmberg. Ebenso unbedeutend aind die 19 Notiien aus der Feulin- 
geriachen Baromlung in Augsburg, welche unter dem Titel CAronfeon Batoariat 
et Sueviat bei Oefele 1, 613 und Ö14 die Jahre 906 — 1380 umfassen, woran 
■ich auch deutiche Nolixen des 15. Jahrhundert» angeschlossen zu haben schei- 
nen, nber Ton Oefele .luch unter wUlkÜrlicbem Titel leröffendicht sein dttrften. 
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Ein ausfuhrlicheres Werk, wahrscheinlich um die Mitte des 
14. Jahrhunderts verfafst, hatte der gelehrte Abt Angelus Rnmpler 
von Formbach vor sich und hat dasselbe, wie es scheint, excerpirt'). 
Es behandelte die Geschichte Baierns von 507 — 1339, und enthält 
manchen alterthümlichen Rest einer bairischen Chronik, welche schon 
dem Andreas Presbyter Ratisbonensis vorgelegen hatte, als er sein 
ohronicon de principibua Bavariae um 1425 dem Herzoge Ludwig von 
Baiern widmete'). Aus diesen beiden späteren Arbeiten würde sich 
die ältere bairische Herzogschronik bis in die Zeit Kaiser Ludwigs 
wiederherstellen lassen. 

Das bedeutendste für die Geschichte Baierns geschah in Ftirsten- 
feld. Das Kloster war eines der jüngsten des Landes, durch seine 
Stiftung selbst auf das Engste mit dem bairischen Herzogshause ver- 
wachsen, denn es wurde zur Sühne der Hinrichtung seiner Gemahlin 
von dem Herzog Ludwig dem Strengen 1265 Febr. 22 (bestätigt von 
Papst Clemens 1266) gegründet, mit Mönchen von Aldersbach be- 
setzt und mit reichlichen Dotationen und Privilegien versehen'). 
Die Bibliothek scheint in der jungen Stiftung nicht in grofser Blüthe 
gewesen tu sein, doch brachte man von Aldersbach einen Martinus 
PoIonuB mit, der als die vorzüglichste Fundgrube des Wissens den 
MDuohon des neuen Klosters in historischen Dingen einstweilen gel- 
ten mui^te; aber bald knüpft sich an dieses vielverbreitete Buch 
eine vaterländiselie Gesohiohtschreibung an. 

Im Jahro 1284 wurde der fünfte Abt, Namens Volkmar, nach- 
d<>m der (Vühere Hermann wegen seines vorgerückten Alters im sie- 
bent^^n Jahrr der Regierung abgedankt hatte, von den Conventnalen 
|ew)Uilt| und n>giert« nicht weniger als dreilsig Jahre, bis 1314, wo 
er ohne Zw^itVl gestorben, nioht, wie einig« meinen, in den Rnhe- 
lUnd gt^trt>tt^n ist^). Von seinem Wirken wei& man nur sehr wenig 
und «« l»t <>iue »p)^ Nachricht Arentins, welche nnsem Volkmar 
tu einem hertO||Ucheii Hath von Baiem macht Wichtiger ist, dafii 
derselbe Aventiu auch ver^cherl, bairische Annalen von dem Abt 

^^ OW<M^ ( ^IUiM««i*iM ^^ «^H^^«« l^«nr«irHi^ Iai d»hiNr vol nh Redit Oefele, 
(^ rv KvK\ t ^T iiWI^l «U.^ ^11 WVk A«i^ R«wi|»Wr» »««llikhit. Es ist die Ab- 
«it\>ilkir^« \^l^ wi^ ^>l^ ^\H>I^ MM^^r ^«iW« «ikO^lkit^^ ift» ExfiiNrpt eoer etwa 1S40 
~ 1%IM^ )S^^«kV^rWWMtmfi il^rsMi^^k^ Ui^fanMl:! Wl di«<$«« CkmieMi bei Finnaner, 

n >|v4k IMv^ IX. M^M^ l^M^r»i^<^4^t^^^ l^ AW«iW $^ ^ 
^^ V^ VMMiK $;^ mv WWv. «iteMk^liikM «>4MV>m IL ^^4. w» aWr Alles unter 
«Im^ t^<t 4»» V««iMM«imMM^ lllW4r VvIbiMir n>ji MWW i i» »^n »li N wM. vi» ier Autor 
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Volkmar gesehen zu liabeo, welche bis zum Jahre 1314 gereicht 
hätten, und worin die Geschichte seiner eigenen Zeit auEfUhrlich 
TOn dem Verfasser behandelt gewesen wäre '). Diese Annales Boio- 
rum mUfete Aventin in einer besonderen Abschrift gekannt haben, 
wenn er nicht etwa in demselben Irrthnm sich befand, den Spätere, 
wie Adlzreiter, begangen haben, jtls sie in einem ganz anderen 
Werke, zwar auch aus Flirstcnfeld , aber Bieherlich nicht von 
einem Abt und am wenigsten von Volkmar herrührend, die Annalen, 
von denen ihr literarischer Vorfahr Aventin spricht, sehen zu mlls- 
sen glaubten'}. Dieses von Vo]kma.T keinesfalls gesehnebene, aber 
gewissermafsen aus dem Geiste desselben hervorgegangene Werk 
Bchüefst sich äufserlich eben an jenes Exemplar des Martinus Po- 
lonus an, das von Aldersbach nach Flirstcnfeld gewandert sein mag, 
und führt den Titel: Chronica de peslis principum^). 

Das Buch beginnt mit der Geschichte Rudolfs und endet 1326, 
wo es den Kaiser Ludwig auf dem Gipfe! seines GlUckes angelangt 
findet. Es gehört ohne Zweifel zu. den vorzüglichsten Werken des 
14. Jahrhunderts, denn es verläfst hier ein zeitgenössischer Schrift- 
steller die strengere annalistiscLe Form, um in freierer Gestaltung 
einen Abrifs der Geschichte seiner eigenen Zeit zu geben. In der 
Berbeiziebung von mancherlei Personen und Geschichten, die nicht 
strenge in die Zeit gehören, in dem Zurückgreifen auf die Sehiek- 
Bale Oltokars und ahnlichem zeigt sieb einige Schwerfälligkeit der 
Darstellung, aber im ganzen bewegt sieh der Verfasser auf einem 

') Die SteUe Aventins, Ann. Hoj. tib. Vll, p. 748, edit. Ingolsl,: Volcmania 
ltDDiiIeu ab anno 508 — 1314 quo abiil, docliiidt sun mumoria res gosto«. quibus 
etiom interfuit, iiccurnCe persoripHit. Das Letztere acbÜelst die Annubmo 
BGhmera, als Heien des BeraardnH Noricua Annalen die, von denen ATOntin 
fpricht (a. oben Tö Kote 4), aus. Der Anfang ßOS beweist gar wenig, weil alle 
dieae kleinen bairischen Annalen mit 507 oder 508 anEufangen pflegen. Welche 
Annalen Aventin eigentlich als Aas Werk Volkmarä angesehen habe, ist achleoh- 
terdinga nicht m bestimmen. 

*) Dieser Irrtbuui ist von Lipon»k; in einer akademischen Rede von 1775 
borsits anfgedeckt norden nnd noch viel gründlicher und entacbiedener in: .,0b 
der Abt \'alkmar eu Fürsteiifeld der Verfasser der Chronik de gestia Principnm 
sei", Abhandlungen der bnir. Akad., X. Bd., 247(1776). Alle Kesnltate dieser 
Erörterung scheinen mir TollstSndig unenichüttert. 

*) Die Ausgabe Oefele's wurde zuerst durch den AlderebocbGr Codol von 
Lipowsky verbessert a. a. O. VoUständiga Ausgabe aaob dem letzteren Codes 
nur von BShmer, fontt. I, 1, dach genfigt leider die Beschreibung des Codex 
in der Vorrede keineswegs. Es wäre durchaus nSthig gewesen, über die als 
Nr. a beieiehnete Cronica Romanonm, 8.37 — 33 ganz Genaues auiugelon. 
Da dort die ßeschichte Rudelis bis 12S6 verfolgt ist, so ist slfo die Frage, ob 
dieses StDck etwa das sein kOnnte, was Areutin im Sinne hatte, als er sagt: 
TBS geatas quibus interfiiit, accnrate perscripsic So machen BAhmers Fontes 
auch hier die abermalige handschrilUiche Untersuchung nicht überflüssig. 
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ihm völlig bekannten und wolbeberrschten Gebiete, nnd erzählt unS; 
was die Hauptsache ist, sehr viele Details; nicht selten erhebt er 
sich zu einer Art dialogischer Darstellung, ähnlich der Golmarer 
Chronik. 

Die Stelle, in welcher der Verfasser seiner entschiedenen hairi- 
schen Gesinnung Ausdruck gibt, wo er erzählt, dafs er die Schläge 
der Feinde leicht ertragen, weil er wufste, dafs seine Baiern gesiegt 
hätten, ist oftmals hervorgehoben worden ^). Auch aus den sonstigen 
Mittheilungen des Buches liefse sich dieselbe politische Parteinahme 
leicht nachweisen, und ist die Vorliebe des Verfassers für das bairi- 
sehe Haus von alten und neuen Kritikern einstimmig zugestanden^). 
Ganz besonders merkwürdig ist die Geschicklichkeit, mit der die 
Erzählung die Niederlagen der Baiern zu beschönigen weifs: Bei 
der Schlacht von Göllheim wird nicht verschwiegen, welche grofsen 
Nachtheile die Baiern erfahren haben, obwol die Gerüchte, die an- 
dere Quellen mittheilen, als wären gerade diese durch vorzeitige 
Flucht an der Niederlage Ursache gewesen, selbstverständlich uner- 
wähnt bleiben; dann aber weifs der Verfasser den Eindruck des 
Ganzen sehr geschickt durch genaue Erzählung des Gespräches zu 
mildern, welches der siegreiche Herzog Albrecht mit den hairischen 
Vettern gehabt hätte. Man müfste fast den ganzen Inhalt der Chro- 
nik wiederholen, um an jeder einzelnen Thatsache die gleiche, aus- 
gesprochene Richtung bestätigt zu finden. 

Was die Lebensgeschichte des Verfassers betrifft, so lassen sich 
aus den zufällig über seine Person der Chronik einverleibten Bemer- 
kungen einige Umrisse mit hinlänglicher Sicherheit feststellen. Die 
Heimat des Mannes scheint Straubing zu sein, in Prag hat er als 
Alumnus seinen Unterricht erhalten. Im Jahre 1290 war er bereits 
Mönch in Fürstenfeld, und es ist eine durchaus ansprechende Ver- 
muthung, dafs er zur Zeit der Schlacht von Müldorf das Amt des 
Kastners versehen habe^). Wäre diese Schlufsfolgerung richtig, so 
hinderte nichts unsern Verfasser auch mit dem urkundlich sicher 

1) Sed ego — triumphasse, Böhmer, fontt. I, 63. Das Dorf Puech liegt 
eine halbe Stunde von Fürstenfeld, dort hatte das Kloster seit 1317 ansehn- 
liche Güter und Zehnten; daher also die nothwendige Bewachung der grangia 
— Scheune. 

3) Vgl. Lipowsky, historische Prüfung der Frage: ob K. Ludwig IV. mit 
seinem Gegenkaiser Friedrich dem Schönen das deutsche Keich gemeinschaft- 
lich beherrscht habe, Neuere Abhandlungen der bair. Akad. I, 283 ff. (1779). 
Auch CroUius, über den Pfalzgrafen Eudolf I., Abhandlungen ebend. in, 43. 
Böhmer, Reg. K. Ludwigs, S. IX. 

») Lipowsky, Abhandlungen X, 262 und 263, nach den Urkunden Ton 
1317 und 1819. Mon. Boic. IX, 137 und 147. 
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gestellten Namen dieses Kästners, Grimold zn bezeichnen, und man 
sagte dann richtiger als bisher Grimoldi Chronica de gestis principum. 
Als der Verfasser an die Ausarbeitung seines Werkes herantrat, 
war Eöuig Rudolf ohne Zweifel bereits lange todt. In der schon 
öfters erwähnten Handschrift hatten ein oder zwei Fttrstenfelder Ge- 
schichtschreiber bereits kleinere Werke an den Martinus Polonus an- 
geknüpfty und auf eines von diesen — nicht aber auf den Martinus 
Polonus selbst — sind die Eingangsworte Grimolds zu beziehen, wo 
es heifst, dafs es nicht nöthig sei, die Thaten Rudolfs von Habsburg 
näher zu beschreiben, weil das schon in den früher der Chronik des 
Martinus hinzugefügten Noten. geschehen wäre^). Dann aber nimmt 
unser Autor doch einen Anlauf allerlei auch für die Regierung Ru- 
dolfs wichtiges, oder doch wichtig erscheinendes zu erzählen. Un- 
verkennbar trägt es jedoch den Stempel der späteren Auffassung 
Rudolfs. ^Wann — mufs man daher fragen — hat der Verfasser zu 
schreiben begonnen. Auch im Jahre 1298 sind ihm die Ereignisse 
noch etwas fern liegendes, und das gleiche gilt vom Tode König 
Albrechts. Schwerer ist es dann woi, für die Zeit Kaiser Ludwigs 
die Zeiträume zu bestimmen, welche seit den beschriebenen Ereig- 
nissen dem Verfasser verflossen waren. Die Ereignisse des Jahres 
1323 liegen ihm jedenfalls nahe^), und dafs mit dem Tode Leopolds 
geschlossen wird — da die vorzüglichsten Gegner des bairischen 
Kaisers beseitigt erscheinen — möchte nicht als ein zufälliger, son- 
dern als ein mit Absicht angenommener Abschlufs des ganzen Wer- 
kes erscheinen. Dächte man also, dafs der Verfasser in deu Zwan- 
ziger Jahren mit der Ausarbeitung seines Buches begonnen und, bei 
dem Jahre 1326 angelangt, das seinem Gegenstande entsprechendste 
Ende seiner Chronik erblickte, so dürfte man wol den richtigsten 

^) Es heifst nämlich: eius acta preclara et inclita scripta sunt post croni- 
cas Martini in notulis prenotatis. Das ist also eine Berufung nicht auf den Yor- 
angehenden Martinus, sondern auf das zweite und dritte Stück, — nach Böh- 
mers eigener Beschreibung der Handschrift. — Dieses zweite Stück reicht denn 
auch, wie angegeben ist, bis zum Augsburger Reichstag, — und da ist denn 
doch das Wahrscheinlichste, dafs dieses Stück von Abt Volkmar Yor 1314 ge- 
schrieben, worauf Grimold der Kastner seine Chronik mit Berufung auf das 
frühere Stück gleichsam ansetzte. 

^ Beispiele Yon nicht gleichzeitiger Mittheilung begegnen überall: Boni- 
facius qui tunc prefuit ecclesie, fontt. I, 23; omnes postea misere perierunt, 
S. 29 u. 8. w. Dagegen zu 1323, S. 64: quatuor monachis de cenobio Fürsten- 
Telt presentibus. Dafs der Abschlufs dann absichtlich gewählt ist, zu einer Zeit 
wo bereits der Streit Ludwigs mit dem Papste entbrannt war, sagt der Verf. 
gewissermafsen in den Schlufsbetrachtungen, S. 67 und 68. — Ninmit man etwa 
den Beginn der Arbeit um 1325 an, so kann sie wol um 1330 — doch wahr- 
scheinlich vor Friedrichs Tod — beendet worden sein. 
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Mafsstab für die Beurtheilung der Frage über die Gleichzeitigkeit 
der einzelnen Partien des Werkes gewonnen haben. Man sieht, daüs 
der Verfasser, wie er selbst bemerkt, wenig Neigung hatte den Fa- 
den der Erzählung auch da fortzusetzen, wo das schwankende Glück, 
wie Kaiser Ludwig habe erfahren müssen, sich von ihm abzuwen- 
den begann^). 

Mit mehr Muth hat sich denn auch an die dunkleren Partien 
der Lebensgeschichte des bairischen Ludwig ein anderer nur wenig 
jüngerer Schriftsteller gewagt, der den ganzen Zeitraum von 1311 
bis 1347 ebenfalls in ungebundener Form ohne das streng chrono- 
logische Gerippe der Annalistik und mit gleich patriotisch bairischer 
Gesinnung, wie der Fürstenfelder Mönch, behandelte '). Eine genaue 
Erwägung des Werthes dieser Schrift ist nicht leicht, weil über den 
Verfasser in derselben weder etwas bestimmtes angegeben, noch 
— wenn man von der Parteiauffassung absieht — irgend eine per- 
sönliche Beziehung des Schriftstellers zu einem oder dem andern 
der geschilderten Ereignisse hervortritt. Man ist also lediglich auf 
die allgemeinsten Grundlagen) wie die Parteistellung, die Manier der 
Darstellung und Treue der Berichterstattung bei der Prüfung des 
Werthes der Schrift angewiesen. Was nun den ersten Punkt betritt, 
so ist oft genug auf jene Worte hingewiesen, welche den entschie- 
denen Hafs gegen Oesterreich aussprechen, den der Verfasser im 
Herzen zu tragen versichert^). Auch ohne dieses Geständnifs wttrd^ 
man an der Thatsache selbst nicht zweifeln können. Was die Dar- 
stellung betrifft, so ist viel salbungsvolles Raisonnement der vor- 
herrschende Charakter derselben, während Uebertreibungen , wenn 
auch nicht absichtliche Entstellung der Thatsachen, überall hervor- 
treten. Am häufigsten möchte ein allem Anscheine nach keineswegs 
unbewufstes Verschweigen von Thatsachen, ja von Personen selbst, 
die im Mittelpunkte der Handlung standen, dem Verfasser zur Last 
gelegt werden können. Er componirt übrigens nicht ohne Geschick 
und weifs sich mit Hilfe von Berichten über das allgemeine Erönungs- 
ceremoniell eine Beschreibung der Eaiserkrönung in Rom zurecht zu 



^) Denselben Zeitraum der Geschichte beschreibt das, wie sich später zei- 
gen wird, von einem österreichischen Verfasser herrührende Fragment, welches 
den Titel hat: Der Streit ze Müldorf. Böhmer, fontt. X, 161—166. 

^) Vita Ludovici IV, Fez, SS. r. a. II, 415 und besser von Böhmer, fontt. 
I, 148—161. Die Handschrift, ehemals in Baitenbuch, hat Böhmer nicht ver- 
glichen. Auffallend genug ist es, dafs dieselbe schon zur Zeit Zimgibls und 
Mannerts verschollen gewesen zu sein scheint. 

^) De australibus hoc dico, ipsos parum diligo nee multum curo. YgL auch 
wegen der Schlacht von Gammelsdorf Böhmers Briefe II, 280. 
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machen, die ibm offenbar niclit einmal von eioem Augenzeugen ge- 
schildert wurde. Dennocb gilt diese "WillkUr der Corapoaition keinea- 
wegB von allen Mittheilungen des anonymen Verfassers. Ja seibat 
über die ältesten Zeiten seines Berichts, denen der Mann zeitlich 
schon sehr ferne stand, wie über die Ereignisse der Schlacht von 
Gammelsdorf und Über die Zusammenkunft von Rtinsbofen hat er 
Quellen benutzt, die achätzbar aind. Seine Bemühung geht aber 
dahin, dieaen guten, vielleicht nur zu kurzen Aufzeichnungen das 
Gewand stilistiacher Schönheiten zu verleihen. Sein Verfahren erin- 
nert uns Überhaupt an die Art, wie man Legenden schrieb. Die 
PeraoQ und ihre Eigenachaften gelten als das eigentliche Ohject der 
Beschreibung, ein dürftiger Kreia von thatsSch liehen Mittheilungen 
und ein reicher Apparat reügiöa- sittlicher Beurtheilung macht den 
Inhalt solcher Lebensbeschreibungen aus, die mehr einen erbaulichen, 
als streng histonseben Zweck haben. Oanz als eine solche Vita stellt 
sich das Werk des Verfassers dar. Das Wichtigste wäre jedoch zu 
wissen, aus welchem Kreise der Verehrer Kaiser Ludwigs diese 
Lebensbeschreibung hervorgegangen sein mag. Aber auch darUber 
lassen sich nur Vermnthungen aufstellen. Einem bürgerlichen Schrift- 
steller, dem es der Gesinnung nach wol zuzutrauen wSre, wird man 
(las Buch wegen der vorherrschend theologischen Stimmung nicht 
enscbreiben wollen; es liegt also zunhchst, an einen Minoriten zu 
denken, der das Buch verfafat haben mag. Darauf möchte man sei- 
nen Inhalt vielleicht prüfen können. Als sehr bezeiohnend biefUr 
machte erscheinen, dafs der Name Johanns XXII., waa bei Minoriten 
mehrfach vorkommt, krampfhaft verschwiegen wird. Wer die Recht- 
fertigung Kaiaer Ludwigs am SchluBse des Buches in der markt- 
schreierischen Art, wie es damals bei den Bettelmöuchen Sitte war, 
in Vergleichung bringt mit den Keclitfertigungsachriften der Mino- 
riten, die wir später unter den Reichssachcn beaprechen wollen, der 
wird in dieser Vermutbung bcstSrkt werden. Uebrigena ist das Werk 
offenbar in zwei Absätzen geschrieben worden, wie es auch in der 
Daratellnng Unglcichmäfaigkeiten zeigt; die eine grofaere Hülfte wurde 
noch bei Ludwigs Lebzeiten vollendet, der zweite kleinere Theii nebst 
dem Epilog aber nach seinem Tode'J- 

Eine der ältesten in Prosa geschriebenen deutschen Chroniken 
bat ebenfalls einen Baier oder doch einen entschieden bairisch ge- 

■) Anfang and Ende der Vita sind O^erhsiUpt in mehr orEfiblender, die 
Mitte mehr in anDaUatiscber Fann. 8. 15d, wo tdd den Folgen der SnUacht 
von MOldorf die ßede iat, he'Jat es; Ludoviuus dei gratia odbuc regiwt in suft 
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sinnten Mann zu ihrem Verfasser. Böhmer hat davon nnr geringe 
Mittheilnng gemacht. Noch bei Lebzeiten Kaiser Ludwigs ist das 
Bach abgefafst and theilt anter anderm auch Reime aaf König Adolf 
mit, die seine Efsliebe bezeichnen sollen^). 



§10. Die fränkischen Bisthümer. 

Wenn man aas Baiern in das alte fränkische Land übertrat, so 
fand man zunächst in Eichstädt anch im 13. und 14. Jahrhunderte 
nicht eben eine gewecktere literarische Thätigkeit als früher'). Im- 
mer noch beschäftigte man sich, wie vordem, viel mit der wunder- 
baren Lebensgeschichte der heiligen Walpurgis, welche der Priester 
Wolfhard ursprünglich verfafst und Bischof Philipp 1306—1322 um- 
gearbeitet hat'). Dagegen hat nun in dem benachbarten Rebdorf 
ein Augustinermönch, der in der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
lebte und im Jahre 1361 noch die Reichsversammlung in Nürnberg 
sah, einen gröfseren und dauernderen Ruhm erworben*). Er nennt 
sich Heinrich Mönch in Rebdorf und erzählt uns, dafs er es für ein 
Bedürfnifs erachtet habe, die Chroniken der älteren Zeit fortzuführen 
und zu ergänzen. Nachdem die Wahl König Adolfs schon von sei- 
nem Vorgänger beschrieben worden sei, beginnt er mit dem thürin- 
gischen Krieg und erzählt die Geschichte der Kaiser in streng anna- 
listischer Form bis zum Tode Heinrichs VII. , dann folgen die Ge- 
schichte der Päpste von 1288 — 1345, dann wieder die Kaiser von 
1314—1347, Päpste von 1342—1362 und ebenso Karl IV. bis 1363. 

Hier liegt also eine Chronik der Kaiser und Päpste vor, aber 
nicht mehr in der sorgfältig synchronistischen Form des nrsprüng- 

1) Böhmer, fontt. I, Vorrode, 38. 

«) W. G. 97. 191. 368, H, 2. 18, IV, 2ö. 

^) Yita S. Walburgis autore Philippo episcopo Eystettensi; Canisius, lect. 
ant.IV, 2. 563. Vgl. Potthast, Art. Vita S. Walb. über Bischof Phüipp; vgl. 
Germ« sacra II. 

*) Annales Hainrici monachi in Bebdorif rerum cet. nunc ex M. S. Godice 
Bebdorffensi emendatiores in lucem editi a Christophoro Gewoldo, Ingolstadü 
1618. Diese Ausgabe ist durchaus die einzig brauchbare , sowol Freher als 
Stnive geben keine Möglichkeit, von der handschriftlichen Grundlage eine Vor- 
stellung zu gewinnen. Ebenso wenig vermag dies Böhmer, fontt. IV, 507— 568 
unter dem Titel : Heinrici Bebdorfensis annales Imperatorum 6t Paparum. Dafs 
Huber die Böhmersche Absicht, Kaiser und Päpste ganz zu scheiden und will- 
kürlich hintereinander zu drucken, befolgte, scheint mir nicht zu billigen. Die 
Handschriften, welche selten sind, würden bei genauerer Untersuchung der zahl- 
losen Martini Minoritae unzweifelhaft sich vermehren. 



Eich«tadt, Bebdorf. g3 

lichoD MartiDHB von Troppau, Bonderii in der anfgelüsten Reihen- 
folge, nach welcher auch in den spateren Handschriften jenes Mar- 
tin Kaiser and Päpste nacheinander abgehandelt werden. Es kann 
die Frage sein, ob dies in dem Autograph unseres Heinrich von 
Rebdorf nicht anders war und ob nicht biofs durch spätere Ab- 
schreiber die synchronistische Darstellung verwirrt und was ur- 
sprünglich nebeneinander stand, ganz wie bei Martin, hintereinander 
gestellt wurde"). Jenen Martin von Troppau aber hatte Heinrich 
von Rebdorf nicht vor sich, als er seine Fortsetzung unternahm, 
denn Martins Werk reicht nicht bis 1295 und es wSre ein Zufall, 
dafs gerade eine Fortsetzung bis zur Wahl König Adolfs von diesem 
dominikaniachen Geschichtswerk vorgelegen hStte, während die con- 
currirenden Minoriten mit ihrem Schulbuch gleiches Namens eben 
bis zum Jahr 1290, nicht selten 1295, reichen'). Es war also ohne 
Zweifel der sogenannte Martinus Minorita, den Heinrich von Reb- 
dorf zu ergänzen sich entachlofs. 

Da nun aber der franciskanische Martin sachlich sich wenig 
von dem dominikanischen unterscheidet und, wie wir schon oben 
sahen, mehr als ein Name und als gelehrtes Panier, denn als eine 
Person aufzufassen ist, so kann man fast immer darauf reebnen, 
dafs Schriftsteller, welche sich an die Flores lemporum oder den 
Martinas Minorita anscbliefsen, auch in der Regel Anhänger der 
franciskani sehen Doctrinen sein werden, das hcifst unser Heinrich 
von Kebdorf ist selbstverständlich ein Vertheidiger des Kaisers Lud- 
wig in dessen Streite mit Johann SXH. , wenigstens insoweit die 
Minoriten daran betheiligt waren. Johann XXH. erscheint ihm als 
der eigentliche Schismatiker, Kaiser Ludwig und Papst Nicokus als 
die rechtmäfsigen und segenbringenden Gewalten'). Je weniger sich 
Heinrich von Kebdorf über rein ThatsUchliches in seinen Berichten 



') Doch spricht die üflers Yorkommonde Eedcnüart pront infrai iaveniea, 
wenn aa eich um Angelegenheileu dosaelben Jnhros handeil, freihch einiget- 
mBÜaen dagegen, Vgl. 8. 16 a. A. I32Q Pontifidcs. Dani^bon über heifst es ebenso 
oft cinfscli uC iavenioB. 

*) Die Uanduchrift in Paris hat denn auch wirtlich den Martina» Minorila 
mm Vorgänger Hebrichiä ton liobdorf. Vgl. PertK, Archiv Vlll, S. 307, Nr. 201. 
Die Angabe abend. VI, IST tlhcr die Klöstern euburgor Uandachrifton sec. SV, 
all ginge Marünua Polonua voran, ist ein Irrthum. 

■) Magnuro »chiama tunc fnit in Itnlia el Aleniannia. Quia idem Papa 
Joannes de multis eecleaiia et preluturis in predictis provlnciie in odium prs- 
diotorum providit; quas proviaionea ident Ludwicus et auus NicotauB antipapa 
impedivit. Merkwürdig ist auch die fabelhafte Oeschichte von dem Adler bei 
Gelegenheit der Unterwerfung des Petrus 'von Caiiora unter die p&pstliche AutO' 
riUt KU Aviguon. Ocwuld S. 16 und IT. 
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erfaebt| desto schwieriger ist es freilich, über seine politische Partei- 
stellang in der Geschichte sich bestimmter auszusprechen, üebrigens 
verschmäht es Heinrich nicht, neben den Hanptzügen der allgemei- 
nen Geschichte auch locale Angelegenheiten besonderer Aufmerksam- 
keit zu würdigen. Bei der Regierung König Albrechts beschäftigt 
ihn der Rangstreit zwischen den Bischöfen von Eichstädt und Worms 
fast mehr, als die gesammte Thätigkeit des Königs. Von Heinrich VII. 
meint er, — und dies bezeichnet seine Richtung am deutlichsten — 
dafs er beim Empfang des Sacraments durch einen Prediger -Mönch 
Gift erhalten, welches seine tödtliche Wirkung sofort geäufsert hätte. 
Dagegen weifs er in erfreulichem Gegensatze zu anderen üeberliefe- 
rungen den Tod Kaiser Ludwigs des Baiem als einen natürlichen 
darzustellen, nur meint er, dafs derselbe sein Schicksal verdient 
hätte, weil er seit einigen Jahren auf schlimme Wege gerathen wäre. 
Dergleichen moralische Erörterungen werden häufig angestellt, doch 
ist daneben ein sorgfältiges Augenmerk auf ^ie staatsrechtlichen 
Aufstellungen gerichtet, welche eben während des Streites von den 
verschiedensten Parteien, vor allen von den Kurfürsten und den 
Päpsten über das Verhältnifs von Kaiserthum und Papstthum ge- 
macht worden sind ^). Bemerkenswerth ist übrigens, dafs in den Jah- 
ren, wo der Verfasser ganz oder theilweise seine Aufzeichnungen 
gleichzeitig und nach Berichten von Augenzeugen gemacht hat, der 
Inhalt nicht historisch bedeutender wird, sondern eine immer mehr 
locale und anekdotenhafte Fassung annimmt. Die Geschichte Karls IV. 
steht bei weitem hinter den früheren Partien des Werkes zurück. 
Daraus ergibt sich, dafs die Quellen, welche Heinrich von Rebdorf 
für die frühere Geschichte bei seinen Zusammenstellungen benutzte, 
besser waren ^), als die Gelegenheit, die er in Rebdorf fand, eigene 
Beobachtungen über den Gang der Dinge anzustellen. 



1) Vgl. S. 32 über den Kurftlrstenverein von Bense und bei dem Tode 
Ludwigs S. 47 und 48. 

•) Bei der Frage über die Quellen kommt die noch immer rätbselhafle 
Coniimiatio Herrn, AÜah., Böhmer, fontt. III, S. 553, vgl. Vorr. 72, und noch 
viel mehr der Abt Johann von Victring ganz entschieden in Betracht. Man 
könnte aus manchen gleichlautenden Stellen auf das Vorhandensein einer etwa 
gemeinsamen Quelle, die vielleicht in einem filr die Zeit Ludwigs fortgesetzten 
Martinus Polonus bestehen würde, schliefsen, allein es ist viel wahrscheinlicher, 
dafs zwischen Victring und Eebdorf durch Vermittelung Bambergs, das ja in 
Kärnten so begütert war, genauer Verkehr herrschte, und dafs Heinrich von 
Rebdorf, der erst nach 1350 zu schreiben begann, das Buch Johanns kannte. 
Beim Jahre 1348 hat er Nachricht von dem Erdbeben in Villach und beson- 
ders in den Bamberg^chen Orten in den Alpen, wo 5000 Menschen zu Grunde 
gegangen wären. 
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^^■^ Ueber das Leben Heinrichs weifB man fast nichta. Aus seinen 
^^dgenen Ängahen ergibt sich blofs, dafa er im Jahre 1350 bei dem 
Jubilänm in Rom und 13G1 in Nürnberg war. Ob die Augustiner 
Chorherren des Stiftes noch sonst literarisch thätig waren, ISfat sich 
bezweifeln. Auch Heinrichs Werk scheint keine Fortsetzung und 
ebensowenig eine entsprechende Verbreitung erlangt zu haben '). 
Mancherlei Zusätze nnd Raudglossen hat es von spSteren erfahren, 
welche in den Drucken, ja schon ia den Handschriften des 15. Jahr- 
faunderts in den Text einbezogen worden sind, so dafs sich nun 
ohne ernenerte handschriftliche Prüfung nicht einmal Über die Zeit, 
wann Heinrich seine Arbeit beendigt«, etwas sicheres aussagen ISfat'). 
Noch unter der Regierung Karls IV. ist er jedenfalls gestorben. 

In Bamberg hat man sich so wenig, wie in den früheren Pe- 
rioden'), mit strengerer Annalistik beschäftigt, und die späteren 
Bambergischen Geschiehtschreiber, wie Hoffmann selbst, geben den 
deatlicheu Beweis, dafs schon zu ihrer Zeit ältere Bambergische 
Nachrichten mangelten*), so dafs man die grofse Dürftigkeit Bam- 
bergs auf diesem Gebiete durchaus nicht etwa durch Verluste von 
Handschriften erklären dürfte, wie neuere Bambergische Geschichta- 
freunde sich wol getrüstet haben. Der historische Sinn war in dem 
vornehmen und reichen Stifte nicht sehr ausgebildet; gerade im 13. 
und 14. Jahrhundert hatte das Biathum überdies grofse Sorgen nud 
Kämpfe, wo] auch Einbnfsen in den Streitigkeiten der gröfseren 

'^) Zahlreicbe PsndlebtalleD aus Andreas Presbyter, Chron. magn. belg., 
Aventin, AdIzreiCer, Branner, Cunpinian iiml manchen anderen Späteren, die 
aber nlelit auf Benutzung schliefsen lae'ten . hnt Struve in Boinor Auagabe von 
Freher I, G99 ff. aeÜüg angegobi^. 

') Oenold S. 8T ecbljerst mit einer Hindeutnng auf den Frieden von Schär- 
djng l3Gß. VHS Huber. fontt. IV, LX und 549 lu der Annabme bestinunt, daTa 
die Beendigung den Werken erst 1370 fllUt, leb halte aber nach Gonold ala 
den wahraeheinlichen Wortlaut tum .labro 1363 Folgende«; A. D. 1363 praetkü 
äacea Bnbarie latrant («rram (.'arinthie cum maximo eiercilu per vallem Enid 
fluvü volentes intrare Comitatum Tiroliti, sed duces Austrie apud qnoa tunc fujt 
mater ipeius Meinhardi defonoti terram Carintbie obtinuenint et poaaodenint. 
Das ist offenbar der ScbluTs dea loa QBWold benutzten Rebdorfiachen Codex, 
aber später mirde der iweite Satz sed — poenedenint sinnlos zum Jabre 1362 
gesetat nnd der erste dam rerwendot, um unter dem Jahro 1369 auch noch 
den FriedenBBChlutä von SchArding hlnEUZufllgen. Wahracheinlich int mir daher, 
dafn der Geachiohtgchreiber dos Jahr 1369 nicht erlebt habe. 

») W. G. 471 ff., V, 14. 

*) Hoftmonn, Annalea Bambergenaiuni (Lndewig, Scriptt. I, 1—2), pflegt 
»aine Quellen hauiig anzufahren; nun findet man filr die alteren und ältesten 
7.citen die Bamberger Ucherliofemngen benutzt, fllr das 13. und 14. Jahrhun- 
dert lat Naadoru3 (vgl. Hber Ihn Stalin, wirt. öesch. HI, 10) die HauptqueUe; 
selbst bei einem seit ältester Zeit ereShlteii Fnctum, wie der Tod Heinrichs VII. 
durch Gift, wird auf dioaon berufen. 
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Mächte nm KMrnten erfahren *). Eine Ansahl von Gedenkveraen anf 
die Jahre 1322 — 1348 und 1349 hat Jaff6 den Monumenten einver- 
leibt; and Inschriften anf Grabsteinen geben einige hiatoriscbe An- 
haltspunkte für das Leben und Sterben henrorragender Bisd^fe*). 
Andere nicht aninteressante Thatsachen sind aas einem Registrum 
Buryhutariorum ecclesie Bambergensis za gewinnen ^ welches mit 
Jahrosangaben eine Reihe von Verfligangen bezeichnet , die für die 
territoriale Verwaltung des FUrstenthams im 13. und 14. Jahrhundert 
charakteristisch sind. Die Beziehungen, in welche das Fttrstenthum 
den Adel ringsum zu der Landesregierung zu setzen weils, zeigen 
eine grohc Vorsorge flir die Ausbildung der Bambergischen Landes- 
hoheit >). 

Kino grohe und bedeutende schriftstellerische Persönlichkeit 
bestieg aber unter der Regierung Karls IV. den bischöflichen Stuhl 
von Bamberg y und diese hat dann auf die späteren Zeiten einen 
anrrgonden Kinfluh genommen. Das war der Bischof Leopold von 
Brkenburg^), la&'i— 1303, dessen geschichtliche Thätigkeit hier so- 
ICloloh orwähut werden soll, obwol der gröfste Theil seiner Werke, 
llloioh donou seines Geistesverwandten und persönlichen Freundes, 
dc^n Mt^irrnberg, In einen anderen Zusammenhang gehören und an 
anderer Stelle beaproehen werden sollen. Er stammt aus dem edlen 
Gt^wehleolite der Küchenmeister von Rotenburg und Nortenberg, war 
1 Utetor deeretorum und Offleial der Würzburger Kirche bevor er Bi- 
«ohof wurde. Seine publieistisehen Schriften fallen in die frtihere 
Kelt neluen Lebens und in die Regierung Kaiser Ludwigs, für den 
er iwar uleht so unbedingt Partei nahm, wie man schlechthin zu 
behaupten ptle^tt» dem er Jeiloeh in dem Streite der Parteien näher 
stand» al» der |4((Mitllehen Aufßissung. Der historische Kern seines 
tH\ii/im¥H «ft» «f«m/W^^« iNim^M^^) besohrünkt sieh im Grunde auf die 

*^ TMmu^HUu^ «*ikU\\ lUmtk. 8^ ltJk^ C 

^\ IVntMv^W )(^»lj^^d^^ Um Iv^ ui^d Hx J»Krbttnd«rt Tom firinkisohen Stand- 
mtuVtv AHA tiU KinW^m^^ m \U>m K^^lrum BuryliulMionim ecclesie Baben- 
I^M^v^^Ux Hnw^^vM^r I^Vti UH, U«H^'Kl äWt Uä* Wirken des kistor. Vereins lu 
IU^d^^'Dfv \\\ dvv K^hMim^^ \^^I Vi^hM ftWr die in der lilermtur, besonders 
d^M' d^^^l«\^K^^v ^ H\M\\m^vH^deH |H4ilWWn A)»9«K*iiuQgeA bemerkt. Hat man 
<»iv^K d(^ K'^^^^l dn^vl^wv'Kl^^^x »^ lUivle« «Miai IW^kekuMtöwertkeres über Bruder 

^^ l\«v^M^^HH, ^'|^«^^ ^Ui^Kv IT^ I^V N*vluitt$eke« is^t mach ttkr das Ur- 
kMMdU\4^e ^i^H* b^vsks^^^Mf« die ;«v»^fe^MMm« iluhMuk der» Abtei» Andreas im 16. 
mM Un l^e^VKl \\^ t^iMM^x ei^e ^MMwd««^ \v« Vrkwnden und ^ ifater Ca- 

^ 1% bUHMr¥*v4«^^ Ken^v^mW^ >heWW IWbe«ib«f^ »«tfatk »ind nnck hier 
r^^^H^l HsXb^^vii^ W^l ^vt ttUUv K ^T\^^ Kmvmmk^mh <t«ef«Wi$nM et lamentosum 
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Erzählung der Uebertragung der Eaiserwürde von den Griechen auf 
die Deutschen durch Karls Eaiserkrönung und auf die sagenhafte 
Gründung des EurfürstencoUegiums durch Gregor V. und Otto III., 
die spätere Entwickelung der Dinge wird mehr phrasenhaft ange- 
deutet, als historisch dargestellt. Die Schrift ist 1347 bereits ge- 
schrieben, wie Böhmer festgestellt hat. 

Auch in Würzburg hat sich die Geschichtsohreibung nicht auf 
der Höhe früherer Jahrhunderte gehalten'). Doch zeigen die Ge- 
schichtschreiber der neueren Zeit, der Renaissance im katholischen 
Sinn, wie Johann Müller oder Lorenz Friese aus Mergentheim, Spuren 
älterer Quellen'). Und insbesondere aus dem ersteren wird sich 
neben einer erheblichen Anzahl alter Inschriften auch eine nicht 
unbeträchtliche Lese von alten Nachrichten zusammenstellen lassen, 
welche kritische Sonderung nützlicher wäre, als die ewige Wieder- 
holung des nämlichen Materials, wie in den historischen Vereinen 
nicht selten der Fall ist. Lorenz Friese behauptet, alle alten Bücher 
und Handschriften, die ihm über die älteren Zeiten Auskunft geben 
konnten, benutzt zu haben. Es wäre sehr nützlich, zu sehen, ob 
sich über seine Quellen für die Localgeschichte noch etwas fest- 
stellen läfst. 

Vielfach beschäftigte man sich in Würzburg noch immer mit 
den alten Legenden des Stifters des Christenthums in Franken und 
mit dem Leben der heiligen Bilihilde, der Herzogin von Ostfranken, 
und des Bischofs Burchard. Das Leben der ersteren wurde von 
einem angeblichen Herbelo in leoninische Verse umgeschrieben, 
welche deutlich genug auf die Zeit des 13. und 14. Jahrhunderts 
weisen^), und um dieselbe Zeit wurde von Johannes von Luterbach 
die Legende von St. Eilian und Burchard in die künstlichen , zwei- 
zeilig gereimten Leoninen gebracht, die überall in Aufnahme gekom- 
men waren ^). Dieser Johann von Luterbach mag vielleicht der Ver- 
fasser noch anderer historischer üeberlieferungen von Würzburg sein, 
die uns als anonym mitgetheilt werden. Er war ein Thüringer von 



dictamen de modeniis cursibus et defectibus regni ac imperii Bomanomm den 
historischen Quellen gleichsam zugesprochen. Früher wurde es herausgegeben 
von Peter im Gymn. -Programm 1841, Wtirzburg, Bonitor und Bauer. 

1) W, G. 473, V, 14. 

^) Ludewig, Geschichtschreiber Yon dem Bisthum Würzburg. Johann Mül- 
lers Würzburgische Chronik S. 361. Lorenz Friese, Historie yon den Bischöfen 
von Würzburg, S. 37ö. 

■) Gh*opp, Collect., Script. Wirzb., Praef. XVU; vita metrica 791. 

4) Ebend. 795 iF. Vgl. Fotthast, vita Eiliani und Burchardi ep., zu welchem 
letzteren Artikel Gropp p. 800 hinzuzuftlgen ist. W. G. 95, U, 2. 
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Gebart und spSler Capellan des Bischofs von Würzburg. Zn Michael 
von Leone hat er freundschaftliche- Beziehungen gehabt und eben 
mit Rücksicht aaf den letzteren verdient er genannt zu werden, 
denn es ist immer für die Culturzustände an einem Ort von gröfster 
Bedeutung, ob literarische Leistungen vereinzelt dastehen, oder ob 
ein Kreis von mehreren zusammenwirkt'}. 

üeber die annalistischen Aufzeichnungen sieht man sich ohne- 
hin bei dem Mangel handschriftlicher Untersuchung für diese Zeit 
auf Vermuthangen angewiesen, doch besitzen wir allerdings Würz- 
burger Annalen für das 13. und 14. Jahrhundert mancherlei Art, die 
alle eine gewisse Gleichzeitigkeit verrathen, deren Verhältnifs aber 
erst festgestellt werden müfste. Vor allem kommt hier ein Annalen- 
werk in Betracht, welches, wie so viele andere, als ein Chroniken 
bezeichnet wird und bis in den Anfang des 16. Jahrhunderts reicht*). 
Es ist aber aller Grund vorhanden, anzunehmen, dafs der ältere 
Theil um das Jahr 1341 in Würzbarg zusammengestellt worden ist; 
es beginnt mit dem. Tode Kilians und behandelt die Würzburgischen 
Bischöfe, nur nebenher werden auswärtige Angelegenheiten mit- 
getheilt. Eine andere wol richtiger Chroniken genannte Aufzeich- 
nung aus der Mitte des 14. Jahrhunderts erzählt von Karl dem 
Grofsen, Otto IL, Lothar, Friedrich, Ludwig dem Baiern und Karl IV. 
in übersichtlichster Weise nach den bekanntesten Compendien, um 
sodann zu mancherlei Einzelnheiten über Günther von Schwarzbnrg 
überzugehen. Es berichtet sodann über die Jahre 1338 — 1354 nebst 
späteren unbedeutenden Zusätzen bis 1430^). An und für sich sind 
diese dürftigen Reste Würzburgischer Geschichtschreibung, wie sich 
von selbst versteht, von keiner grofsen Bedeutung, sie lassen nur 
doch im Zusammenhange mit allem übrigen, das uns erhalten wor- 
den ist, erkennen, dafs die geistige Atmosphäre, in welcher Michael 

1) Vgl. auch Wegele, Monum. Eberacensia (1863) und über die fränkischen 
Nekrologien: Derselbe, Zur Literatur und Kritik fränkischer Nekrolog! en, 1864, 
wo auch über den ungünstigen Stand der Würzburgischen üeberlieferung ge- 
sprochen wbd. 

2) Chronicon Wirziburgiense, Eccard, comment. rer. Franc, ord. Th. I, S. 816. 
Näheres wird leider über die handschriftliche Grundlage dies^er Annalen, so 
viel ich weife, nirgends angegeben, als daüs bis 1340 Eine und zwar alte Hand- 
schrift vorliegt, an welche sich eine zweite Hand bi^ 1619 anschlielst. Vgl. Ade- 
lung, Sachs. Geschichtschreib, zum Jahre 1340; über die alten Würzburger An- 
nalen und über Ekkehard dagegen W. G. 372, IV, 26. 

*) Diese Notizen werden gewöhnlich zum Unterschiede von dem Eccard- 
schen Chronicon Wirziburgense als Chron. Wirz. Buderianum bezeichnet, weil 
Buder aus einer Handschrift des 14. Jahrhunderts, wie er versichert, es mitge- 
tlieilt hat Nützliche Sammlung verschiedener meistens ungedruckter Schriften 
Frankfurt und Leipzig 1735, S. 455, 
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de Leone aeine Tfaätigkeit entfaltete, keine ungüuatige war, und dafe 
dieser fruchtbare Schriftsteller keineswegs vereinzelt gestanden haben 
mag am Hofe zu WUrzburg. 

Von Michael de Leone hat Btihmer schon bemerkt, dafs er mehr 
als irgend ein anderer mittelalterlicher Schriftsteller dafür gesorgt 
habe, dafs sein Name der Nachwelt nicht verloren gehe'). Er war 
der Sohn des Konrad Jnd von Mainz, eines naeh Wlirzburg einge- 
wanderten Reehtsge lehrten und daselbst geboren'). Fünf Jahre lang 
liatte er rümiBohea und canonischea Recht zu Bologna studirt. Hier- 
auf wurde er Canonicua am Neumlineter und Protonotar der Bischöfe 
Otto von Wolfskehl und Albrecht von Uobenlohe, unter dessen Re- 
gierung er am 3. Januar 1355 starb. Gropp schon erwähnt seinen 
Grabstein im Neumilnster, und theilt die hUbache Inachrift mit, die 
noch beute vorhanden und zu sehen ist. Den Namen führte er von 
seinem Hofe zum Löwen'). 

Die Handschriften, welche Michael hinterliefs, enthalten eine 
Sammlung von mittelhochdeutschen Gedichten, durch welebe Michaels 
Name seit längerem schon in der deutachen Literaturgeschichte dank- 
bar genannt wird*), und aufserdeni eine Anzahl von historischen 
Werken, die von Tritbeim nnd von Gropp verwerthet, in neuerer 
Zeit aber bia auf Böhmer wenig beuchtet wurden, und die una hier 
vorzugsweise beschäftigen müssen. Ob ea Übrigens nur ein Band 
oder drei oder mehrere waren, welche Michael als Hausbuch ver- 
falste und hinter sich liefs, kann man durchaus nicht aagen. Gegen- 
wärtig mufs eine Heihe mannigfach zerstreuter Handschriften bei 
der Feststellung der historischen um! schriftstellerischen Thätlgkelt 

fdaela in Betracht gezogen werden''). 
1) Fontes I, Torr. 34. Vgl. Trithemtue in Chronicon Hirsaug. II, fol. 216. 
^ Sd sclireibt Böhmer, doch mufo dahingestellt bleiben, ob nicht vielmehr 
jÖtÜBobe Abstammung beieichneC sein aoU. Michaels Vater kam gar nicht 
von Hains, sondern von KOln nach WAnburg. aber er wurde Jude von Mainz 
genannt. Oropp, Coli., Praef. 18 IT, 

*) Uaäerroann, episo. Wirzeb., erwähnt Michael de Leone nur als Biogra- 
phen Otto'a n., S. 106. Vgl. wegen des Qauae» sum Lliwea auch Reg. boic. V, 
9.221. VI, 82. 218. 315. VH, 13. Ifi. 21. 116. 270. ATII. 81, X, 368. 

*) Ueber die Würzburger Handschrift hat zuerst Docaa Mittheilung ge- 
macht im Museum (Br »lldeutache Literatur und Knust I, 02. D, 18, 30 und 
ronderHagen, Minnesinger IV, 901. Vgl Laohmann.Walther, Vorr.VIII; Haupt, 
Zeitsebr. HI, 345-356; endlich Ruland, Die Würzburger HandHchrift der K gl, 
üoirersit-ltubibliolbeli zu MOnchen. Archiv des Vereins fär Unterfranken, Bd. II, 
2. Heft, 1-66. 

>) Portz, Arcbi» VII, 692, vgl. 1000; dann liuland. Die Ebracher Hand- 
schrift des Michael de Leone mit Einschaltung der wichtigsten Stücke, Arohiv 
für Unterfranken. Bd, 13, 1, Heft. 111 — 210, wo die Zahl von vier Handsohrif- 
tea der Msnualien Michaeln wahrschelnlicli gemacht wird. 
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Von dem hervorragendsten historisehen Qnellenwerth sind die 
zwei Sehriften: von den Tbaten des Bischöfe von Wolfekehl, und 
von den Geschichten der neueren Zeiten^). An der Regierung Otto^s 
von Wolfekehl nahm Michael den lehhaftesten Antheil. Er hat auch 
in seinem Manuale die interessanten Rechtssatzungen sorgfältig ver- 
zeichnet , welche dieser thatkräfdge Bischof von seinem Käthe aus- 
arbeiten und publiciren liefs^). Die Bischöfe von Würzburg waren 
im 14. Jahrhunderte y wie alle Reichsfttrsten , um die Ausbreitung 
ihrer Territorialgewalt nach Kräften bemüht. Da ist nun das Bild, 
welches Michael von der Regierung Otto's, der sein Gönner gewesen 
zu sein scheint, entwirft, äufserst lehrreich. Es ist ein Muster local- 
patriotischer Geschichtschreibung. Da sich Bischof Otto selbst wenig 
um Kaiser und Reich kümmerte, so hat Michael kaum einen Grund, 
in seiner Schrift derselben zu gedenken. Otto wird uns in seinen 
Händeln mit den benachbarten und Würzburgischen Herren als ein 
grofser Tugendspiegel vorgestellt. Die Darstellung ist einfach und 
ohne die sonst übliche Ausschmückung mit alten und neuen Versen 
gehalten. Die Latinität ist voll aufserordentlicher Germanismen^). 
An die Geschichte Otto's schliefsen sich eine Reihe von Zusätzen 
über dessen Nachfolger Albert von Hohenloch. Mit einer schwung- . 
vollen Apostrophe an den neu gewählten Bischof hat ursprünglich 
offenbar der Text geendigt. 

In der Schrift de cronicis Umporum hominum modemorum be- 
ginnt Michael mit der Schlacht von Kitzingen, die im Jahre 1266 
am 8. August von dem Bischof Iring und seinen Genossen gegen die 
Grafen von Henneberg und Kastei geschlagen worden ist. Dieses 
Ereignifs wurde in Würzburg, wie später das Gefecht von Bercht- 
heim zwischen Bischof Gerhard von Schwarzburg und der Bürger- 
schaft der Stadt*), ohne Zweifel episch verherrlicht. Die kurze Dar- 
stellung Michaels von der Schlacht wäre man wenigstens sehr bereit 
auf eine lateinische oder vielleicht deutsche Reimchronik oder ein 
Lied zurückzuführen; denn man sieht, dafs es keineswegs zu der 

1) Am besten abgedruckt von Böhmer, fontt. I, 451 — 479 mit Anderem, 
wovon später zu reden ist. Ruland findet freilieb gar den alten Gropp'scben 
Text „angenehmer" zu lesen. 

') Auch von Ruland, Bischofs Otto von Wolfskeel Setze und Gebote von 
1342 und 1343, Archiv ftir IFnterfranken 11, S. 67-108. 

B) Mit seinem Latein war es überhaupt nicht weit her. Böhmer S. 456: 
sibi fuit huldatum, S. 467: banceriatus u. s. w. 

^) Gedicht auf das Gefecht von Berchtheim: Reinhard, Beitr. zur Historie 
des Frankenlandes II, 261 —328. Jetzt am besten bei v. Liliencron, Volkslieder 
I, 161 , Nr. 40 mit sehr g^ter Einleitung. Archivalische Nachricht über die 
Schlacht bei Berchtheim, Archiv für ünterfranken, 15. Bd., S. 186. 



^^ 
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Bonstigen Art der MittlieÜangen Michaels pafet, welche durchaus 
trocken und ohne Vorliebe fllr Beschreibung gehalten sind. Wich- 
tiger ist die Goachichte der Wahl Karla IV., den er als Künig David 
gegen den bairischen Sani auftreten ISfst, worauf noch eine Reihe 
von Hcbätzbarcn an nalisti sehen Aufzeichnungen bis znm Jahre 1354 
reichen. Diese letzteren aber aind eigentlich alles, was Michael fUr 
allgemeine dentsche Geschichte geleistet hat, denn die von Böhmer 
den erwähnten Werken vorausgeschickten Notaten der Ilandschrift, 
können keinen Anapruch darauf tnachen als zusammenhängende Ar- 
beit betrachtet zu werden; es scheint, dafs es gelegentliehe Bemer- 
kungen sind, die in der Handachrift da und dort zerstreut vorkom- 
men, nnd welche sich etwa aus der Ebracher Handschrift jetzt ver- 
mehren liefaen. 

Im übrigen mag noch auf eine andere Schrift hingewiesen wer- 
den, die neben den mancherlei Aufzeichnungen der Statuten des 
Stiftes') und neben dem Formelbnch der Würzburger Canzlei gröfae- 
res Interesse erregt, de principiis seu rpgnlis arlis edificaloriae , ein 
StUck, welches filr das VeratHndnifs kriegagcschichtl icher Ereigniaae 
im Allgemeinen von Bedeutung iat^). Zwar dürfte es schwerlich 
unaerm Würzburger Protonotar aelbßt zugeschrieben werden, aber 
gGwifa hat er die Abfassung der Saclie veranlafst. Wie Michael von 
Leone die erneuerte Bearbeitung der Würzburger Legenden angeregt 
habe, ist schon erwähnt worden; er selbst hat das Leben Eilians 
ins Deutsche Übersetzt. Seine handschriftlichen Schlitze, sowie der 
Hof zum Löwen gingen an seine nächaten Verwandten über, welche 
anch fllr die Erhaltung der zahlreichen Stiftungen Michaela Sorge 
zu tragen hatten^). 

Von den Klüstern in den ostfr linkischen Gebieten ist wenig zu 
bemerken, nur in dem von dem Gra.fcn von Kastei geatifteten Klo- 
ster gleiches Namens hat der Abt Hermann 1.^23 — 1356 eine Reim- 
chronik verfafat, worin die Geachichte der Stifter mit viel genealo- 
gischer, aber wenig poetischer Phantasie dargestellt wird'). Der 

') Welche sohon von Scheidt, Thesaurua jur. Franconiei und von Usser- 
mann, Episc. Wirzeb. mitgetheilt wurden. 

') Soweit ich aus Krieg von llochfelden, MiüUiirarcbiwktar im Mittelalter, 
der nichts Aehnliches &it die fi'nhere Zeit anfahrt, RchlieiFion kann, dürtW es 
ao liemliah die erate tochniechs Schrift ilieaer Art nein, irelobe uns erhalten ist. 
Vgl. Leo nher Burgenbnu ete. in Räumers hist. Taiehenbuch 1837, 448. 

_ ') Die Verwftndtechaft ist nach dem Anniveraariura nieht gans Ohereinatim- 
mend mit dem naa Vt'iaa darQber angibt. Vgl. Rulnad a. a. 0. 11, 2. 46. 

•) Die Kastler Reimchronik, Freyherg, Sninmlung historischer Schriften 11, 
45S ff., mit guten historisch genealogischen Noten versehen. Leider ist niohta 
Näheres aber dio llHnd.ncbria angegeben, aua nelcher die^e 790 Verse el 
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Verfasser beraft sich nicht selten auf das Salbuch des Klosters, and 
benutzt auch die alten Grabsteine, die manche beachtenswerthe That- 
Sache über zahlreiche Geschlechter von Franken und Baiem im 10. 
und 11. Jahrhundert aufbewahrten. Zum Schlüsse beruft sich der 
Verfasser auch auf alte lateinische Schriften, die er in dem vorste- 
henden nur übersetzt habe. Für die Zeitgeschichte hat das Buch 
kein weitA^s historisches Interesse. Es zeigt eben nur, wie auch 
in Franken die literarisehe Richtung popnlarisirende Tendenzen ver- 
folgt und wie sich auch hier die geschichtliche Darstellung der deu^ 
sehen Sprache in Reim und Prosa allmählich bemächtigt, woran sich 
sodann die grofsartigere Entwickelung der Geschichtschreibung in 
den Städten besonders seit dem 15. Jahrhunderte anschlofs'}. 

Im rheinischen Franken dagegen trat eine Art Stillstand ein, 
und es wurde wenig zu dem hinzugefügt, was in der früheren Pe- 
riode in gröfserem Stile begonnen wurde ^). In Speier und Worms 
wurden die älteren Annalen noch bis gegen das Ende des 13. und 
bis ins 14. Jahrhundert fortgeführt. In Mainz sind neuere Forscher 
wol auf Spuren ernsterer annalistischer Thätigkeit auch im 14. Jahr- 
hundert gestofsen^), doch läfst sich etwas sicheres darüber nicht 
aufstellen, da das handschriftliche Material wol unwiderruflich ver- 
loren zu sein scheint. Auch in Frankfurt hat irgend Jemand um 
die Mitte des 14. Jahrhunderts einen unbedeutenden Anlauf anna- 
listisoher Thätigkeit genommen, und hat eine Anzahl städtischer 



^) Oetter, Gesch. der Burggrafen von Nürnberg, redet 11, 312 von einer 
Reimchronik, welche Verse zum Jahr 1298 bringt; auch sp&ter kommt er mehr- 
fach auf diese Reimchronik zurück, doch ist es ein ganz spätes Machwerk. Er- 
wähnung mag bei dieser Gelegenheit auch das von Oefele aus einer Abschrift 
Sohedels publicirte kleine Chronicon Norihergense finden, Script. I, S30 und 
931 — eine Anzahl Notizen von 1116 — 1398 unbedeutendster Art. 

') W. G. 479, V, 16, wozu ich jedoch mit Rücksicht auf die Note*2 erwähnen 
zu mÜHHen glaube, dafa wenigstens ftlr die mir grenauer bekannte Zeit Ton 1250 
die Ausgabe von i*ertz keinesfaUs neben Böhmer zu entbehren wäre. 

') Böhmer hat zuerst in Period. Blätter des bist. Vereins Ton beiden Hessen, 
Nr. 13, 1849, S. 169 - 177 auf die verlorenen Quellen von Mainz aufinerksam 
gemacht, dio Serarius, Joanuis (nicht Joannes) Bodmann (vgl. die ausgezeich- 
nete ZusammcnHtoUung der Mainzer Literatur von Stumpf, Acta Magontina YIII 
— XIV) und Andere noch gekannt haben. Ein Versuch einer Reeonstmirung 
liegt nun in Fontes IV, 367-391 vor, doch ist nicht einzusehen, warum die 
Bodmann*sohen Kxcerpte , ebend. 363 — 367, nicht auch in die Reconstmction 
oinboxogen wurden, und warum die alte Chronik just mit 1329 begonnen haben 
und »ich nicht lieber vielleicht an die alten AwumU* Mogxmtini, also an 1309 
angeschlossen haben möchte. Ueberhaupt ist die Reconstmction, wenn sie ein- 
mal zugegeben ist — und das ist sie durchaus — doch sehr unToUständig. 
Neben Serarius wäre übrigens vorzugsweise Corthoys, Meyntzische Chronik, 
«u benutzen» auoh in Maguntiacarum rerum libri V^ 160i, erwähnt. 
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Nachrichten Ton 1306—1368 aufbewahrt^). In der Nähe von Wies- 
baden wurde von den Grafen von Nassau ein Kloster, Clarenthal^ 
gestiftet, des Ordens der Minoriten. Hierüber hat Werner von Saul- 
heim eine ansprechende deutsche Erzählung mit mancherlei genea- 
logischen Nachrichten hinterlassen, welche wir gleich hier anfügen 
wollen'). Am wichtigsten sind die sogenannten Fasti Limlurgmses^ 
welche schon in älterer Zeit vielfach benutzt , aber vennOge ihrer 
sahireichen Umarbeitungen nicht mehr in ursprünglicher Gestalt vor- 
lagen. Erst neuestens sind sie besser bearbeitet worden^). 



§11. Erzbisthum und Stadt Köln. 

Die zahlreichen Kölnischen Geschicbtsquellen schieben sich ihrer 
Anlage und Entstehung nach aus der früheren Epoche durchaus in 
die neue hinein, so dafs es hier schwerer, als in irgend einem an- 
deren Territorium wird, die älteren und jüngeren Geschicbtsquellen 
zu trennen. Die Eigenthümlichkeiten Kölnischer Geschichtsquellen 
sind älter, als der Beginn der territorialen Epoche deutscher Ge- 
schichte, welche uns hier beschäftigt. Da bedurfte es nur, die 
glücklich begonnenen geschichtlichen Studien der früheren Jahrhun- 
derte fortzusetzen, und in der That, es ist durchaus keine Abnahme 

^) Armaies Francofurtani , Böhmer ^ fontt. IV, 394. 395, nur dürfte man 
nicht etwa das schätzbare Buch von Thomas, Frankfurter Annalen, fftr ein 
QueUenwerk halten, wie auch geschehen ist. Interessant ist Baldemars von 
Peterweü Beschreibung der kaiserl. Stadt Frankfurt, herausgegeben von Euler, 
Frankfurt a. M. 1858. 

*) Kremer, orig. Nass. II, 405 ff. Schliephake, Geschichte von Nassau II, 
S. 225. 

*) Die Limburger Chronik des Johannes, nach Fausts Fasti Limpurgenses 
herausgegeben von Dr. Karl Rössel im 6. Bande des bist. Vereins ftir Nassau. 
Eigenthümlich ist hier die Behauptung, dafs K. Rudolf durch ein Gebot die 
deutsche Amtssprache eingeführt habe. In der Chronik kommen auch alte volks- 
thümliche Verse auf die Geifselfahrer vor. Diese Chronik wurde später von 
Scholl benutzt in seinen 1613 herausgegebenen Annales Bingenaes, jetzt von 
Sander herausgegeben, Mainz 1853. Scholl citirte die Fasti Limpurgenses unter 
dem Namen Johannes Gensbein und hat auch andere alte Mainzer Quellen be- 
nutzt; Tgl. Johannis Mag. rer. libri I, 656. Er hat dieselbe Stelle, welche Bod- 
mann, Rheingauisohe Alterth. S. 7 anführt, in einem sehr alten Buche gelesen ; 
TgL S. 97. Die Limburger Chronik ist auch von Peter Herp in dessen latei- 
nische Annales Dominic. Francqfurtenses verarbeitet; vgl. Senkenberg, Sei. ju- 
ris II, 1—30; Stieglitz in der Leipz. deutschen Gesellsch. 1829, S. 67. Hand- 
schrift in Wolfenbüttel, Pertz, Archiv VI, 19. Ueber die darin enthaltenen Lie- 
der: Mone, Anzeiger 1832 I, S. 25. Vgl. Zamcke's Centralblatt 1861, S. 148 
über Rosseis Ausgabe.^ 
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des historischen Geistes bemerkbar , wie man eine solche in den 
alten KlOstem findet , die in unserer territorialen Periode keine 
grofsen Werke mehr hervorbringeni und historiographisch absterben 
— wol einer der schlagendsten Beweise dafttr^ dafs selbst die mittel- 
alterige Geschichtschreibnng ihre stärkste Wegzehrung von jden poli- 
tischen GrOfsen erhält. Köln sah seine Macht im Steigen begriffen, 
wie sollte nicht seine Geschichte fortgesetzt worden sein: Hersfeld 
und Reichenau hatten politisch längst ausgelebt^ da kamen denn 
auch keine Lamberte und Hermann im 13. und 14. Jahrhunderte dort 
an den Tag. 

Um nun das ältere Kölnische Material zu recapituliren und das 
spätere anzuknüpfen, sollen die Uebersichten vorausgeschickt wer- 
den, welche die neuesten Forscher Kölnischer Geschichte ihren 
Quellenausgaben vorgesetzt haben ^). 

a) Series episc. et archiepisc. Böhmer, fontt. III, 340. 

Catalog^s — bis Philipp Yon Heinsberg. Hahn, CoU. mon. ined. I, 365. 

Zweite Becension 1156-1369. Würdtwein, Nova 

Bubsid. 12. 327. 
Dritte Becension, Cäsarius von Heisterbach. Böh- 
mer, fontt U, 271. 
Levold von Northof. 
Cronica praesulum et archiepiscoporum. 

h) Annales : brevissimi — Colonienses — Agrippinenses — Sancti Petri — 
Bemenses et Colonienses — Notae S. Petri — Gereonb — Minimi — 
Ensfordienses — Maximi (Sancti Pantaleonis) — vgl. W. G. 483. 498 und 
dazu Annales Sancti Pantaleonis Coloniae; Böhmer, fontt. IV, 470. 

c) Lateinische Beimchronik. Pertz, Abhandlungen 1855, S. 131 ; Lacömblet, 
I Archiv n, 359. 

Gottfried Hagen. 

15. Jahrhundert : Cronica tzo Collen — Kleine — Agrippina u. s. f. 

^ ^ V ^ 

Cronica von der hilliger Stat Coellen, KölhofF. 

Nach diesem Schema leuchtet sofort ein, welche von diesen in 
seltenem Zusammenhange stehenden Schriften für unsere Epoche 
hervorragende Bedeutung haben. Vor allem ist es Levoldus, der in 
gewisser Art einen Abschlufs der Kataloge gemacht hat'), und dann 

• v ^.^,®'*"®'' ^^^ Eckertz, Quellen I, Vorr. VU haben diese kürzere und wenn 
ich mcht irre besser gesichtete Uebersicht als Janssen sie 1855 in den Annalen 
des Verems fftr den Niederrhein zu geben vermochte. Dazu hat Ennen im 
Band II der Geschichte von Köln die Quellenübersicht, wie sie StäUn zu geben 
pflegt, löblich nachgeahmt, üeber die Annalea Maximi ist indessen eine Schrift 
von Lehmann gegen Pertzens Ausgabe erschienen: De annaUbus, qui vocantur 
Colonienses maximi quaestiones criticao, Beroüni 1867, welche jedoch mehr das 
Verh&ltniTs der älteren Quellen unter einander in neues und eiirenthümHches 
Ijicnt setzt. 

hast S foe"* ^^^"^ ^""^ ^^^ früheren Kataloge Auszüge aus Levold, vgL Pott- 
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die Cronica prestdum et archMpiscoporum. Die letztere wollen wir 
zoerst besprechen'), indem wir Levolds Katalog im Zusammenhang 
mit seinen sonstigen Oeschichtsbttchern erwähnen werden. Da ist 
nun aber doch ein grofser Unterschied zwischen der Siteren Kölni- 
schen Annalistik nnd der späteren Auffassung der Chroniken über- 
haupt und der Cronica prestdurn insbesondere. Ehemals war es genau 
genommen die Reiohsgeschichte, der man seine Aufmerksamkeit zu- 
wandte, oder man darf wenigstens sagen, dafs die Reichsgeschichte 
neben der Landesgeschichte vollständig berücksichtigt war: die Cro- 
nica presulutn dagegen^ ist eine reine Bischofshistorie; sie lehnt sich 
an die älteren Kataloge, nicht an die Annalen an, wie die späteren 
Chroniken des 15. Jahrhunderts auch thun. 

Die Abfassungszeit der Cronica wird gewöhnlich um 1370 an- 
genommen, und aus dem Werke selbst geht mit Sicherheit hervor, 
dafs der Verfasser der Biographie des Erzbischofs Sigfiled — also 
auch der ganzen vorhergehenden Erzählung des 13. Jahrhunderts — 
erst nach der Kaiserkrönung Karls IV. dieses Stück verfafst hat, 
vorausgesetzt, dafs nicht ein Zusatz von späterer Hand in den Text 
des Originals aufgenommen wurde. Mancherlei grobe Irrthümer 
aber in der Darstellung der Ereignisse der letzten so merkwürdigen 
Decennien des 13. Jahrhunderts machen es auch nach inneren Grün- 
den sehr wahrscheinlich, dafs der Verfasser dieser Cronica den Er- 
eignissen, die er schildert, eben nicht nahe stand. Doch mufs er 
mancherlei Quellen benutzt haben, die wir jetzt nicht mehr nach- 
zuweisen im Stande sind^), wie denn überhaupt die zweite Hälfte 
des 13. Jahrhunderts von den späteren Geschichtschreibem Kölns in 
einer Weise behandelt wird, dafs man schwer glauben könnte, die 
Kölnischen Oeschichtsquellen namentlich annalistischer Art seien mit 
dem uns bekannten Materiale erschöpft. Thatsächlich aber fehlen 
uns die Brücken, welche von der Mitte des 13. Jahrhunderts bis auf 



^) Eckertz in den Annalen des bist. Vereins für Niederrhein, II. Jahrgang, 
181 — 244. Vgl. die Beschreibung Hubers in Böhmer, fontt. IV, LIV und LV, 
wo auch über die Würzburger Handschrift der Chronik gehandelt und mitge- 
theUt wird, dafs dieselbe von Conradus Isernhofffc de Batingen 1526 herstammt, 
und allerlei Anderes enthält, an deren l>ext, den Eckertz geliefert hat, also 
auch wol kaum viel verbessert hätte, wenn auch einige Zusätze zu beachten 
sein mögen. Unklar ist noch, wie sich die Lebensabrisse der Erzbischöfe Hein- 
rich, Konrad, Engelbert H. und Siegfried, welche Pertz im Anschlüsse an den 
Katalog Caesarii von Heisterbach in ^iner Handschrift des letzteren fand, Pertz, 
Abhandlungen der Berl. Akad. 1855, zu der Cronica praesulum verhalten. 

^) Dahin gehören die schon von Janssen a. a. 0. S. 83 bezeichneten Daten 
über König Wühelm und über den Brand des Doms von 1248, welche letztere 
Stelle auch im Kölner Domblatt 1846, Sept. 27, abgedruckt ist. 
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Levold einerseits und auf die Oroniea presulum andererseits führen. 
Sehr möglich y dafs einzelne Annalensttteke, wie sie Hnber in un- 
zweifelhaftem Anschlnfs an die Colonienses maximi von St. Pantaleon 
für die Jahre 1238 — 1249 in sehr ergiebiger nnd ausgedehnter Weise 
neuestens entdeckt hat^ sich noch mehrfach finden, und als Fort- 
setzungen der früheren Annalen bestimmen lassen werden^). 

Im Gebiete der Biographie war Köln in der früheren Periode 
bedeutender y ohne dafs jedoch die Thfttigkeit auf diesem Gebiete 
gänzlich erloschen wäre^). Virn nicht geringem Interesse sind die 
Memorialbücher verschiedener Elbster zu Kbln in eben dieser Zeit^). 
Aber im GroDsen und Ganzen war der Zug der Zeit auch in R51n 
wie im ElsaTs — vorzüglich wie in Strasburg — auf Popularisirung 
und Verallgemeinerung der geschichtlichen Kenntnisse gerichtet^), 
und sogleich tritt auch in Kbln dieses Bestreben in der Form der 
beliebten Reimchroniken hervor. Der Beginn dieser Literatur er- 
scheint noch in lateinischem Gewände^), um so merkwürdiger, dafs 
gleich der erste darauf folgende deutsche sogenannte Dichter einer 



^) Dieser interessante Fond, sagt Huber fontt. IV, LVII mit fiecht, ist ein 
Beweis fibr die Nothwendigkeit, audi sp&tere Qnellen etwas genaaer zu unter- 
suchen. Das Stück erx&hlt gans und gar in dem Stil der älteren Theile der 
Cronica regia (Ann. Colon. Maximi) ziemlich ausfuhrlich — entschieden päpst- 
lich — aher leidenschaftslos die Ereignisse in D^itsddand, Torzugswose aher 
doch Ton Köln. Dals weitere Fortsetzungen gemaxskL worden sein mögen, scheint 
uns nicht zweifelhaft. 

*) Zu C&sarius Ton Heisterhach, W. G. 484, möchte nehen Kaufinanns Ca- 
sarius Ton Heisterhach, Köln 1850, die Abhandlung ron Trofs in der Westphalia, 
1825, genannt zu werden Terdienen. Nach Heisterbaeh ist die Biographie in 
der Kölner Erzdiöcese auf ein paar alte überarb^tete und ein paar neu hinzu- 
gekommene Heilige beschränkt, wie z. B. vUa Alderici, vUa b. Christinae in 
A. SS. ; TgL Potthast. Auch Albertos Magnus scheint wegen seiner Beziehungen 
zu Köln luer schon früh Biogn^ihen gefunden zu haben ; Sighart, Alb. Magnus. 

*) Liber memorialis monasterii S. Martini maions Colon, saec ÜV mit duo 
ealalogi eiusdem monasterii , quorura nnus saec ÄIV alter saec XVI — Kessel, 
Antiquitates monasterii S. Mardni (Monumenta historica eodesie Coloniensis). — 
Memorienbücher der CoUegiatkircheB St. Gereonts zu Köln, St. Suitbert zu Kai- 
serswerth und B. Mariae zu Düsseldorf Die BesitznBgrai des Stiftes St. Ursula 
zu Cöln und die Reihenfolge der AbtissinBen und DechantiBnen. Das Memo- 
rienbo^ des Kölnischen OoU^iatstiftes zum heiL Severin ans der Urschrift von 
Mooyer. -> LaoMuble«, Archiv ftlr die Gesch. des Xiederrheins HI, 107 ff. 

*) Ein SchaÜMich ist hier an^ zu erwähnen, wotob wen^stens die rorzüg- 
Ik^ste Handschrift sidi in Köln findet, und wd^es tob der Zeit Rudolfe ron 
Habsburg an beacht«Bswerth wäre: Gompendium ChroBioorum tob ComeUus 
IVvs de Ve<r9(^n, schlief 1S65. Pens, Aiduv Vn, 097 uBA6d8. 

^«) W.G.483.V, l^Xot«S«.4. Der lüttte TWü, d» Deyks in Laoomblet, 
ArehiT n. S5ä--S70 ab Turbae ColenieBM anai 1257 et 1259 sub CoBrado 
arehi^piseftpe reröi^tlidit hal, deckt sich dem Gegen rtindc nach mit dem er- 
MüB Theile v«« Ha^VM Rwichrwiik» ist aher bei westcm phrasenreicher und 
w«Mg«r «k^ttkh. 
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Reim Chronik ein umfaBsendes Werk von 6289 Versen achuF, die steh 
in behaglichster Weise Über einen Zeitraam von nnr 20 Jahren ver- 
breiten. 

Meister Ootfried Hagen') erklärt sich selbst am Ende seines 
Werkes als dessen Verfasser. Im Jahre 1270, so erzählt er nns, sei 
eine Sühne durch Albertus Magnus zwischen den Bürgern und dem 
Erzbiachof Engelbert H. gemacht worden, welche von ihm als dem 
Stadtschreiber Kölns selbst abgefafst und (31fentlich verlesen worden 
ist. Der Streit der Kölner IJürgerscbaft mit den Erzbischöfen Kon- 
rad nnd Engelbert bildet denn auch den ausschliefa liehen Stoff der 
wolgeordneten Epopöe. Diese Kämpfe wurden von einem neueren 
Historiker einmal unter dem kernigen Titel Pfaffentrug und Bürger- 
zwist ans einer Gotfrieda Werk in Prosa umsetzenden späteren Köl- 
ner Chronik wieder vorgeführt, und mit diesem Titel mag vielleicht 
der Charakter von Gotfrieda Schrift nicht übel bezeichnet sein^}. 

Der Stadtschreiber durfte nach Kölnischer Stadtordnang keines 
Herrn Rath, Mann oder Pfaffe sein, noch eines Andern Kleid tra- 
gen, noch ohne Auftrag der Stadt einem andern Herrn nachreiten; 
er wohnte im Blirgerhause und durfte kein Stück aus der Kanzlei 
gehen iaasen, ohne vorher eine Abschrift von Wort zu Wort in das 
Registrum eingetragen zu haben. Er erhielt jährlich 100 Mark nnd 
ein Paar Kleider, weiter die Hälfte von dem, was jedem Mitglied 
des engen Rathes zufiel und die ganze Provende des weiten Rathes. 
Als solchen St adtsch reiber nun finden wir Gotfried Hageu etwa 
zwischen 1250 und 1295, denn in dem letzteren Jahre wird bereits 
Hilger Keseling an Hagens Stelle genannt'). Nähere Begrenzung 
seiner Wirksamkeit läfst sich ebensowenig geben, als eine genauere 
Beschreibung der persönlichen Schicksale des Mannes. In seiner 
Reimchronik spricht er nicht nach Art anderer Schriftsteller von 
sich und seinem Verhältnlfs zu den berichteten Thatsachcn. Es ist 
äufaerst wenig, was er von sieh zu erzählen hat, und wollte 
man aus dem Schweigen sehliefsen, so wäre anzunehmen, dafs er 
zur Zeit, als die SUhne vom 16. Juni 1262 oder vom 16. December 
1263 geschlossen wurde, noch nicht Stadtsohre i her war, weil er 

'} Ausgabe mit Anmerkungaii und Wörterbuch von E. ron Glroote, EOln 
1834. Wieblig iat die jetit von Ennen genauer untersnchte Paraphrnais der 
kQlnlBCÜen Historie von ßodefrid von Hagen vom Jahro UTO, Gesell, von XOta 
n, S. X. Beaclitenawertli iat dafs Hamm in der Synchronographia Ubio-Agripp. 
neben Ooltfried Hagen auch eines lateinischen Chron. manuscr. de EngelberCo 
de Falkenburg Col. Arehiepi^copo Erwähnung thut. 

') EttmÜllor, Pfafl'entnig und Bftrgeriwist aua der Külnischen Chronik, 1841. 

') Ennen, Gesch. U, 517 ff. 
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tonst, wie am SchlaMe, so mth hierj wemoä Antfaeils an desr Beur- 
knndnng rielleidit ErwUmmig getiian bitte. Im Jahre 1268 war er 
als 98t Peters Bote* hungrig und durstig vor die Thore von Neuls 
gdcommen, wo man ihn nidit einlieis, .ihm jedoeh mittfaeilto, dafe 
der Graf von Cleye einen Ansehlag gegen K5hi vorbereite. Da sich 
Hagen anf den Weg maebte, nm die Stadt m warnen, hatte er Ge- 
legenheit, am Pallhaimer Holz den Yorbeireitenden Grafen an sehen 
nnd zn hdren, dais von einem Loche in der Stadtmauer die Bede 
war, durch welches die Kriegslente einaodringen beabsiebtigten. Es 
wird nicht klar, ob Hagen noch rechtzeitig in Köln angelangt sei, 
die üeberraschung nnd den üeberiall der Stadt hatte er jedenfalls 
nicht mehr zu verhindern vermocht^}. Wenn er damals bereits Stadt- 
schreiber war, so mufs er die Aufträge als St Peters Bote — das ist 
des Domcapitels — mit Outheifsung des Raths übernommen haben, 
wir erfahren aber auch von seiner Mission nichts weiteres. 

Seiner Parteistellnag nach war Hagen ein entschiedener An- 
hänger der alten Geschlechter und die Schöffen, welche Ronrad von 
Hochsteden im Jahre 1259 aus der Gemeinde wählen liefs, bezeich- 
net er als Esel, die auch, wenn man sie in eine Löwenhaut stecke, 
Esel bleiben und sich schwerlich, da sie ihr Leben lang gespult, 
anf Rath und Urtheil verstehen würden. Der Hafs gegen den Erz- 
bischof Konrad mag es auch erklären, dafs Hagen es verschmäht, 
dessen grofse Verdienste um den Dombau, ja diesen überhaupt nur 
zu erwähnen'). Die Polemik gegen die Gegner, sowol die Erz- 
bischöfe wie auch die Gewerke, ist übrigens selten eine directe, aber 
dafür sind zahlreiche lehrhafte Sentenzen eingeflochten, welche jedoch 
schwerlich geeignet sein mochten, die drängende Handwerkerbewe- 
gang in die gewünschten Schranken zurückzuweisen. Inwiefern sich 
aus Hageni Buch die Vermuthung rechtfertigen läfst, dafs dia städti- 
sche Verfassung die bleibende Gliederung des Rathes neben dem 
Bchöffencollegium bereits damals entwickelte, mag dahingestellt blei- 
ben. Die politischen Anschauungen unseres Reimchronisten haben 
im Ganzen zunächst doch den Sieg davongetragen. Abgesehen aber 
von allem sachlichen Werthe des Inhalts, dürfte man an dieser Reim- 
ohronik die Darstellung und Formgewandtbeit, welche sie über viele 
ähnliche Werke emporhebt, nicht unterschätzen. Nachhaltige Wir- 

1) V. 6660 — 6629. Eine vorzügliche Analyse des Werkes hat Janssen in 
den „Studien«' a. a. 0., 2. Heft, 198 -> 222 gegehen. 

') Was Groote in der Vorrede S. XIII hesonders hervorhebt, wo sich auch 
über Bribiaohof Konrads Vermögensverhältnisse Interessantes zusammengestellt 
findet. 
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knng hatte daa Gedicht auf die spätere historische Literatur gellbt, 
nicht nur dafa ea von den apüteren nmschrieben nnd völlig auege- 
iiatzt worden ist, sondern ea fand auch eine Nachahmung in der 
Reimchronik, welche Über die hundert Jahre später vorgefallene so- 
genannte Weberschlaoht berichtet, davon nna Bruchstücke Übrig aind, 
deren Verfaaser jedoch achwerlich vor dem Ende dee 14. Jahrhunderts 
gelebt haben dllrfte'). 

Dagegen gibt ea einige Spuren von unmittelbarer Wirkung Got- 
fried Hagena auf die Literatur seiner Zeit, denn wenn wir auch nicht 
feststellen können, wo der niederrlieiniache Dichter lebte, der die 
weltgeschichtlichen Schlachten von DUrnkrut nnd GöUheim seinen 
Landsleuten erzählte, so ist doch kein Zweifel, dafs sein Werk in 
die ganze Reihe hiatorischer Reimerei gehört, die am Niederrhein 
zu blühen begann, nnd als deren Schöpfer in diesem Theile Deutsch- 
lands Gotfried Hagen wol bezeichnet werden kann. Ea mag daher 
gestattet aein, diese Reimchronik gleich hier anzuachliefsen, weil der 
Ort ihrer Entatehung doch nicht sicher featgeatellt werden kann. 
Leider sind es nur Bruchstücke, die man von dieser niederrheini- 
achen Reimchronik bisher gefunden hat, aber die Entdeckung, dafs 
es Bruchstücke Bind, nnd nicht ein zuaammenhängendes Ganzes, was 
wir davon besitzen, ist bo wichtig, dafa man dieselbe künftig am 
besten durch den Namen der Liliencronschen Fragmente auszeichnen 
mag*)" Aller Wahracheinlichkeit nach beatand ein gröfseres Ge- 
dicht liber die Reiclisgeaehichte unter Rudolf und Adolf — ein 
niederrfa einlaches SeitenstUck ^u der steirischen Reimchronik. Die 
Reste, die wir Leaitzen, lassen erkennen, dafs der Verfasser in der 
Schlacht bei Göilheim anwesend war und unter den Leuten Adolfa 
von Nassau sich befand, wie ja d«r Adel vom Niederrhein dem 
König anhing. Wahrscheinlich achlofs die Erzählung mit dem Tode 
Adolfs, weil der Sohn Adolfs, als der Verfasser schrieb, sich augen- 



') Die Weneralsiclit — 1369 — 1372 — findet sich in deraelben Frank- 
fdrter Haudscluift, aus dor Groote den Unheil edirte, wo aiuch dos Bruchstück 
von 480 V argen herauBgegebeo ist, welchem ein Hnderes Bruihstüok aos der 
Chronik von Köln folgt, das überschrieban ist; Ejn vermnnunge zo deu ouor- 
aten van Coollee lan dem alden heirEtchafiV. Da die Agrippina das Gedicht 
nicht kennt, sondern erst die Crooica loa der tuUiger stat, sn sabliorst Ennen, 
dafa es erst nach Heinrich yon Beek yarfafat wire. Oeäch. U. S. XIV. Sollte 
aber die Frankiurter HandsohriA nicht lange vor 1469 geschrieben sein? 

') V. Liliencron. historische Volk^ieder, hat dies bis Kur Evideni erwiesen, 
und darnach auch den zuerst in Haupts Zeitachrift Rlr das Älterth, lU, 2— 2ä 
rerSfPentlichtea Text richtig gestetll. Vgl. L. Schmid, Der Kampf um das Reich, 
1858. Es aind nun iwai Lieder {oder Bruchstücke): 1. die SchWht [m March- 
feld, 2. die Schlacht vou GüUhcim. 
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acbeüilicli noch in der (jefuigeiiadiaft befand. Die Erzählung yod 
der Schiadit tob Dinkrmt ist dagegen , so weit man sehen kann, 
nur Tom HGraraagen mitgeüieilt und enthält auch weniger Bezeich- 
iiendea^). 



§ 12. LeYoldns von Northof. 

In die Reihe der R5faiisehen Oeaehiehtschreiberi deren Werke 
ein weeentliehes Glied in der Entwicklung der localen Historiogra- 
phie bilden, gehSrt, wie schon bemerkt wurde, auch Levold von 
NorthoP). Doch war seine Thätigkeit eine ausgebreitetere, und auch 
durch seine Lebensyerhältnisse erweckt der Mann ein allgemeineres 
literarisches Interesse, indem wir lug^ch seinen Studiengang eini- 
germaßen verfolgen können. Er war ein Westphale von ritterlicher 
Abkunft» am 21. Januar 1278 geboren. Die Grafen von der Mark, 
deren Dienstmann Lerolds Vater offenbar gewesen ist, haben, wie 
es scheint, einen Einflute auf die Ersiehung und Ausbildung des- 
selben genommen und mit ihren Mitteln wurde es möglich gemacht, 
daßi Levold die schon berühmte Schule von Erfurt in seinem 16. Jahre 
beliehen konnte. In Erfurt beschäftigte man sich damals, wie sich 
noch feigen wird, sehr ernstlich mit Geschichtschreibung und mit 
dem, was die Dominikaner Erudition nannten. Warum aber Levold 
nur ein Jahr in Erfürt bleiben durfte und durch den Truchsefs des 
Grafen von der Mark, Rutger von Altena, abberufen wurde, bleibt 
räthselhaft. Später machte er Reisen, und ging nach Avignon, wo 
er 1308 seine Studien fortsetzte. Seine weitere Laufbahn und die 
reiche Mutee, die ihm seine nachherigen Stellungen gewährten, dankte 



^) Wie siüh Spruche und Vers tu den Edlnischen Beimchroniken yerhält, 
erlaube ich mir nicht bestimmt lu sagen, doch scheint mir die Einreihung unter 
Köln wenigsten« im weitesten Sinne wol statthaft. 

^) TrofH, Levold von Northof* Ausgabe der Chronica comitum de Marka 
und des Catalogus. Hamm 1859, macht idle früheren entbehrlich, nur behalten 
die sehr guten Moton von Heinrich Meibom in Meibomii Script, rer. Germ. I, 
411 — 424 ihren solbstAndigen Werth. Böhmers Catalogus ist blofser Abdruck 
von Meibom II, 4 — 10. Nachträglich hat Trofs bei seiner Ausgabe Levolds 
den Wolfenbütteler Codex Gudianus benutaen können, in welchem noch ein wei- 
teres Stück — nicht unwichtig «um Jahre 1371 — vorkommt. Trofs möchte den 
Zusatz Levolden absprechen, doch ist nach meiner Auffassung von der Entste- 
hung des Werkes die Möglichkeit keineswegs ausgeschlossen , dafs dieser und 
der erste Zusatr vom Jahre 1369 (Trofs S. 238 — 240) noch von Levold sein 
könnte. Es ist leider sein Todesjahr nicht überliefert. 
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• dem Grafen Adolf von der Mark, welcher ihm zuerat eine fette 
""Pfründe in Worms gewährte, die er, wie eben üblich, nicht seihst 
zn veraehen brauchte, dann ein Canonicat in LUttich verschaffte, 
das mit keinen Geachäftcn verbunden war, und endlich aach eine 
Abtei zuwies, d. h, wol nur die Einkünfte davon. So gut konnte 
Adoif von der Mark für einen achriftsteller sorgen, seit er im Jahre 
1313 selbst Bischof von LUttich geworden war. Der Besitz dieser 
Aemter, namentlich die Stellung als Abt in Viset, ist gewifs nicht 
Bo aufzufassen, als hJJtte Levold dort gelebt. Die Abtei, von deren 
wissenschaftlicher Thatigkeit nichts bekannt ist, würde schwerlich 
die Mittel gewährt haben, um die Bücher zu achreiben, die nna Le- 
vold hinterlassen hat'). Er wird in Köln, LUttich und an dem Hofe 
der Grafen von der Mark abwechselnd gelebt und da Gelegenheit 
gehabt haben die vornehme und politiaehe Welt kennen zu lernen. 
Höehat lehrreich iat in dieser Beziehung Levolds Vorwort und Wid- 
mung zu seiner Geschichte der Grafen von der Mark. 

Das Buch iat dem jungen Grafen Engelbert gewidmet, der wie 
der Verfasser erinnert, einst zu Llittich sein Schüler war und glän- 
zende Anlagen verralhen hStte. FUr ihn habe Levold vorzugsweise 
die mlihaame Forschung Über die geliebte Heimat, die Mark, und 
über die Grafen derselben angestellt und niedergeschrieben, doch 
verspricht er auch die Kaiserge schichte zu berückeicht igen und 
mehreres von der Regierung seines Wohlthiiters, des Grafen Adolf, 
und von dessen Nachfolger, Engelbert in LUttich, gleichfalls einem 
Grafen von der Mark, der später Erzbischof von Köln geworden — 
zu erzählen. Graf Engelbert, an den die Worte gerichtet sind, war 
der Sohn des regierenden Grafen Adolf, der seinem Vater, Engel- 
bert II., im Jahre 1328 folgte und bis 134:7 regierte''). Der Bischof 
und spätere Erzbiscbof Engelbert war sein Oheim. Der junge Graf 
Engelbert hatte noch drei Brliderj deren einem Levold eine PrS- 
bende in ESln schon im Jahre 1349 verschaffte, und weiche im Jahre 
1350 nach Rom geschickt wurden, um ihre Studien zu vollenden. 

') Weshalb er sich aach einen abhatem eecularem eccle«iae TieeteaBJa nennt. 

die Vita hei Meibom I, 375; Trofe, Vorrede. 

') Jener Graf Adolf, 1328 — 1347, war.der Bradersaohn des Biachofe Adolf 
Lattiab: 1347 ante featum S. Seierini Cornea Adolfus de marca moritur, — 
cui in comiutu auccedit filius auuB Eogelbeituü, qui nunc est comea, cni Dens 
per snaiD gratiam concedat vitam bonam proaperam et loagaevam. Chron. comit. 
de Marka a. a. 124T. Ueber die Oenealogia >gL Leo, Varleauugen 4, SIS. Sei- 
berli, Landes- und Bechtageach.; Fahne, Oeachicbte der westphäl. Geschlechter, 
Altena, S. 18. 19; Grafen von der Mark 280. 21)1, Forschungen auf dem Ge- 
biete der rheinischen und westpbaliachen Geachichte II, 1. 125 S. Engelbert lU. 
regierte von 1347-1391. 
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Aus alledem geht hervor, dafs diese Söhne des Grafen Adolf 
noch jung waren, als derselbe starb, und dafs Levold hoffen durfte 
sein Vorwort werde ein offenes Qemüth finden. Anfangs bewegt 
sich seine Rede in ziemlich gewöhnlichem Predigertone, er empfiehlt 
dem juDgen Grafen Frömmigkeit und Oottesfarcht und dgl., dann 
aber sind zwei wichtigere Punkte erwähnt. Es wird gewarnt, dafs 
der neue Landesherr die Aemter nicht um Geld vergeben, sondern 
nur auf das Verdienst blicken möchte, und unter den Dienern der alten 
Herrschaft werden drei hervorgehoben, welche dem jungen Grafen 
besonders empfohlen werden, darunter ist einer, Rntgerus de Altena, 
der schon in Levolds frühester Jugend im Amte war. Von noch 
allgemeinerer Bedeutung ist der Staatsgrundsatz, den Levold auf das 
Lebhafteste — ohne Zweifel mit Rücksicht auf die vielen Brüder 
und Verwandten der Familie — verficht, daCs die Grafschaft untheil- 
bar erhalten werden solle. Mit grofser Gelehrsamkeit werden die 
Beispiele von den Nachtheilen der Belehnungen zu gemeinsamer Hand 
und die in Folge davon entstehenden Theilungen beleuchtet. £s ist 
gar kein Zweifel, dafs Levolds Ansicht dahin ging, dafs die nach- 
geborenen Söhne mit den kirchlichen Pfründen zu versorgen seien, 
welche die ganz von dem Adel damals bereits in Besitz genommenen 
geistliche Territorien darboten: man sieht, es ist der deutlichste Aus- 
druck der Anschauungen der hohen Aristokratie, welche sich im Be- 
sitze der Gewalt fühlt, aber bereits für die Erhaltung dieser Macht 
zu sorgen beginnt. Nicht Übel sind da auch die politischen Winke, 
die dem jungen Grafen über sein Verhältnifs zu den Nachbarn und zu 
seinen Unterthanen gegeben werden, nur von einem ist bezeichnend 
mit keiner Silbe die Rede, von Pflichten gegen das Reich oder den 
Kaiser. 

Diese Vorrede ist offenbar an einen jungen Herrn gerichtet, der 
soeben die Regierung angetreten hat. Es hStte keinen Sinn gehabt 
die Diener des vorigen Landesherrn zehn Jahre später besonders für 
den Dienst zu empfehlen. Es scheint uns daher die Annahme zwin- 
gend, dafs im Jahre 1347 das Werk eigentlich vollendet war, dafs 
es damals übergeben wurde, und dafs die Aufzeichnungen bis 1358 
nur spätere Zusätze sind, die Levold bis zu seinem 80. Jahre fort- 
geführt hat^). Gegen diese Annahmen spricht nur scheinbar der 

^) Die Handschriften, die über das Ende sec. XIV nicht hinauf reichen und 
Pertz, Archiv YII, 699 mit den Versen milleque trecenta schlieüsen, sind natür- 
lich alle nach der in Altena niedergelegten Schlufsredaction, die Levold selbst 
noch gemacht hat, abgeschrieben worden, was aber nicht gegen die allmähliche 
Entstehung des Werkes spricht; vgl. Trofs, Vorrede 4 ff, Abschriften des Wer- 
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Wortlaut des Schlaasee der Annalen, wo der VerfaBser gewisser- 
mabeu von seiaer Arbeit Abscliied nimmt, and nnD ein yollstän- 
diges Exemplar des Ganzen dem Or.ifen sobald er nach Altena kom- 
men werde, Uberreicben zu wollen, erklärt. Er bstiromte auch, dafs 
dieses vollendete Werk ans dem Schlosse Altena niemala fortgetragen 
werden aolle und dafs die Frau seines Verwandten, des Castellans 
Dithmar, dasselbe in iramerwiihrender Verwahrung haben aolle. Wäre 
die Vorrede nicht schon zehn Jahre vorher abgefafst gewesen, ao 
hätte Levold nicht auch noch hier am Ende gewissermafsen nach- 
ZDtragen nölhig gehabt, was ihm noch am Herzen brannte. Indem 
er eich nämlich in diesem Äugenblicke erinnert, dafs er nicht we- 
niger als fünfzig Jahre den Grafen von der Mark gedient habe, rnft er 
ihnen zu, dafs sie ihre Söhne wie bisher sorgfältig unterrichten 
lassen mögen, nnd dafs sie ihnen die besten Lehrer geben möchten, 
wenn der Stamm nicht verkümmern solle. Ea ist ein Mensch voll 
Lebendigkeit, der in seinem 80. Jahre so schitn schreiben konnte, 
fast ist daa literarische und cultur-bistorische Interesse, dae er uns 
heute erregt, geeignet das Urtheil Über clen Quellenwerth seiner 
Schrift ganz in den Hintergrund zu drängen. 

Die Abstammung der Grafen von der Mark will Levold — wie 
ea damals Mode geworden — auf die neuen und wo möglich auf 
die alten Römer zurückführen. Einer der römischen tJrsinen sei 
mit Otto III. aus Rom nach Deutschland gewandert und hütte das 
Geschlecht begründet. Ob dieses genealogisch - heraldische Spiel zu 
Levolda Zeit bereits sagenhaft gewesen, oder ob er selbst der ge- 
lehrte Erfinder davon sei, ist nicht anzugeben, genug, dafs diese 
Phantasien an der Nliehternheit der späteren Mittheiiungen nichts 
störten. Ueber das 11. Jahrhundert theilt unser Gesehichtsehreiber 
denn auch nur ein paar dUrftigo Notizen mit und wird erst seit der 
Zeit Lothars ausführlicher, und das ist sicher ein gutes Zeichen, da 



hes wurden Oberhaupt echon «ebr fiQb verbreitet. Herrn. Hammelmann behaup- 
tet« nach einer ihm bekannten Xlandschrift. diaWerk rei<:he bis 1383, ein Snpple- 
meutniu wird auch erwähnt, loa 1358 — 1390. Das Letztere lag dem Ubich 
Terae, C.peUan m H.imm im .lahre 1538, vor, der Lpvolda Gironik bU tarn 
Jubre 1391 nicht blata übereetEte eondorn ancb überarbeitete; Seiberti, -QuolUn 
znr westphSl. Geacb. I, 14. Levold wurde genau benutEt im 15. Jahrhundert 
ron dem Yer&B80r der Cronica eomitum et principum de CU<is et Marca, Gel- 
riae, Jaliae et Montium necnon Arehiepiicopornm Colonieneium, 1393; Seiberlz, 
Quellen I!. 113 — 253, eine hBchat BohatEbaro Compihition, welche jedoch Gart 
van der ScbOren, heraasgegeb. von Trote 1S24, nicht gekannt lu haben BOheint, 
da er in der Tarrede bedauert, dala man keiue clevische Chronik beaiue, (röh- 
rend Levold von Sorthof vollständig benuUit ist. Gert van der Behüren ist der 
Verfasser der Thiutisica, lat.- deutäch und deutsch -lal. gedruckt 1477. 
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auch erst um diese Zeit sich die FIden der Verfrtiidtschaften der 
alten Aremberge und der spSteren Grafen Yon Altena und Yon Berg 
deutlicher entwickeln^), üeber das 13. Jahrhundert sind die An- 
gaben Levolds bereits von voller Bedeutung, namentlich seit dem 
Grafen Eberhard von der Mark und dessen bekannten und historisch 
bedeutenden Beziehungen lu König Rudolf. Von hisr ab zeigt unser 
Geschichtschreiber die unmittelbarste Anschauung von den VerhSlt- 
nissen, und muTs als Berichterstatter ersten Ranges gelten. 

Eine dankbare Aufgabe wire es die Quellen Levolds sorgfältig 
au&uspflren und so einen Einblick in die Lectttre zu gewinnen, 
welche einem mit allen Mitteln reichlich ausgestatteten Schriftsteller 
zu Gebote standen, eine Aufgabe, welche um so wichtiger wäre, als 
es zu Levolds Eigenthflmlichkeiten gehört, dafs er nicht ein einziges 
Citat bringt Soweit wir urtheilen können sind es auiser den älteren 
Kölner Quellen hauptsächlich Lfltticher, die Levold benutzt hat. Aus 
Reiner sind mehrere Stellen deutlich zu entnehmen, für die ältesten 
Zeiten hat er Lambert von Hersfeld gekannt. Eine interessante 
Nachweisung hat Trofs in Bezug auf die Legende von den Brüdern 
Adolf und Eberhard aus Altenberge mitgetheilt, indem er in einer 
Behtio de exardio monasterii Älienöerge die Quelle Levolds entdeckte '). 

Auf einen anderen Grafen Adolf von der Mark, der Bischof von 
Münster geworden ist, besitzen wir ein nicht zu unterschätzendes 
Gedicht, das der Herausgeber, ebenfalls unserem Levold von Nort- 
hof zugeschrieben wissen wollte, doch sind die Gründe, die er hie- 
für anführt allerdings nicht sehr überzeugend, und so hat sich Trofs 
bestimmt gegen diese Ansicht erklärt. Die Frage mag daher als 
Eich webend betrachtet werden'). 

Was den schon bei den Kölner Geschichtsquellen erwähnten 
Katalog der Erzbischöfe betrifft*), so schliefst er sich in seinem ersten 
Theile eng an Cäsarius von Heisterbachs Arbeit an und erhält erst 
von der Mitte des 13. Jahrhunderts selbständigen Werth. Auffallend 

Vgl lum Jahre 1198. 

') Trofs, Levold S. 315. Jongelin, Noütia abbat ord. Gist, aber abwei- 
chend davon. 

3) Erhard im 8. Bande der Zeitschrift für vatorl&nd. Gesch., 1845. 

*) Janssen, Annalen des bist. Vereins für Niederrhein I, 81. Doch ist das 
Chron. archiep. : Würdtwein, Nova subsidia XU, 327 schon deshalb kein Aus- 
Eng, weil es nicht kürzer ist. WerthvoU sind die Anmerkungen in der Ausgabe 
von Seibertz, Quellen U, 1— 19 und der Nachtrag ebd. 11, 417—420, wo auch 
über das Yerh&ltnifs des Levoldus ' zu dem späteren Werke des Jacobus de Su- 
Mto, Chronioon episooporum Coloniensium (verfafst c. 1420), die Rede ist, wel- 
ches TroDi in der Ausgabe des Levold S. Ym dringend zur Vergleichung ge- 
'%üiifoht h&tte, obwol et bei Seiberts I, 161 langst gedruckt war. 
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ist nur, dals Über die Erzbischöfe Wicbolt von Holte, Heiurich von 
Virneburg und Walram von LtltticTi, deren Geschichte Levold doch 
so genau kennen muTste, weniger gesagt ist, als Über die Vorgänger, 
unter denen er auf die Wahl oder vielmehr die pSpstliche Provision 
Sigfrieds von Weeterburg schlecLt zu sprechen ist. Das Buch ist 
wab räch ein lieh von Levold zum Sc hui gebrauche verfaist worden, um 
seinen Zöglingen, den Grafen von der Mark, eine Uebersicht der 
Kölnischen Geschiehte beizabringeo. 

^1^ Das Krzbisthum Trier war seit der Mitte des 13. Jahrhunderts 

^*' -flnrch die Thätigkeit von fünf bedeutenden Fürsten zu voller Äus- 

bildnng seiner landesherrlichen Gewalt gelangt und den Erzbiachof 

Baldewin von LUtzelburg hitt man als den eigentlichen Grtlnder des 

»Trierschen Kurstaafs betrachtet. Die Quellen der Geschichte dieser 
Ifänner sind vollstilndtg in die grofse Sammlung aufgenommen, 
■reiche man in Trier schon in sehr früher Zeit unter dem Namen 
8er Geata Treverorum anzulegen begonnen bat. Die Geschichtswerke 
»DBerer Epoche finden sich da fast alle in den Handschriften zu- 
temmen gearbeitet, welche als die dritte. Recension der gesammtcn 
Gesia sich darstellen'). Es ist bemerkt worden, dafa als Haupt- 
kennzeichen der Codices dieser Recension die Aufnahme einer be- 
deutenden Anzahl von Urkunden in den Text der Erzählung zu be- 
irachten ist. Besonders für das 13. und 14. Jahrhundert, gerade 
r die Zeit der fünf Bischöfe, mU denen wir uns vorzugsweise an 
SBchSftigen haben, ist dieses M«rkmal höchst wesentlich. Aber 
loch ein zweites stellt sich als ehArakteriatiach dar: Die Form der 
Darstellung in diesen Theilen der Gesta ist bei weitem mehr eine 
Ebiograpbische, als in den frUhereo, und bei einigen Bischöfen hat 
1 l^cb diese biographische Grundlage auch änfserlich durch die spätere 
l 'Verarbeitung nicht mehr verwischen lassen. Sowie nun die ausge- 
■ •^bnte Htnzufügnng des archivalischen Materials Sache der späteren 
Bedaction des Stoffes gewesen ist, so lüfst sich auch noch in dem 
Ubrigen Text nicht selten kurze annalistische Aufzeichnung von dem 
freien Vortrag der Lebenabeachrei^ung unterscheiden, welche nach 
dem Muster anderer Biographien Eingang und Schlufswort zu haben 

■) Waili ta Peru, Archiv VII, 509 - 523. 
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pflegen und wahrscheinlich bei dem Tode jedes Bischofs verfafst 
worden sein mögen. Es ist für die Benutzung der Oesta Treverorum 
von der allergrölsten Wichtigkeit diese verschiedenen Bestandtheile 
kritisch auseinander zu halten. 

Mit Arnold von Isenburg; gegen den sich Kaiser Friedrichs 
Anhänger; Budolf da Ponte ^ nicht zu behaupten vermochte; war 
im Jahre 1242 in Trier die päpstliche Partei emporgekommen. Die 
Qesta Treverorum nehmen aber wenig Notiz von den Gegensätzen 
dieser Art; der Geschichtschreiber; der diesen Theil der Chronik 
ausfüllte; steht offenbar den Dingen schon sehr femc; und von zeit- 
genössischen Aufzeichnungen standen ihm nur ein Paar alte leoni- 
nische Verse und vielleicht eine und die andere Erinnerung an die 
Grausamkeiten eines gewissen ZorU; Marschalls des Herzogs von 
BaierU; zu Gebote. Als er die Qesta Ämoldi schrieb^) waren nicht 
nur die gleichzeitigen Bischöfe von Mainz und Köln schon gestorben; 
sondern es ist auch sehr zweifelhaft; ob er das Todesjahr Arnolds 
richtig angegeben habe. Für ihn sind die Kurfürsten bereits eine 
vollständig abgeschlossene Institution und die Schwierigkeiten; welche 
die Entstehung des Kurfürsten-Collegiums darbietet; beständen nicht; 
wenn der Verfasser ein gleichzeitiger Schriftsteller wäre. Bezeich- 
nend ist auch; dafs in dem ganzen Theile der Qesta ^ welcher von 
Arnold handelt; nicht eine einzige Jahreszahl vorkommt. Von dem 
Handel; der bei der Wahl des Königs Richard stattfindet; weifs 
unser Erzähler viel Schimpfliches über Köln und Mainz zu sagen; 
aber für Arnold nimmt er lebhaft Partei. Man könnte voraussetzen; 
dafs daS; was Thomas Wikes erzählt, dem Verfasser der Gesta Ar- 
noldi bekannt gewjesen wäre. Von Annalen sind es die Wormser, 
welche der Darstellung zu Grunde liegen. Am Schlüsse nimmt der 
Verfasser einen Anlauf; um die persönlichen Eigenschaften Arnolds 
zu schildern; aber über die allgemeinsten Redensarten kommt es 
nicht hinaus. Ein Gleichzeitiger hätte sicherlich auch nicht den 
Kirchenbau Arnolds und die Befestigungen von Trier und Goblenz 
zu erwähnen vergessen^). 



1) Wyttenbach und Müller, Gest» I, 328 — 342. Die früheren Ausgaben 
sind nicht so correct, wenn auch die oft beklagten Mängel in diesen und den 
folgenden Abschnitten noch am empfindlichsten sind, da genauere handschrift- 
liche Untersuchung noch aussteht. Dennoch ist es abgeschmackt, wenn in eini- 
gen neueren Büchern Hontheim u. s. w. systematisch vorgezogen wird. 

^ Die Herausgeber wollen Proleg. XXI diese cicta Amoldi dem Heinrich 
von St. Matthias zuschreiben (vgl. Papebroch in Act. SS., tom. U Append. 702). 
Der h&tte nun freüich nicht als Augenzeuge gelten können, wenn er 1286 erst 
das Leben Heinrichs von Vinstingen beschrieb ; doch ist auch das unwahrschein- 
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Einige meinen, dafs der Verfasser der Geschichte des folgenden 
Erzbiachofa deraelbe sei, der aucli die Gesctiiehte Arnolds geschrie- 
ben hStte, aber die Unmttglichkeit dieser Annahme zeigt sich so- 
gleich bei den ersten Worten der Äbtheilung, welche Überschrieben 
ist: Gesla Henrid et T/tfodorici abbatU S. Matthiae^). Was ruin den 
Charakter dieser Schrift betrifft, so ist es eigentlich eine Darstellung 
des Streites zwischen dem Erzbiachof nnd dem Abt Theodor ich von 
St. Matthias und zwar von der allerparteiischesten Art"), Dafs 
die Schrift daher zu St. Matthias verfafst wurde, ist klar und es ist 
kein Grund zu zweifeln, dafa der Autor Heinrich von St. Matthias 
sei. Daher erklärt sich auch die Aufnahme der zahlreichen Acten- 
atllcke, denn es ist keine Geschichte des Erzbischofs Heinrich, son- 
dern eine Streitschrift zu Gunsten des Stiftes zu St. Matthias. Die 
advocatische Lebendigkeit der DaratcUuDg ISfst denn auch nichts 
zu wönschen Übrig und es ist wol zu glauben, dafs der gröfate 
Theil davon schon beim Lehen Heinrichs in dem feindseligen Stifte 
geschrieben sein mag, nnd dafs die letzten Capitcl erat nachträglich 
hinzugefügt worden aind, um dem Ganzen einen mehr historischen 
Charakter zu gehen. Jedenfalls mag das Werk nach Heinrichs Tode 
in die Form, in welcher es jetzt vorliegt, erat gebracht') und ao 
verbreitet worden sein. In der Zeit Baldewina von Lützelbarg je- 
doch fühlten sich die Anhänger der landesherrlichen Gewalt bestimmt, 
dem Manne, der so sehr angegriffen wurde, eine Ehrenrettung zu 
Theil werden zu lassen. War Heinrich von Vinstingen der rechte 
Vorläufer Baldewina, ao sollte er auch der Nachwelt in gllnatigerer 
Weise dargestellt werden und so liefs man um diese Zeit eine voll- 
ständige in der That auch viel reichhaltigere Vita verfassen, die 
von den Herausgebern, jedoch ohne zwingende GrUnde, dem Orde- 
ricuB Scholerius zugeschrieben wird*). 



lieh genug. Was Fottlinst s. v. a. Geata Arnotdi bemerkt, berulit auf einem Itt- 
ihum; Eecard II, 2232 ist dasBelbe. was überall steht. 

■) Denn wenn Heinrich ron St. Mnttliias beide Schriften verfafst bitte, so 
nnrde — auch zugegeben, dafs diu Jahr 1259 in der Originalhandechrifl ge- 
Htanden hätte — doch Erzbischof Arnold njeht nach der einen an den Nonon 
begraben und nach der anderen an den Iden gestorben sein, 

») Gesla TreTBr. H, 7-109; Tgl. Proleg. I, XXL 

») Auch in den Drucken (nach welchen Handschriften J ) fehlen die Cap. 
184 — 186; W.rtteBbach II, 106. Beicichnend (Ta die Methode der Aufgabe 
ist, dal» ain Ende der schimpfenden Charakteristik Avi lobende Epitaphium 
Heinrichs steht, als gehSrte ea dniu. 

*) W^tlenbach ebend. 109 C, Note t, AuädrOckliob bezieht sich der Ver- 
fasser auf die discordia, orta inter ipsnoi et dominum Theodoricnm abbaten! S. 
Matbiae, qnae maleria dinosCLtur alibi nimis difFuae fore ConscripCa. 
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Ordericns schickt in annalistischer Form eine Uebersicht der 
Hauptereignisse der deutschen Geschichte vom Jahre 1248 an der 
Lebensbeschreibung des Erzbischofs Heinrich voraus, und kommt da- 
bei gelegentlich auch bereits auf die Wahl König Rudolfs und die 
Schlacht gegen Ottokar von Böhmen zu sprechen. Es sind annalisti- 
sche Notizen, welche ursprünglich, wie es scheint, in einem anderen 
Zusammenhang gestanden haben. Dann fängt er seine eigene Er- 
zählung mit den heiig. Eucharius, Valerius, Matemus an, und erzählt 
die Wahlstreitigkeiten bei Arnolds Tode, und die Einsetzung Hein- 
richs von Vinstingen durch Papst Alexander IV. Dazwischen setzen 
sich dann immer wieder ganz allgemein gehaltene Annalen fort. In 
der Charakteristik des Erzbischofs Heinrich nimmt der Verfasser 
auf das Entschiedenste dessen Partei. Zum Schlüsse aber bringt 
er dann die Geschichte des Pseudofriedrich, der in Wetzlar, wie es 
da heifst auf Befehl des Erzbischofs Sigfried von Köln, verbrannt 
worden ist. 

Auch die Lebensbeschreibung Boemunds ist ein ähnliches Ge- 
menge von annalistischem Material, das, wie es scheint, zu Grunde 
liegt, und von biographischer Darstellung. Der Verfasser behandelt 
unter besonderen CapitelUberschriften die allgemeinen und beson- 
deren Verhältnisse, die Wahlen der Könige, die Geschichte der fran- 
zösischen und englischen Kriege — eine äufserst merkwürdige Gom- 
pilation, deren Werth im Einzelnen noch gar nicht ohne erneuerte 
gründliche Untersuchung der handschriftlichen Verhältnisse bestimmt 
werden kann. Die Herausgeber denken sich denselben Ordericns 
Scholerius als den Verfasser dieser compilatorischen Arbeit^). 

Der Nachfolger Boemunds, Diether von Nassau, Bruder König 
Adolfs, hat keine selbständige Bearbeitung seiner Geschichte erhal- 
ten. Nur in den Gestis Baldemni wird seiner im ersten Gapitel etwas 
eingehender gedacht. Baldewin von Lützelburg hat 46 Jahre in Trier 
regiert. Seine Geschichte bildet auch äufserlich ein abgeschlossenes 
Ganze, und indem man seine Lebensbeschreibung auch in besonderer 
handschriftlicher üeberlieferung findet^), ist man wenigstens gewifo, 

^) Wyttenbach ebend. 126. Vgl. Dominicus im Jahresbericht des Gymna- 
siums von Coblenz 1852/53, S. 8, Note 3. üeber Ordericns Scholerius vgl 
Hontheim, bist. dipl. II, p. 29, Note c, p. 156, Note b; III, p. 985 ff. 

2) Görressche Handschrift: Pertz, Archiv VU, 521; besonders abgedruckt 
Balujse, Miscellaneorum 1,93 — 161 und Joannis, Ausgabe von Beuber, Scriptt. 
p. 953. Die vollständigste Zusammenstellung der Drucke, besonders des vorlie- 
genden Zeitraums, bei Görz, Regesten des Erzbisthums von Trier, im Vorwort. 
Besonders benutzt wurde die vita Balduini in der sogenannten Continuaiio Chro- 
nici Eptemaeensis, Martene et Durand, coU« ampL IV, 509 ff. 
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dafs man es hier mit dem einheitlichen Werke eines Biographen zu 
thnn hat, der mit Plan und AbBicht an die Arbeit gegangen ist. Die 
Einleitnng ist mit allen Schönheiten der atilistischen und akrostichi- 
schen KUnste des 14. Jahrhunderts ausgestattet; das Werk ist in 
3 Bächer und 39 Gapitel eingetheilt und schliefst mit dem Epitaph 
und einem Gedicht auf Baldewin von LIitzelburg, dessen ganze Thü- 
tigkeit als ein Muster landesvKterlicher FUraorge und Regierungs- 
kunst geschildert wird, wUrdig des Stiles dea vorigen Jahrhunderts. 
Der hiatoriache Werth dieaca höfischen Werkes des 14. Jahrhunderts 
ist aber in nenester Zeit wol mit Recht einigen Bedenken unter- 
zogen worden'). 

Der Verfaaaer, welcher daa einheitlich concipirte Werk erst nach 
dem Tode Baldcwins za schreiben begann, beruft sich auf aeine 
eigenen Erfahrungen und auf die Aussagen glaubwürdiger und recht- 
schaffener MSnner als Quellen seiner Uittheilungen. Sieht man ge- 
nauer zu, so ist alles, was Über die Ereigniaae, die die eigentliche 
Landesgeachichte betreffen, hinausgeht, sehr aummariach abge- 
handelt, und zahlreiche Irrthllmer lassen sich in den Angaben über 
die Reichageschichte nicht verkennen. Dagegen war der Verfasser 
der Lebensbeachreibung über die Regierung Baldewins im Kurstaate 
wol auch mit schriftlichem Material« trefflich versehen, denn die 
Sorgaamkeit Baldewina fllr Ordnung der Kanzlei war so grofa, dafs 
er drei grofae Registraturblicher anlegen liefs, welche uns noch er- 
halten sind, und deren einea durch die Illustrationen der Lebena- 
geschichte Baldewins auf 37 vorangehefteten Blättern einen doppelten 
historischen und zugleich künstlerischen Werth hat. Aucb ist eine 
üebersieht der ThHtigkeit Baldewins in dem lateinischen Vorworte 
des Ürkundenbuchs gegeben, die der Verfasser der Lebensbeachrei- 
bung kannte'). Bndlich sind alle Forscher in der Annahme einig, 
dafs man in Trier ein Itinerar über die italienischen Züge Balde- 
wins verwahrt habe, aus welchem der Anonymua die genauen, wenn 
auch zum Theil verballhornten, Mittheihingen über die Geschichte 
Kaiser Heinrichs in Italien gezogen hat. Der Verfaaaer aeibst aber 
war gewifa nicht in Italien. Er gehört zu den im 14. Jahrhundert 
zahlreichen Lenten, welche die Rolle dea Giftes in der Weltgeschichte 



') Gegen Barthold, Der ßömeriug K. Heinricha VH., Th. 11, Beil. 1 hat 
sich hoBonders Dönoigea, Kritik der QaeDen für die Gesuhiffhte Heinrichs VIT., 
S. 102 gewendet. Am umfuäaendaten bespricht Dorainicus, Baldewin von Lütiel- 
burg, Cobleoi 1862, S. 11 ff. den Werth dar Arlioit. 

') Seiäach im Archiv fllr rheinische Gesch. I, 84 ond Dr. Bunkel, Zoit- 
Kchrift für Vaterland. Qesoh. und Alterthuniiikunde, Münster 1647, 10. 305. 
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anfserordeDtlich hoch anzaschlagen pflegen. Bei dem Hasse^ den er 
gegen die Welschen trägt, hat er kein Bedenken, die Vergiftnngs- 
geschichte Kaiser Heinrichs, aber anch noch vieler anderer Männer 
Tod durch Gift, auf das Bestimmteste zu berichten. Den einseitigen 
Charakter der Lebensbeschreibung Baidewins scheint man übrigens 
schon bald nach der Abfassung sehr richtig beurtheilt zu haben, 
denn das Chronicon meignum belgicum^ welches das Buch über Trier 
durchaus benutzt, weist seine Angaben in Betreff der allgemeinen 
Geschichte zurück. Ob der Verfasser ein Geistlicher war, läfst sich 
aus der Eenntnifs von Bibelstellen und Horazischen Versen im 
14. Jahrhundert wenigstens nicht mehr mit solcher Sicherheit be- 
haupten, wie jüngst von einer Seite geschehen ist. Wie viele Män- 
ner haben im 14. Jahrhundert an den Universitäten Theologie stu- 
dirt, die nachher nie die Weihen erhalten haben, und umgekehrt, 
wie viele wurden geweiht, ohne je studirt zu haben I Der Stil des 
Buches im Ganzen erinnert viel weniger an die scholastische Schreib- 
art, wie sie in den rheinischen Bisthümern noch lange Zeit üblich 
war, als vielmehr an die Manier, welche die italienischen Poeten in 
der Literatur damals aufbrachten, wovon die neuesten Kritiker des 
Buches zahlreiche Beispiele mit Geschick ausgewählt haben. 

Die Bischöfe Triers nach Baidewins Tode nahmen keine so her- 
vorragende Stellung, wie dieser, in der Geschichte ein. Die Gesta 
werden auch dem entsprechend sehr dürftig und unbedeutend. Nur 
noch Cuno von Falkenstein hat eine etwas ausführlichere Biographie 
erhalten, welche ältere Bestandtheile anzunehmen gestattet. Im 
üebrigen hat sich der Compilator fast ausschliefslich durch Auf- 
nahme von urkundlichem Material für die fehlenden annalistischen 
und biographischen Aufzeichnungen entschädigt. So schrumpfen na- 
mentlich die Gesta Werinheri (gest. 1418), wenn man von den Ur- 
kunden absieht, zu einigen trockenen Notizen über Wahl, Alter, Ge- 
schlecht und Tod *de8 Erzbischofs zusammen. Diese Erscheinung ist 
um so auffallender, je wichtiger die allgemeinen welthistorischen 
Ereignisse sind, die sich unter der Regierung desselben zugetragen 
haben. 

Um dieselbe Zeit, in welcher Baidewins Lebensbeschreibung ver- 
fafet wurde, hat man auch eine höchst merkwürdige synchronistische 
Zusammenstellung abgeschlossen, welche wol dazu bestimmt war, die 
Vortheile der Methode des Martinus Polonus mit der genaueren Dar- 
stellung der Landesgeschichte zu verbinden. Man vervollkommnete 
das Schema der synchronistischen Darstellung der Kaiser- und Papst- 
gCBchichte also, dafs man eine dritte Golumne mit der Geschichte 
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der ErzbiscbÖfe von Trier und eine vierte mit Noten Über besondere 
merkwürdige Ereigniase von allgemeinerem Interesse hinzufügte. Die 
Handschrift, die noch angedruckt iet, schliefst mit Baldewins von 
Lütxelbnrg Tode'). 



^^ § 14. Die Niederlande. 

Id die Geschichte der Karstaaten von KSln und Trier greifen 
seit der Mitte des 13. Jahrhunderts die Verhältnisse der Niederlande, 
wo sich Brabant, Flandern, Hennegau und Holland zu voller ünah- 
liÜDgigkeit des Staatswesens neben den geistlichen Flirstenthilraern 
von Luttich and Utrecht emporarbeiten, immer tiefer ein, um ao 
Stärker, je mehr der Charakter der Eeichalande in dieaen Gegeuden 
verloren geht, und der beste Thei! der Bevölkerung sich von Deutsch- 
land ab und dem erstarkenden franzbsi sehen KJjnigtbnm zuwendet. 
Die localen Geschieh tsquellen verlieren fast ganz die allgemeine Be- 
dentung, die sie in den früheren Epochen fllr die deutsche Geachichtc 
hatten, und was fUr die ältere Zeit Sigebert von Gemblonx bedeutete, 
kann von keinem Schriftatelier des Vi. und 14. Jahrhunderts gesagt 
werden; wol aber hat einer seiner Fortsetzer, Wilhelm von Naugia, 
bereita eine ganz franzijaiscbe Richtung ond gehört nicht mehr den 
deutschen Geschichts quellen an. Im Allgemeinen liegt jedoch ein 
grofser Fortsehritt darin, dafs die Unbestimmtheit des nationalen 
Begriffs aufhört, und dafa die grbfaeren Geschichts werke einen all- 
mfihlich deutlicheren, entweder französiachen oder deutschen Cha- 
rakter tragen. In den Niederlanden aber, in den alt lothringischen 
Gebieten wird diese Scheidung eben erat jetzt vollzogen und diesea 
Schwanken gibt den politischen Zuständen, sowie in Folge davon 
auch den Gesclüchta werken noch immer eine grofse Bedeutung fUr 
die deatschen, namentlich nordwestlichen Staaten. 

Die localpatrio tische Tendenz der Geschichts quellen tritt beson- 
ders in den Reiracbroniken zu Tage, die in Üppigster BlUthe stehen, 
seitdem Jacob van Maerlant es mit GlUek versucht hat, das Specu- 
lum hUtoriale des Vincenz von Beauvaia seinen Landsleuten in weit- 
läufigen Versen zu übersetzen'). Diese gereimte Weltgeschichte hat 

1) Ports, Aruhiv VII. 693. 

') PotlliitBt H. ¥., Maerlant auch Supplemont. Zu den bei Mone, Ueboraicht 
der oiederländ. Volkalit., 8. 102 angafahrlen Handschriften ist mir eine recht 
vollaiandige Handschrift, aecXITEode, im Wiener Stwitaarchiv bekannt ge- 
worden.* 
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Maerlant 13 Jahre nach der Rymbybel, welche 1270 vollendet wurde, 
abgefafst und um 1296 vollendet. Das Werk hat keine Bedeutung 
als historische Quelle. Bedeutender ist nach dieser Seite sicher das 
gleichnamige Werk von Lodewijk van Velthem, den man gewöhnlich 
als den Fortsetzer Maerlants bezeichnet, der aber, wie Hoffmann 
gezeigt hat^), vielleicht selbst eine Bearbeitung des Vincenz von Beau- 
vais geliefert haben dürfte, an den sich dann seine gereimte Ge- 
schichte von Wilhelm von Holland bis zum Jahre 1316 anschlofs. 
Das ganze Werk besteht, wie die Chronik Otto's von Freising, aus 
acht Büchern, deren letztes ebebfalls das Ende der Welt behandelt. 
Welche Quellen Ludwig van Velthem seiner Darstellung der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts zu Grunde legte, wäre eine dankbarere 
Untersuchung, als die nach den Quellen van Maerlants. Denn wäh- 
rend dieser jedenfalls die Zeit, mit der er sich beschäftigt, nicht 
kannte, mag wol bei jenem der Fall sein, dafs er Selbsterlebtes mit- 
theilte, da er 1304 schon als Priester und 1313 bereits in Velthem 
angesessen erscheint. 

Ein Zeitgenosse van Velthems hat noch mehr Beachtung gefun- 
den, als dieser. Das war van Heelu, welcher im Wesentlichen die- 
selbe Epoche behandelte, gleichfalls ein Brabanter war und seinem 
Werke dadurch eine noch interessantere Wendung zu geben wnfste, 
dafs er das in den Niederlanden, wie am ganzen Rheine populärste 
und vielbesprochenste Factum — die Schlacht von Worringen — zum 
Mittelpunkte der Darstellung wählte^). Dafs das Werk in seiner 
ganzen Breite einzelne charakteristische und ausgezeichnete Details 
aus dem grofsen Kampfe des Erzbischofs von Köln mittheilt, ist die 
Ursache, dafs es auch neuestens von den Historikern gern mit der 
gröfsten Aufmerksamkeit behandelt wird'). Nichtsdestoweniger ist 
auch hier die Concurrenz des Geschichtschreibers gegenüber den 

^) Horae belgicae I, 80 ff. Keuestens ist blofs das 3. Buch herausgegeb. 
von Jonckbloet, Hagae 1840; vgl. Potthast s. v, Lodewyk. 

3) Van Heelu in der Ausgabe Willems, CoUection de chroniques Beiges I 
mit sehr weitläufigen Anmerkungen und allen möglichen auf die Schlacht von 
Worringen sonst bezüglichen Autoren und Urkundenaussügen. Zu dem Werke 
findet man in der alten einzigen Handschrift eine Vorrede von 692 Versen, ein 
sonderbares Machwerk alttestamentlicher Geschichten, welches Willems S. XX 
dem Abschreiber «uweist, welchem dann auch eine Reihe von Interpolationen 
zugeschrieben werden, welche Willems mit sprachlichem Verständnifs bezeichnet 

') Stallaert, Geschiedenis van Hertog Jan de Bersten van Braband, vgl. I, 
120 ff. Weyden, Die Schlacht bei Worringen am 5. Juni 1288, Köln 1864 im 
Frogr. der Realschule. Janssen, in den Annalen des histor. Vereins fÄr Nieder- 
rhem I, 222, hat u. a. auch auf einen der Nebenzwecke Heelu's — Magaretha 
von England zur Erlernung der deutschen Sprache aufzumuntern — neben der 
rarteüichkeit aufinerksam gemacht. 



I Heelu. Jbii de Wer 



113 



Romanechrinstellern der gleiclten Z«it allzu verftilirertach gewesen, 
als dafs nicht die griSFate ZurllckhaltUDg in seiner Benutzung für die 
kritiache Forschung empfohlen werden mUfste'). Zu den allgemeinen 
Gründen, welche die strenge Gewisaenhaftigkeit der Reimchronisten 
zweifelhaft machen, kommt noch der besondere Umstand hinzu, dafs 
alle diese Werke gewöhnlich bestimmten Personen zu Danke ge- 
schrieben worden sind, und dafa der populäre Reim das Buch anch 
wirklich in Kreisen gelesen sein üefa, die durchaus nicht Geschichte, 
sondern eigenes oder das Lob der Vorfahren neben der Unterhaltung 
als den hauptsächlichsten Zweck der Lectiire oder vielmehr der Vor- 
lesung betrachteten, Van Beeln hat sein Werk in 8948 Versen (in 
zwei BUchern) allerdings schon vor dem Jahre 1294 verfafat, allein 
um so stärker tritt die Parteinahme Überall hervor. Der Herzog von 
Brabant ist es eigentlich, der verherrlicht wird, ihm zu Liebe iat 
das ganze Buch verfafst, und es ist unbegreiflich, wie man noch 
immer und immer wieder unpoetisctie Excerpte aus diesem in jeder 
Zeile lohnllisternen Poeten als Geschichte erzählen mag'). 

Bald begann man, vielleicht aufgemuntert durch van Heelu's 
Erfolg, auch ältere Ereignisse dichterisch zu behandeln, wie die 
Niederlage der Herren von Grimbergen hei Dendermonde gegen Her- 
zog Gotfried III. von Brabant. Dieses Werk ist von zwei Dichtern, 
wovon der eine ein Zeitgenosse van Heelu's, der andere nm 1400 
lebte, verfafst worden. Besonders der zweite Theil ist ganz werth- 
loB und romanhaft'). Nicht viel besser scheint die Reimchronik über 
den Herzog Johann III. von Brabant, den Sohn der Margaretha von 
England, zu sein, welcher vom Jahre 1312 bis 1355 regierte nnd, 
da er das Herzogthum schon nach seines Vaters Johanna li. Tode 
verschuldet und unter heftigen Bürgerkriegen der brabantiachen Städte 
Übernahm, nun ebenfalls in zaiilreiche Fehden mit seinen Nachbarn 

') L'Dber daa Beatrebea der Reimchro nisten, die Ueldenaage und den Ro- 
man im Publikum dnrcb die angcbllcb «irklicbe Qescbicbte ku verdrängea, 
gibt ei acban bei HaerUnt Andeutungen: eine prägnante Stelle aber bei dem 
Anonymua des Oarlog vnn Grimbergen, wo er X, 12 gegen dio Dichter spricht; 
dat gi fabelen bi bringen voort, die aoyent geseien noch gchoort en uaren no 
ea geavhieden niet; vgl. Mone a. a. 0. 106. KatQrlich mufäte dann die Schil' 
demng der wahren Raimchronik doch einigen Ersati dem Publikum fQr die Fa- 
beln der VoUcBeinger geben. 

*) Vgl. Ennen, Gesobicbto von KSla n. 329 S. 

») Vgl. Butkem Trophöea du Brabant:, p. 188 und Preuroa 36. 37; Mone 
a. a. O. 105. Die Zwiate mit den Herren von Uerthout, VSglen vou Orimborgon, 
reichen ins 11. Jahrhund. eurDck. Erst 1238 nurde awiitciien Walther Berthout 
und Hariog Heinrich von Brabant Friede geschloasen. Dieae lange Reihe von 
Kämpfen ia< aber niobt Gegenstand des Oedichta, aondern nur der ohnehin sa- 
genhaft gewordene Gottfrieil UI. 
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verwickelt war^). Eine umfassende Arbeit über die gesammte 
brabantische Geschichte hat endlich Jan de Clerk ans Antwer- 
pen unternommen, welcher für die ältere Zeit den Maerlant stark 
benutzte, für die zeitgenössische Geschichte aber manches Brauch- 
bare enthält und bis 1350 reicht, üeber seine Person und das seit- 
same Spiel seiner Namen, da er bald Niklas de Clerk, bald sogar 
Jan Deckers geheifsen haben soll, ist man durch die treffliche neue 
Ausgäbe des umfangreichen, auch mit Fortsetzungen versehenen 
Werkes jetzt aufgeklärt«). Jan de Clerk ist im Jahr^ 1280 geboren, 
war Stadtsdireiber in Antwerpen und starb 1351. Seine Stellung 
gestattete ihm mit mehr Selbständigkeit seine Erzählung abzufassen, 
als dies bei den meisten Anderen der Fall ist. Indessen ist das 
Buch, wenn auch nicht so unmittelbar auf das Wohlgefallen der bra- 
bantischen Dynasten berechnet, so doch ebenfalls unter den engher- 
zigsten Gesichtspunkten verfafst. 

Diese brabantischen Reimchroniken bilden ihrem politischen 
Geiste nach einen scharfen Gegensatz gegen Flandern. Denn wie 
diese Geschichtschreibung überhaupt den Localpatriotismus nährte, 
so sah man in Flandern die Welt unter völlig anderen Gesichts- 
punkten an. In Flandern war die lateinische Annalistik und Chronik 
älter und war systematischer betrieben worden, wie sich nachher 
zeigen wird. Der Reimchronist, der hier dem populären Zug der 
Geschichtsliteratur folgen wollte, mufste sich daher möglichst strenge 
an die lateinische üeberlieferung anschliefsen, wenn er nicht Lügen 
gestraft werden wollte; das that denn auch ein Dichter aus dem 
Ende des 13. und Anfange des 14. Jahrhunderts, der die Reimchronik 
von Flandern nach lateinischen und französischen Quellen begann und 
dann im Anfang des 15. Jahrhunderts einen dichterisch weniger be- 
gabten Fortsetzer fand, der sich äufserlich jedoch so genau an seinen 
Vorgänger anschlofs, dafs das Werk als ein einheitliches Ganzes sich 
zu geben und von einem einzigen Dichter herzurühren schien. Die 
Reimchronik beginnt mit Karl dem Grofsen und wird ohne sichtbare 
Unterbrechung in 10,569 Versen bis auf Herzog Johann ohne Furcht 



1) Mone a. a. O. 112. Willems, Coli, de chroniques, Anhang. 

') CoUection de chroniques Beiges V et VII. Brabantsche Yeesten of Rijms- 
kromk van Braband, herausgegeben von M. Bormanns. Ausf&hrliches in der 
Introduction. Als Nicolaus de Clerk 1280-1351: Divaeus, Rerum brabantica- 
rum, Ubri XIX, auch Chifflet in Vesontio. Die ersten f&nf Bücher enden mit 
Johann HL von Brabant. Vom 6. Buch wird ein anderer Verfasser angenommen, 
der aus dan^atein des Peter de Thims übersetzt. ~ Die corte cronike von 
Brabant vgl IJone, S. 118 nach WiUems I, 206. 
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<1405) fortgeftthrt^). Doch ist die Trennung eines älteren und jün- 
geren Theiles sowol ans bandschriftlichen, wie aus sprachlichen und 
historischen Gründen so gut bewiesen, dafs man trotz aller Einwurfe 
wenigstens einen Zeitgenossen van Maerlants, wenn auch nicht, wie 
man meinte, ihn selbst, mit Recht als den Verfasser des älteren 
Theiles halten mufs. Bezeichnend für das Werk ist die Stellung des- 
selben zu seinen Quellen. Im ersten Theile schliefst es sich seinen 
Oewährsmännem Vincenz von Beauvais und der Oenealogia comitum 
Flandriae fast wie eine üebersetzung an, dann sind bis zur Mitte 
(Vers 4732) die verschiedenen Chroniken von Flandern benutzt, 
hierauf kommt ein Theil gröfserer Selbständigkeit, doch noch unter 
Hinzuziehung der älteren lateinischen Quellen, endlich beginnt mit 
Vers 7090 eine Erzählung, die mit keiner bekannten Quelle zusam- 
mengeht. Es ist das Jahr 1300, die Zeit, wo Flandern am tiefsten 
in die französisch -englischen Verhältnisse und Kriege verwickelt ist, 
wo sich der Charakter der Reimchronik so sehr ändert. Mit dem 
Verschwinden des Grafen Wilhelm in der Schlacht am 18. August 
1304, der nach dem Glauben der Flandrer nicht gefallen dein sollte, 
mag dieser ältere Dichter einen effectvollen Abschlufs seines Werkes 
gefunden haben ^). Der Vortrag über die Geschichte des 14. Jahr- 
hunderts ist nüchterner und wird von den Kennern auch sprachlich 
matter gefunden. Viele Geschichtschreiber halten die Glaubwürdig- 
keit des Erzählten, gerade so wie bei van Heelu der Fall ist, noch 
immer sehr hoch, und würden sich schwerlich vom Gegentheil über- 
zeugen lassen'). 

Aber eines noch grOfseren Ansehens hat sich Melis Stoke zu 
erfreuen, vielleicht schon deshalb, weil er in seiner Vollständigkeit 
schon seit so langer Zeit den Geschichtschreibern zugänglich ge- 
macht ist^). Er ist gewissermafsen der mit Flandern und Brabant 

^) Beimchronik von Flandern, nach einer altniederl&ndischen Handschrift 
von Eduard Kaualer, Tübingen 1840, von dem auch in der trefflichen Einlei- 
tung die kritische Sonderung der einzelnen Theile herrührt. Neuerdings aber 
ohne Apparat im IV. Bande des Corpus Chronicorum Flandriae von De Smet, 
Bruxelles 1865, p. 587 ff. 

*) V. 7571 ff. Eausler in den Anmerkungen 615 über das Verschwinden 
Wilhelms. 

•) Vgl. Le Glay, histoire des comtes de Flandre II, p. 126 oder Keryyn, 
histoire de Flandre, II. Band, besonders die Schlacht von Conrtray u. v. a. 

^) Melis Stoke. Die Ausgaben sind charakterisirt von Böhmer, fontt. U, XLI, 
wo sich auch auf Kluit, bist. Hell. 16, 448 und Wind, Bibliotheek der neder- 
landsche Geschiedschr^jvers, Middelburg 1835, I, 40 berufen wird. Die letzte 
TolUtändige Ausgabe ist die von Baltazar Huydecoper, Leyden 1722, mit zahl- 
reichen Anmerkungen. Böhmer hat hiervon 3, 791 bis 3, 1598 abdrucken las- 
sen, a. a. O. 416. 

8* 
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rivalisirende Reimchronist von Holland. In einem Punkte übertrifft 
er aber auch wirklich seine Rivalen, indem er doch neben den hol- 
ländischen Angelegenheiten einiges Interesse fQr die allgemeine und 
besonders Reichsgeschichte bewahrt hat. Freilich war ihm dies eben- 
falls nur auf dynastischem Wege zugekommen, da ihn die Schicksale 
seines Landesherrn, des Grafen Wilhelm, an Kaiserthum und Reich 
zu erinnern nöthigten. Doch hat er auch nach dessen Tode ein Auge 
für Deutschland bis zum Jahre 1305, wo sein Werk endet, immer 
noch offißn behalten. Dafs er aber nicht in ferne Länder mit seiner 
Erzählung schweift, gleich dem steirischen, gewöhnlich vorgezogenen 
Reimchronisten, mufo ihm nur zunv Lobe gereichen, denn er erzählt 
um soviel weniger Fabeln. Sein Gesichtskreis, sagt Böhmer, geht 
wie der aller anderen holländischen Geschichtschreiber nicht über 
Aachen und Köln hinaus. Melis Stoke (Aemilius Stoke) mag etwa 
1235 geboren sein und im Kloster Egmont seinen Unterricht erhalten 
haben, doch gibt er darüber nichts Bestimmtes an. Sicher ist nur, 
dafs er schon zu den Zeiten des Grafen Florenz, Sohnes König Wil- 
helms, Beziehungen zum holländischen Hofe hatte, und dafs er unter 
dem Grafen Wilhelm sich dessen armen clerc nennt. Jedenfalls dürfte 
er sein Werk schon unter Graf Florenz begonnen haben und bald 
nach 1305 gestorben sein, denn die Erzählung bricht ganz plötzlich 
und ohne bestimmten Abschnitt ab. Dafs sich ein Fortsetzer gefun- 
den hätte, von dessen Arbeit uns ein Bruchstück vorliegt, ist eine 
wenig gerechtfertigte Vermuthung *). 

Wenden wir uns nun zu der eigentlichen Annalistik und ge- 
lehrten Historiographie der Niederlande^), so mufs man sich erin- 
nern, dafs gerade in diesen Gegenden ehedem die Legende besonders 
zahlreiche Vertreter hatte, und dafs nirgends so wie hier der Wnnder- 
cultus verbreitet war; diese Richtung hat im 14. Jahrhundert einiger- 
mafsen, wenn auch nicht so ganz wie in den meisten anderen Län- 
dern Deutschlands, nachgelassen 8). In der Annalistik aber behaup- 
tete Gent und insbesondere das Kloster St. Bavo auch im 14. Jahr- 

i) Matthaeus, Vet.. aeyi annalecta, Ausgabe II 1738, I, 65. Fragment einer 
Reimchronik aus dem Jahre 1358. 

2) W. G. 485—492 und besonders Noten 8 und 4 S. 489, aus welchen 
hier Manches wiederholt werden mufs. 

') Ei^® Lebensbeschreibung Sancti Drogonis wurde noch 1320 compilirt, 
b. Gertrud ab Oosten wirkt noch 1358 Wunder, A.SS. Jan. I, 349. Unter Aehn- 
üchem finde ich nur die vUa b, Christinae Stumbulensis ron einigem culturhi- 
storischen Interesae, weil darin ein eigenthümlicher Briefwechsel mit dem Pre- 
a^eimönch Petrus de Dacia vorkommt, A. SS. Jun. IV, 431, über welchen Sixtus 
Sennensis nnd Eeliard et Quötif weitere Auskunft geben. 
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hundert noch den ehrenvollen Platz der früheren Zeiteo'), unter 
den Schriftstellern ragen Bwei beaonderB hervor, Johann von Thil- 
rode and Heinrich von Gent. Der eine wie der andere war in sei- 
ner Art ein Polyhistor. Beide haben sich nicht beschrSnkt auf Dar- 
stellung des thatsSch liehen Herganga der Dinge, sondern sie geben 
Ansichten, beapreehen die Fragen der Kirche und ihrer Stellung; 
ihre Werke sind eine Vereinigung von Geachichts- nnd Tractaten- 
literatur. Johann von Thilrode war Mönch im Kloster von St. Bavo 
und hat bei seinen Arbeiten, welche mehr in Sammlungen als in 
eigentlicher Geachichtachreibnng beatanden, an die sogenannte Flan- 
dria f/enerosa angeknüpft, aber auch zum Martinns Polonus hat er 
Fortsetzungen gemacht^). Dafs er über den Ursprung von Gent, über 
die Aebte von St. Bavo und anderes Localc allerlei Aufzeichnungen 
machte, versteht sich. Er citirt die Annalen seines Klosters mehr- 
fach; Über das Jahr 1310 hinaus reichen seine Aufzeichnungen nicht. 
Er war also wol ein jüngerer Zeitgenosse des Henricus von Gent'), 
von dem man weifs, dafs er 1293 starb. 

Von Gent ging nun auch ein Theil der Arbeiten ans, welche 
die eigentliche Grafengeschichte betreffen^), nnd die, wie wir sahen, 

1) AnTser den alter Annales S. Bavoms fiandemls, Mon. SS. tl. 185. dio 
bis 1350 fortlaufen, sind fQr unsere Zeit d[e AnnaUs Gattdenstn, Mou. SS. XVI. 
1297 — 1310, Ton HllergralaierWichtigkBiti bei De gmet abneichend unter dem 
Titel: Annales G-alris cujUBdam anonym! courentUB fratrum mianrum Gandaven- 
sium. Sie sind xiemlicb eingehend und ihrer palitiachen Bichtung «egea tou 
Interestie, denn aie leigen eiaea Bufaerordentlichen Hnis gegen die Englander, 
vgl. beäondera S, 560 und 532, und eine starke Ilmneigung BU Frankreich. 
Sie bieten darin einen Gegeneatz gegen die nacbhcr zu nennende Cbronik über 
den Krieg zwiecben Philipp and Guido, 

1) lieber JohanneB Tbilrode Gndel ma-n bei WarnkOnig 1, p. 42 tf. und im 
ADbang S. 63 beachtenswertbe Mittheitiingen. Dann August van Lockeren, Cbro- 
nicon ab O. C, bis 1314. Daraus ist die Gentologia comllum Flandriae cnt- 
nammen, Mon. SS. IX, 334; vgl. ebend. p. 316, Kote 48. PertE im Archiv VU, 
684—687 verEsiohnet 28 verschiedene Stücke von m&nnigfalüg4tem Inhalt. 

') Die Literatur über Heinrieh von Gent ist be'kuiBtllch grata, FQr die 
Distorie aeheint hervorsubeben daa Buch Heinrieha von Gent, Liber aive Cato- 
logne de BCriptOribus illustribuB. Es gebärt tu denen, welche sicher als Bebt 
gelten. Von den anderen biatoriacben Schrillen sind dagegen drei angezweifelt: 
Vita S. Eleulherii, Tomacennia episcopi, die Elevatio corporis ejusdeoi und die 
Schrift de «ntiquitale urbi» Toniacenaia. Auob die franiBsiscbd üebarsetaung 
de» berühuiteu dominikaiaiBahen Staatsrechts, de regimine principum, hat man 
Heinrich von Gent vtol mit unrecht lugesch rieben. Am umfassendatea hehaa- 
dolt Huet diese Fragen in Bechercbes bisioriquee et critii^ues aur . . Henri de 
Gand, 1838. Scbwarti, Henri de Gand et aea demiera historiens, enthalt nichts 
auf die biatoriscben Werke BezQglicbes, sondorn bespricht blob die Philosophie, 
wo aber Über Thomas von Aqnino und Bonaventura sehr SchStienawertheB zu 
Enden iat. Mfimoires cou rönne» et aulrea mt^moires publica par l'aoad^mie 
rojale dea sciences, coUection in 8", tome X, Bruielles 1860. 

*) De Smet hat diese kOrzeron Genealogien seinem Corpua Chronicorum 
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Ton der flandrischen Reimchronik benutzt worden sind; doch ver- 
mag man ans der Ausgabe , die davon gemacht worden ist, leider 
nicht in das Labyrinth der zeitlichen Verhältnisse einzudringen, de- 
nen die einzelnen Theile angehören. Vieles ist auch doppelt und 
dreifach unter verschiedenem Titel und Namen gedruckt worden. 
Der Inhalt ist übrigens rein localer Natur ^). Wichtiger für die all- 
gemeine Geschichte ist eine Schrift , welche die entscheidende Zeit 
Oui de Dampierre's in auffallend ausführlicher Weise behandelt und 
viele Einzelnheiten über die französischen, deutschen und englischen 
Verhältnisse enthält^), nur ist, wie es scheint, die Frage über die 
Abfassnngszeit dieser gewandten historischen Darstellung noch völlig 
offen gelassen. 

Unter den flandrischen Oeschichtschreibem des 14. Jahrhunderts 
ragt jedoch der Abt von St. Martin zu Tournay, Aegidius Li Muisis, 
weit über alle anderen empor ^). Wir wissen von ihm, dafs er die 
unter mehreren Aebten verkommene Elosterzucht wiederherstellte; 
alles, was sich über seine persönlichen Verhältnisse sagen läfst, wurde 
von dem Herausgeber der Chronik sorgfältig gesammelt, wir begnü- 
gen uns daher die Daten hervorzuheben, welche die Zeit seiner Thä- 
tigkeit erkennen lassen. Aegidius Mncidus ist 1272 geboren, 1289 
trat er ins Kloster, am 18. April 1331 wurde er zum Abt erwählt 
und starb zwischen 1351 — 1353. Sein Werk hat grofse Aehnlichkeit 
mit den Sammlungen Johanns von Thilrode. Es sind Tractaten 
mancherlei Art, aber darunter überwiegt dann der historische Stoff, 
wie denn an eine Art Uebersicht der Kaiser und Päpste sich Erin- 



Flandriae I, 1 — 34 vorausgeschickt; gleich die älteste ex libro Florido mona- 
sterii Sancti Bavonis. 

^) De Smet, Corpus Chronicorum I, 34 — 261. Es ist genau dieselbe Me- 
thode der Edition, wie sie Wyttenbach und MoUer ftlr die Gesta Treverorum 
befolgt haben. Aus den verschiedensten Handschriften hat der Herausgeber die- 
ses angebliche Chronicon comitum Flandrensium bis auf das Jahr 1428 zusam- 
mengedruckt, ohne dafs sich irgend das Alter der Theile unterscheiden lielse. 
In dem darauf folgenden Werke von Adrian de Budt hat man den Vortheil, 
dafs man es mit Einem 'Verfasser zu thun hat, der ein Mönch zu Dünen am 
Ende des 14. Jahrhunderts war, ebend. S. 261 — 369. Zu dessen Zeit herrschte 
im Kloster Dünen eine regere Thätigkeit, wie Johannis Brandonis Gronodromon, 
eine Weltgeschichte von gewaltigem Umfange, zeigt. Pertz, Archiv VH, 710. 

2) Chronique anonyme de la guerre entre Philipp le Bei et Gui Dampierre; 
De Smet, Corpus etc. tom. IV, 448 — 502. Der Zeit nach am nächsten schliefst 
sich daran das im tom. HI, 1—30 abgedruckte breve Chronicon Clerici ano- 
nymi von 1330—1356. 

*) Corpus Chron. Flandr. H, S. 95. Im Avertissement ist alles auf Gilles 
LiMuisis Bezügliche vollständig zusammengestellt; das Chronicon majus S. 112 
-—294. Das historisch Wichtigste ist der tractatua tertius, der in 8 Theile zer- 
fUit^ wovon der seehste fär die deutsche Geschichte der wichtigste ist. 
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neningen an den lieiligen Lndwig von Frankreich, und an die lieber- 
aicht der Schicksale der Kirche von Tournay eine eingehende Dar- 
etellnng der flandrischen Kriege seit 1294 anschlierBt. Eine zweite 
Chronik enthält mehr von der Geschichte von Tournayj welche zum 
Theil in Versen behandelt ist'), lieber das Jahr ISr»! hinaua gehen 
die Anfzetchnungen nirgends. AufCÜlles Li Mnisis folgte Jacob Mne- 
vin als Abt von St. Martin, der ebenfnlla eine Chronik verfafste"), 
die für die erste HHlfte des 14. Jahrhunderfa wichtig genug, jedoch 
fUr Deutschland weniger von Interesse ist, da kaum des ßeiches anch 
nnr gedacht wird°). Eine umfiiDgn.'ichej jetzt zum ersten Male voll- 
ständig mitgetheilte Compilation aller dieser älteren Stücke hat im 
folgenden Jahrhundert Jean de Stavelot') gemacht, welcher gewisser- 
mafsen die Reihe der älteren Chronisten Flanderns in würdigster 
Weise absch liefst. 

Audi in Brabant behandelte nnan einseitig und rein local die 
Genealogie der Herzoge und die QeBchichte des Landes*^), ebenso 
wie im Hennegau °), wo am Ende des 1-1. Jahrhunderts der frucht- 
barste Historiker des Mittelalters, Jacob von Guise, die ganze henne- 
gauische Landestradition in eine wunderbare Verqnicknng mit der 



') Chivnicon minus, eigentlich ti'ai^latus de alalu auu rt monaalerü, was 
dun Hauptiolmlt bildet; ebead. S. 29a - 4i9. 

») Chrvnlam Jacobi Muevint, ebond, 449 - 473. -facques Muesin folgte 
als Abt 13SÖ und starb 4. Juli 1367. 

■> Deber Wilbabn tod HoUand und die Reich BgescMchto bie 1294 findet 
aicli dagegen etwas mehr in der Chronik Balduini Ninovionsia, nolche Ilaga, 
Sacrne antiquitatis monumenta, tom. I und De Smct mit ZiisätEen im Corpus 
etc. II, 583-731 herausgegehen ; über Wilhelm I. besonders S. 727. Von den 
ZusätEen ainil oine Aniuhl lateinische HecaaiulDr abermals über den vielbespro- 
chenen und besungenen Guido von Dumpierre und KDnig Philip)) von Frank- 
reich. (Diener Balduin ist nicht zu Terweobseln mit dem ton Jacob von Guise 
bsEogenen Ckronieon Balduini. Pertg, Archiv IX. 328). 

*) Jeau de Starclot, Chronique cantinue la grande chrouique de Jean d'Ou- 
tremeuse, beraangegeben von BargneC, tom.V Corp. Chron. Flnudr., 1661. Jean 
de Stavelot ist am ö. Juni 1388 geboren, seine schriRstBlIerischB Thfttigkeit ge- 
bort bereits dem 15. Jahrhundert an. 

*) Chronicon genealogicum Tiivelien»^ ueqae a. u. 1314; Senkenberg, se- 
lecta inr. HI, p. 181. 

*) Von Hennegau und den Giafon von Avesnes Gndet mau eine Oenea- 
logia ei chronicis ÜannonieDsibuB collccta bei D'Ach^rj', Spicil. 111, 286; vgl. 
Artikel Chronique du Hsinaut bei Pottbast, das nngcftlbrte Buch vrar mir nicht 
«ugftnglich, und die Annales monasterii Vieonienaia von 1217 — 1308 bei Mar- 
lene, ampL coU. VI, 39S— 312. Uebar Jaeobus de Guisia aber besteht fast emc 
eigene Lit«rotür. Er ist gestorben 6. Febr. 1399. Üeber die Quellen der jln- 
naU» ffnnJiDniae "WilmunB in Port«, Archiv IX, 292, wo anch die btereasanlc 
Slelle Ober die Bürgerkriege seit der GrSfiu Margarethe hervorgehoben ist, die 
es wahrscheinlich mache, dÖTs der Verlust der Geschichte der letiten 150 Jahre 
kein blofser Zufall sei, S. 295. Vgl. hierßbcr W. G. 48Ö. V, 17. 
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WeltgeBchichte brachte; die mit König Bavo von Phrygien beginnt, 
fUr uns aber schon mit 1253 abbricht; da gerade die Bücher über 
die Zeit; welche uns hier angeht; yerloren gegangen sind. 

Nur an den bischoflichen Sitzen zu Lüttich und Utrecht hat 
man noch im 13. und 14. Jahrhundert den Zusammenhang mit Deutsch- 
land fester im Bewufstsein behalten; so dafs die Quellen; die hier 
fliefseu; auch noch ergiebige Mittheilungen über deutsche und all- 
gemeine Reichsangelegenheiten enthalten. Die Blüthe der Lütticher 
Geschichtschreibung; die Zeit Reiners und des Aegydius aureae vallis 
war zwar vorüber^); doch schlofs sich würdig Johann Hocsemius 
seinen Vorgängern an^). Er war geboren im Februar 1278 und er- 
warb sich ausgebreitete Kenntnisse in allen damalig an den Univer- 
sitäten betriebenen Wissenschaften. Seine ganze Laufbahn vollen- 
dete er in LUttich; wo er Canonicus, Scholasticus und Propst der 
Kirche zu St. Peter geworden ist; dann aber hatte er im Auftrage 
seines Bischofs mancherlei Reisen nach Avignon und nach Frank- 
reich machen müssen. Neben seinen historischen Werken hat er eine 
Art von juristischem Lexicon und ein anderes unter dem Titel flores 
auctorum et philosophorum^) verfafst. Für die Geschichtschreibung 
aber war er durch seine Antheilnahme an den politischen und kirch- 
lichen Angelegenheiten unter den Bischöfen Adolf und Engelbert von 
der Mark bestens vorbereitet. Wenigstens scheint er zur Abfassung 
vieler Actenstücke verwendet worden zu seiu; was freilich noch nicht 
beweist; dafs er ihr intellectueller oder politischer Urheber gewesen 
sei. Sein Oeschichtswerk schliefst sich an das des Gilles d'Orval 
an. Im ersten Buch ist es kürzer gefafst; wo es die Ereignisse von 
Heinrich von Geldern bis auf Adolf von der Mark darstellt; im zwei- 
ten Buche ; wo die Geschichte des letzteren und seines Nachfolgers 
behandelt wird; ist er Augenzeuge und als trefflicher Kenner der 
Vorgänge etwas breiter und eingehender. Hocsem kannte übrigens 
viele der wichtigsten Personen des Reichs: Kaiser Heinrich VH., 
Baldewin von KölU; überhaupt die luxemburgische Familie; wie es 
scheint; genauer; und ist daher für die Reichsgeschichte unentbehr- 
lich. Er hat sein Werk bis zum Juni 1348 geführt und mufs bald 



1) W. ö. 488, V, 17. 

^) ChapeauiUe, Gesta pont. Leod. II, 272 — 514; die Anmerkungen sind 
sachlich und stofflich recht hrauchhar. Bemerkenswerth sind die häufig in Form 
Yon Annalen eingestreuten Beichssachen , wie etwa II, Cap. X u. s. f. Hocsem 
wurde stark benutzt von dem Verfasser des Chronicon maanum helgicum, 

*) Vossius, de histor. lat. p. 529 und Sandii notae 201 erw&hnen diese 
Schrift«]! nicht, obwol Chapeauille ihnen vorlag. 
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darauf gestorben sein. Rudolfns de Rivo hat dann die gesta pontiß- 
cum Leodiensium von 1347 — 1389; aber in ungleich unbedeutenderer 
Weise fortgesetzt , indem er im Wesentlichen nur die Besetznngs- 
geschichten von 1364 und 1378; wo beide Male durch päpstliche In- 
tervention Utrechter Bischöfe nach Lüttich ernannt wurden, erzählt 
und überhaupt ohne weiteren Umblick schreibt^). 

Im Utrechter Bisthum waren in der zweiten Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts die Annalen der früheren Epoche nicht regelmäfsig fortge- 
setzt worden, nur in Egmond findet sich noch zum Jahre 1315 eine 
Aufzeichnung'); doch scheint manches annalistische Werk verloren 
gegangen zu sein, wie man ziemlich deutlich aus einer am Ende 
des Mittelalters in Utrecht verfafsten Compilation des gesammten 
überlieferten Stoffes ersehen kann*). InWerum hatte schon der erste 
Abt; EmO; ausführliche Annalen begonnen; welche der dritte Abt; 
Menco; vom Jahre 1237 bis 1273 fortsetzte, indem er darin beson* 
ders eingehend über die Regierung KOnig Wilhelms von Holland han- 
delte. Menco scheint sowol zu König Wilhelm wie zu dessen Nach- 
folger Florenz in nahen Beziehungen gestanden zu haben. Eine wei- 
tere Fortsetzung eines Ungenannten schliefst sich daran bis 1297, 
mit geringerer Berücksichtigung der Reichszuständc; wie denn bei- 
spielsweise des falschen Friedrich gar nicht gedacht ist^). Auch in 
Amisfort dürften späteren Annalisten des 16. Jahrhunderts ältere An- 
nalen bekannt gewesen sein^); wie denn auch die späteren Chro- 
niken der Friesen vieles enthalten, was jetzt in alter Ueberlieferung 
nicht mehr vorliegt*). 



1) Chapeauille, Gesta III, 1--67. 

3) Annales Egmondani, Mon. SS. XVI, 478 und 479. 

*) Der Autor lebte am Ende sec. XV und hat vieles Aeltere aufgenommen, 
wovon eine Analyse zu wünschen wäre. Er erz&hlt die Utrechter und hollän- 
dische Gedchichte bis auf Maximilian und Philipp ; Matthaeus, ann. V, 267 ff. 

^) Abt Emo, von 1204—1237. Oh die Handschriften einen Anschlufs an 
die Egmonter Annalen erkennen lassen? Dann folgt 1237—1273 Menco und 
hierauf die Continuatio hei Matthaeus II. Vgl. Böhmer, Reg. Wilhelms von 
Holland. 

^) Matthaeus, Chronicon Amorfortianum, Lugd. Bat. 1693, theilt zwei Chro- 
niken des 16. Jahrhunderts mit. Die erste von einem Anonymus, die andere 
von Theodorus Verhoeven; in beiden sind alte Annalen citirt. 

•) Bemerkenswerth ist Matthaeus, de rebus Ultrajectinis narratio et inpri- 
mis de hello cum Covordensibus , Tarantiis seu Drentinis olim gesto; Annalen 
von 1138 — 1233 mit sehr gelehrten Anmerkungen. Woraus übo Emmius schöpfte 
ist unaufgeklärt. Pertz, Archiv VII, 605 findet sich Worperii de Reinsmayeest 
chronica, bis 1357, lih. lU, cap. 43: De Alberto comite HoUandie et de prae- 
liis eins cum Frisionibus. Voran scheint eine Beschreibung von Friesland zu 
gehen (?). 
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In der Mitte des 14. Jahrhunderts blühte Johann de Beka^ der 
bedeutendste Schriftsteller Utrechts *). Er dedicirte seine Geschichte 
dem Bischof von Utrecht und dem Grafen Wilhelm von Holland; 
leider weifs man von ihm persönlich nnr^ dafs er Kleriker der Diö- 
cese von Utrecht war und dafs er, wie er selbst sagt, seine histori- 
schen Samminngen in der Bibliothek von Egmond gemacht hat. Er 
hat sein Werk bis zum Jahre 1346 geführt, doch gibt es lateinische 
Texte die bis zum Jahre 1396 reichen und also wol von einem Fort- 
setzer herrühren. Da sein Buch sehr populär war, so wurde es im 
folgenden Jahrhundert übersetzt, erheblich erweitert und bis zum 
Jahre 1426 fortgesetzt. Ausführliche Reichsgeschichte enthält es nur 
für die Zeit Wilhelms von Holland, doch dürfte man nicht sagen, 
dafs nur in dieser Epoche die Vorgänge im Reiche berücksichtigt 
wären. Beka ist bei weitem weniger provinziell als die flandrischen 
Chroniken. Dafs er sich aber über viele Lücken seiner historischen 
Kenntnisse mittelst einer guten Phantasie hinweghalf, hat Böhmer 
richtig bemerkt. Eben deshalb möchte die dem gewandten Verfasser 
so fern stehende Zeit des Königs Wilhelm von Holland auch gewifs 
nicht als der beachtenswertheste Theil seiner Chronik zu betrachten 
sein. Wenn übrigens die Erzählung von Wilhelms Wahl und Krö- 
nung nicht lieber aus Vorgängen bei Kaiser Heinrich Vn. erklärt 
werden wollte, so müfste man mit Böhmer annehmen, dafs das Buch 
erst nach dem Jahre 1356, d. i. nach der goldenen Bulle, geschrie- 
ben worden sei*). 

1) Neuere Ausgabe besteht nicht, auch Böhmer, fontt. ü, 432 — 449 hat 
das Fragment über König Wilhelm nur nach der Utrechter Ausgabe von 1643 
wieder abdrucken lassen. Matthaeus, ann. III, 1 — 407 enthält die holländische 
nicht „ interpolirte " sondern vermehrte und erweiterte Bearbeitung. Dort ist 
auch in der Dedication über Beka alles literarisch Wichtige zusammengestellt, 
besser als in den alten Ausgaben zu finden ist. 

V ^gl« fontt. II, 433. Die Krönungsceremonien, meint Böhmer, ,.8chmecken'' 
nach der goldenen BuUe. Wenn dies der Fall, so wäre dadurch die Abfassungs- 
zeit gegeben, vgl. aber auch das angebUche Krönungsceremoniel bei König Ru- 
dolf (wol viehnehr Heinrich VH.) bei Pertz, Leges II. 
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§ 15. Westphalen. 

Ueber die ältere und älteste historische Literatur Westphalens 
hat sich eine Art von Tradition ausgebildet, welche Namen und Da- 
ten alter Schriftsteller bezeichnet und mancherlei Andeutungen über 
Handschriften gibt, ohne dafs es jedoch den neueren Forschungen 
gelungen wäre, eine Bestätigung dieser Annahmen zu finden. Na- 
mentlich an der Benedictscapelle zu Dortmund glaubte man eine 
Reihe yon Rektoren thätig, die alle historische Werke verfafst und 
hinterlassen hätten^). 

Für unsere Epoche sind es aber die Dominikaneri die in West- 
phalen hauptsächlich die historische Literatur bereichern. In der 
Mitte des 13. Jahrhunderts Heinrich von Osthoven'). Später Hein- 
rich von Hervordy dann Jacob von Soest; alle drei hervorragende 
Mitglieder des Dominikanerordens. Das Werk Heinrichs von Hervord 
nimmt nach seinem Umfange und nach dem Interesse, das die Schick- 
sale desselben zu erregen geeignet sind, in der historischen Literatur 
des 14. Jahrhunderts überhaupt eine der ersten Stellen ein '). Das 

^) Als der älteste wird Siegfried angeftihrt, der nach Steinen im 10. Jahr- 
hundert gelebt habe , dann folgte ihm Lambert a Wickede als Rector an der 
Benedictscapelle von Dortmund, Franco, der einen Zusatz zu Lambert gemacht 
hätte, eben so wie dessen Nachfolger Heinrich von Eome und Theodorious de 
Monte; hierauf wird genannt ein Hermannus, der noch 1255 gelebt haben soll 
und de jure patronatus ecdesiarum altarium et capellarum veHafste. Von Ber- 
tram Yon Hagen wird angegeben, dals er 1813 Bector geworden und 1384 ge- 
storben sei. Sein Nachfolger w&re Tidemann Yon Hagen, der den Krieg der 
Stadt Dortmund wider Graf Engelbert von der Mark geschildert; dessen Nach- 
folger, Henricus de Broke, habe eine historia sui temporis yerfafst. Bobertus 
de Monte wird auch vo'h Schaten und in den annalibus Tremoniensibus als 
Dortmundischer Geschichtschreiber angeftlhrt, und alle diese Angaben stammen, 
wie es scheint, aus Johann Nederhoff, Predigermönch um 1456 und Johann 
Eerkhörde, welchen letzteren Trofs herausgegeben und über dessen historischen 
Werth Ton Steinen in der Vorrede zu Hobbeling handelt. Vgl. von Steinen, 
Die Quellen der westphAlischen Historie, Dortmund 1741 und Weddigen, ^and- 
buch der hist. Literatur Westphalens , und : Ueber die Quellen und Hilfsmittel 
der Dortmundischen Geschichte, Abhandlung im Magazin für Dortmund und 
Westphalen 1796. 

') De institutione Paradysi per Fr. Hinricum de Osthoven 1252. Seibertz, 
Quellen der westph&l. Gesch. I, 1, W. G. 462. Vgl. Sighart, Albertus Magnus, 
der an der Stiftung von Paradys ebenso Antheil nahm, wie der zweite Ordens- 
general Jordan, der ein Westphale war. 

*) Liber de rebus memorabilioribus sive Chronicon Henrici de Hervordia 
edidit A. Potthast, Gottingae 1859. Diese mit dem Wedekindschen Preise ge- 
krönte Ausgabe enthält Alles was wir Oberhaupt über den Gegenstand wissen 
können. Nur eine Bereicherung w&re noch aus der sogenannten Chronik des 
Albert Yon Siegburg zu gewinnen, denn dieser Schriftsteller hat ebenfalls die 
Chronik Heinrichs von Hervord oder eine gemeinschafUich zu Grunde liegende 
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Werk war seinem Namen nach, wenn anch unter verschiedenen Ti- 
teln und mit verschiedener Schreibung und Bezeichnung des Autors, 
unzählige Male genannt und citirt worden. Von Hermann Körner 
bis auf Bruns und Joecher ist es fast allen Geschichtschreibem und 
Literatoren bekannt gewesen, ohne dafs es je gedruckt worden 
wäre *). 

Heinrich von Hervords Leben und Herkunft ist dabei immer 
ein Gegenstand des Streites gewesen, indem man ihn meistens mit 
Erfurt, ja selbst mit der Universität dieser Stadt in Verbindung 
brachte, obwol die letztere doch erst nach dessen Tode gegründet 
wurde. Auch die sorgsamen Untersuchungen des neuesten Heraus- 
gebers haben indefs nur festzustellen vermocht, dals Heinrich aus 
Hervord stammte, in Minden in den Predigerorden trat, dafs er 1340 
in Mailand gewesen und am 9. October 1370 zu Minden starb. Sie- 
ben Jahre später hat ihm Kaiser Karl iV. eine ehrenvollere Begräb- 
nifsstätte, als ihm früher zu Theil geworden und ein kostbares Lei- 
chenbegängnifs zu verschaffen gewufst. Er war also schon damals 
ein sehr berühmter Mann, wozu ihm ohne Zweifel seine Chronik 
nicht allein, sondern noch vielmehr seine Tractaten theologischer 
und philosophischer Art behilflich gewesen sind. Denn gerade die 
Thätigkeit auf dem letztgenannten Felde war im Predigerorden und 
auch im Geschmacke des 14. Jahrhunderts angesehener und bedeu- 
tender als die Geschichtschreibung. Er hat nämlich auch über die 
Empfängnifs der heiligen Maria und über vieles Aehnliche Abhand- 
lungen geschrieben, worunter ein Werk, das den Titel führt: Catena 
aurea, besonders häufig hervorgehoben ist. 

Die Chronik selbst ist eigentlich ein Product ächter dominika- 
nischer Erudition, von vieler Gelehrsamkeit und sehr wenig selbstän- 
digem historischen Quellenwerth : eine umfassende Sammlung der 



Chronik benutzt. Aus dem kleinen Stücke, welches ich in meiner deutschen 
Geschichte Bd. II, S. 671 und 672 bezeichnet habe, kann man schon ersehen, 
dafs (Potthast S. 212) nicht blofs das Stück aus Levold von Northof, sondern 
auch das nicht nachzuweisende folgende Stück aus dem Missale in Worringen 
ganz in derselben Beihenfolge mitgetheilt ist. Diese Uebereinstimmung findet 
sich auch in dem was über König Adolf, Albrecht und Ludwig vorkonamt so 
bestinmit, dafs die Verwandtschaft sicher steht, was um so mehr aufifällt, weil 
Alberts Werk keine Weltchronik, sondern eine Chronica Martiniana ist. Näheres 
über diese Beziehungen werde ich in einer besonderen Abhandlung demnächst 
angeben. 

^) Hierüber und über das Folgende überhaupt vgl. die umfassende Vor- 
rede Potthasts, der mit seltener bibliographischer Vollständigkeit alles gesam- 
melt hat, was irgend- auf Heinrich von Herrord sich bezieht, wozu die Kecen- 
sion Ton Waitz, Gott. gel. Anz. 1859, Nr. 181. 
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. historischen Üet>er1iefening von älteren Autoritäten, von Eusebius 
angefangen bis auf den wenig jüngeren Levold von Nortliof, seinen 
berühmten Landamann '). Am meisten Aehniichkeit hat Heinrich von 
Hervord mit Vincenz von Benuvais, welchen er aneb genan benutzt 
hat. Seine weltgeschichtliche Auffassung beruht auf der Annahme 
der sechs Weltaiter, Mit dem Jahre 1355, dem achten der Regierung 
Earla IV., schliefat die Chronik ab, nicht etwa so, wie wenn der 
Verfasser plötzlich durch den Tod unterbrochen worden wäre, son- 
dern mit Vorbedacht. Ea mag sein , dafa die Kaiaerkrönung Karla 
dem Autor als ein passender Abschlufa seiner Erzählung erschien. 
Das Ende des sechsten Zeitalters lasae sich aber, bemerkt Heinrich, 
nicht vorhersagen; von dem siebenten Weltaltor behauptet er, dafs 
ea mit dem sechsten gleichlaufend sei, mit der Himmelfahrt Chriati 
begonnen habe und fUr Jeden bei dem Tode eintrete; die Schilde- 
rung dieses siebenten Zeitraumes seibat ist eine dominikanische Ver- 
wSssemng der bekannten Philoaopheme dieser Art, wie es denn nicht 
zufällig zu sein scheint, dafs die Chronik Olto's von Freising weder 
zur Begründung der allgemeinen welthistorischen Auffassung des Ver- 
fassers, noch auch um des sachlichen Materials willen herbeigezogen 
ist. Das Bild verläuft sich nliehtern in die allgemeine dogmalische 
Lehre von der ewigen Seligkeit, ohne jeden Versuch einer selbstHn- 
digen philosophiacheu Auffassung. 

Für die Geschichte des 13. und 14. Jahrhunderts erhebt sich 
nun die bestimmtere Frage, wiefern aus diesem grofaen Sammelwerke 
auch glaubwürdige Mittheilungen fliefsen, welche anderweitig nicht 
bezeugt sind, oder wie weit überhaupt eine selbständige Darstellung 
hier vorliegt [ aber eine Entscheidung dieser Frage läfst sich aus den 
bisher bekannten Quellen nicht vollständig gewinnen. Gewifa ist 
nur, dafs gerade in diesem Theile eine verlorene Chronik genannt 
wird, die Cronica principu/n de Brandeborch und dafs die Cronica 
ordinis pi-edicalorum, deren Bestand dunkel genug ist, hauptsächlich 
benutzt sein mag. Die Darstellung selbst erhebt sich in Betreff der 
politischen Kreignisse nirgends zu der Lebendigkeit eines Bericht- 
erstatters, der als Augenzeuge hervortritt. Pranzöaisebe, englische, 
italienische Angelegenheiten werden mit gleicher Kühe erzählt. An 
chronologischen IrrthUmern ist kein Mangel, welche daher entstan- 
den sein mögen, dafs vielea auf ein Jahr übertragen worden ist, 
was sich übersichtlich in einer Erzählung von der Geachichte meh- 
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rerer Jahre gefunden haben wird, wie etwa der tirolische Streit zum. 
Jahre 1336. Ueber westphäliache Ereignisse sind eine Reihe von 
Localnotizen aufgenommeni welche im Qanzen doch als Belege für 
den Ort dienen, wo Heinrich von Hervord gelebt und geschrieben^). 
Was in seiner nächsten Umgebung die Aufmerksamkeit eines Pre- 
digers zu erregen geeignet war, — Natur- und Wundergeschichten — 
hat er dann mit grofsem Behagen und aller Breite in sein Buch 
aufgenommen. Heinrichs Werk ist im 15. Jahrhundert von den mei- 
sten Geschichtschreibem der allgemeinen Welthistorie mehr oder we- 
niger treu abgeschrieben worden: Von Hermann Körner auf eine 
ziemlich willkürliche Weise*), besser von Albert von Siegburg (1455). 
Am bekanntesten unter seinen späteren Benutzern ist Hermann von 
Lerbeke geworden, dessen Geschichte der Grafschaft; Schauenburg 
und Chronik von Minden am Ende des 15. Jahrhunderts auf Hein- 
richs Werk zum Theil beruhen •). 

Die mehr locale Geschichtschreibung wurde durch einen anderen 
Dominikaner, Jacob von Soest, gepflegt, der eine ebenso grofse oder 
gr'öfsere Zahl von Tractaten theologischer und philosophischer Art 
geschrieben hat als Heinrich von Hervord, aber bereits dem 15. Jahr- 
hundert angehört. Er mag um das Sterbejahr Heinrichs von Her- 
vord geboren sein, denn seine Geschichtschreibung hat er mit einer 
Geschichte der Grafen von der Mark im Anschlüsse an Levold von 
Northof schon 1390 begonnen. Auch eine Chronik der Kölner Erz- 
bischöfe^ hat er später verfafst*). 

1) Vgl S. 259. 260. 266 und 267. 277 und 278, wo eine specielle Geschichte 
von Minden erzählt ist 

*) Wait« in Pertz, Archiv VI, 761. Nach Vergleichung der Berliner Hand- 
schrift mit Körners Text bei Eccard 11; im Anschluts an den Aufsatz Lappen- 
bergs über Körner Archiv VI, 685. Vgl. aber Qött. gel. Anz. 1866, Nachrichten 
Nr. 10, das neue handschrifüiche Material zu Korn er betreffend, wozu bemerkt 
werden mu(s, dafs die viel besprochene Frage über den deutschen Körner (vgl. 
Waitz im V. Bande der Abhandlungen) durch Pfeiffer, Germania Bd. IX, 257 
entschieden ist. 

*) Kletke, Die Quellenschriftsteller zur Gesch. des preufs. Staats, p. 518— 
520. Einige meinen Hermannus de Lerbeke floruit 1370—1400, Hamm in der 
Synchronographia script. Ubio - Agripp. , Coloniae 1766; vgL auch die Hand- 
schriften bei Pertz IV, 519 und XI, 395. Sonstige Notizen über denselben bei 
Kufs in dem Aufsatz über die vormaligen Nonnenklöster Cistercienser - Ordens 
in Holstem in Carstens und Falks Magazin, Bd. 1 und 2, der ihn ebenfalls in 
den Anfang des 15. Jahrhunderts setzt. 

a , .2 ^***^*^®"n '^^ ^^r hibliotheca Coloniensis kannte 1747 eine grolse Menge 
Schriften, deren Titel er anführt. Seibertz hat die Anzahl auf 51 gebracht und 

V** ^SL^^'iVi: ^P''^' ^^^^^' ^" ^^^^ ^^^ ^»® Chronologia comitum de Marka 
bis 1090 — 1394 in den QueUen zur westph&l. Gesch. I, 161 — 220 gedruckt. 
Jacobus de Susato Ut 1440 gestorben, 1390 in den Dommikaner- Orden einge- 
treten und also wol schon 1370 geboren. 
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Kehreo wir zu den SltcreD weatiihaüschen Schriftstellern zurUek, 
so verdient ein Inteiniaches Gedicht herTorgehoben zu werden, wel- 
ches die Geachichte der Grafen von der Lippe erzfililt, aber der 
Hauptsache nach ala eine Verherrlichung Bernhards IL von der Lippe, 
des um den Norden verdienten Abtea von DllnamUnde und Biachofa 
der Selonen, Mitbegründers und Mönchs von Mariengarten (t 1224), 
sich darstellt. Es ist in Paderborn unter dem Bischof Simon von 
der Lippe (1247—1277) entstanden. Der Verfasser nennt aich Ju- 
Btinus Lippiensis und wendet sich au den Bischof von Paderborn 
im EiDgange aowol, wie am Ende. Er war ebenfalls Dominikaner 
nnd im 15, Jahrhundert ist aein Wert übersetzt worden'). Ein an- 
derer Prieater der Diücese von Paderborn iat in der ersten HHlfte 
des 14. Jahrhunderts durch ein Bucb, das nur gelegentliche histo- 
rische Notizen enthält, berilhmt geworden. Wir meinen die Beise- 
beschreibung des Ludoifus de Suchen in das heilige Land, die nicht 
unerwähnt bleiben darf"). Um dieselbe Zeit lebfc Hermann von 
Bortfeld, der eine Geschichte der AebtJsaiunen von Herford geschrie- 
ben hat^), und endlich findet sich zu Meachede ein Scholaater 
Franke, von dem ein historischea Werk herrührt, das er in den 
Eingangaversen dem Papste Johann, doch wahrscheinlich dem XXII., 

') JoHtiaas Lippieosie LippiSorJutii, Meibom 1, 578, »cripuit cannen c. 12Ö0, 
igL PiederitiuB ia Chronica Lippienxi, p. 4BT. Eiu Juatinua monachas Domini- 
caaDa konunt in äjnodo XXU generali fiononiae auhon 1242 vor, «ashalb Leaa- 
iler Albertus Doch einen Eneiten gleichen Namens auniuunt. Jetzt ist dna 
t.ipplfloriuia viel besser, venn auch nicht auf Grunil handächrifllicher Unter- 
suchung, von Winkelmann herauagegeben, Mittheiluugen aus der livlfind. Geäcb. 
XI, 413-- 496. V«n allgeniein er Wichtigkeit sind die Kiaurse dabei Aber Born- 
burds Leben, mit tieffliehen Riposten. 

») Haranagegeben von Doycka, Bibl. lie» lit. Verebs, Stultg. 1851, 25. Bd.; 
vgL W. ß. 462, Note 1 und Thomas, SitznngabeHcbt der K. bair. Akad. d. Wiss. 
1SG6, S. 425, vom auch die Reiaa Joannia de Cutro, Matthnena II, 213, in 
bemerken vtl. Ludalf von Sueben hat seiji Buch dem Bischof von Faderborn, 
Baldnin von Steinfnrt, gewidmet, 1340 — 13(11. Sein Aufenthalt im Morgen- 
lande dauerte 1330 — 1341. Kür die Ifeiaeliteratur den Mittelalters Oberhaupt 
epochemaohond war dai Werk Toblers, Theodericus de Incb sancliü, Paris et 
St. Gallen 1865, woiu Vogue. Les egli^ea de la terre aainte, Paria 1860, vieles 
■ach literarhistorisch Wichtige bietet. TMetmari magiatri peregrinatia ivurde 
1857 herausgsguhnn von Laurent. Dieaur aetit den Reiacberiaht des Burcardns 
Argeatineusie achon in das Jahr 1175. Er iat jedenfalls inr \'erg1eicbung mit 
dem Lndalf van Suchen und fßr dessen QiieUen herhoizuziehen. Sehr ach3.tz- 
hare Batrige lu Tohlera Ausgabe von PUgcrschrifton hat Herr P. Wilhelm 
Antou Neumann, der kundige Bibliothekar loo Heiligenkreuz , in der Viertel- 
jahrsachrift für kath. Theologie V, Sil - U82, VU, 3. Hoft. im Sonderabdruok 
Wien 1868, geüefert. 

') Scheid, Originoa IV, 337. ohne dafa irgend etwas Bualimmte» über die 
bandachniUlobe Grundlage der da abgedruckten Notizen zu entnehmen irlire. 
Tgl. Zeitschrift fVr wentphal. Qesoh. nnd Alterthiimiiknnde XX, 57 (1859). 
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widmet^). Meschede war bis 1319 Franenkloster; wurde aber von 
Erzbischof Heinrich von Köln in diesem Jahre in ein Canonicat- 
stift umgewandelt^. 

In den beiden Bisthümem Osnabrück und Mttnster beginnt eine 
zusammenhängendere historische Thätigkeit eigentlich erst später. 
Zur Zeit Rudolfs von Habsburg lebte der geschichtskundige Magister 
JordanuS; Canonicus von Osnabrück*)^ dessen Thätigkeit uns in an- 
derem Zusammenhang beschäftigen wird. Oefters wird ein Chronicon 
Malgartense genannt, welches aber ganz verschollen zu sein scheint. 
Das Kloster soll durch den Grafen Simon von Tecklenbnrg 1170 
gestiftet, oder wie andere sagen, durch eine Uebertragung des Klo- 
sters in Essen entstanden sein*). 

In Münster hatte Bischof Florenz den Grund zu späterer reiche- 
rer Entwickelnng der Historiographie gelegt*). Florenz von Wewe- 
linghoven wurde 1364 vom Papste als Bischof eingesetzt, wie er 
selbst erzählt, unter dem Widerspruche der MUnsterischen Kirche, 
welche er in ihrem verkommenen Zustande wieder aufzurichten und 
zu reformiren die Bestimmung gehabt habe. Er hat nachher, da er 
in Münster sich behauptete und seine Stellung befestigte, an dem 
Abschlüsse des westphälischen Landfriedens eiMg mitgewirkt, den 
Kaiser Karl IV. 1371 bestätigte und der die Grundlage späterer 
Einrichtungen in diesen Gegenden geworden ist*). Im Jahre 1379 

^) Seiberti» Beiträge I, 164. Trofs, westph&l. Archiv I, S. 50, wo die Ein- 
gangsverse gedruckt sind : Benigne domino Joanni, Pontificatns cujus anni, dies- 
que »int pacifici, Scholaster Franke Meschedensis Dioecesis Coloniensis etc. 

*) Schaten, Annales Paderb. ü, 240. 

^) Schardius> Syntagma de jurisdiel. Lnperii p. 297, Wattenbach, Iter austr. 
S. 11, EIxoerpte in Muratori, Antiquit.iy, 949. Vgl. Dönniges, Kritik der Quellen 
Heinrichs VIL, S. 68. Waiu vgl unten. 

^) Annales monasterü Sancti Ctementis in Iburg coUectore Maure Abbat« 
anno 1681 : usus sum Malgartensi Chronico. Sandhof > Antist. Osnabrugensis 
ecclosie res gestae, pars I, 121 theilt einige Verse mit; TgL Sudendorf, Die Klö- 
ster Kssen und Malgarten in den Mittheilungen des bist. Vereins zu Osnabrück 
1848, 1850. Noch wichtiger ist aber ftr Mariengarten die iraruUUio s. San- 
j^ilii«, Klostersage ron einem Gdelherm von ZiegNibcrg, der das heilige Blut 
Tou Neapel nach Mariengarten gebracht bitte — ein Pergamentblatt ans der 
aweitea lUlfte sec«XV. auf dessen Kdcksnte mehrfiiehe Grediehte; s. Zeitschrift 
des histor. Verebs ftkr Niedersachsen, 1858. S. 143, von Oroiefend. VgL auch 
BikC I^ Kloster Martengarten und seine sp&teren Sdiieksale in der Zeitschrift 
mr hess« Qesch. IV« 9. H^^ 

^) Pie MAnsleffbchen Cluroniken de« Miitelahers, heraosgegeb. toh J. Ficker, 
185 K mit der Vorrede ftber die MünsterscW Geschiditsdircibang im Mittdalter 
tWfhaupl« Bischof Florena hat anch das erste Mftnsteris^e Läinbuch, Kind- 
WMEer« Oikt« Ber^L Nr. 161. anlegen lassen: er var vol ron iluüidien Arbeiten 
Ia K^ m alledem angeiefl« da er ja CuMaicns und Snbdecnnns in Köln war. 

^ Vft rkktrn. n. O. & 58;. vom dieNe«e 1, wnta» herrorg^t, da£i der 
T t iiOii J k mImi 1365 g te< hWats<ii wwr4e; neilaichl b^ehc skk dadurch die 
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wurde er nach Utrecht versetsti wo er 1393 starb. Gleich in den 
ersten Jahren nach seiner Erhebung liefs er die Chronik der Bischöfe 
Yon Mttnster in Angriff nehmen und schrieb selbst die Vorrede , in 
der er betonte , da& soweit die Geschichte Münsters bekannt wäre, 
keiner seiner Vorfahren so yiele Drangsale und tägliche Sorgen zu 
erleiden gehabt hätte. Sein eigenes Leben sollte offenbar den pane- 
gyrischen Abschlufs des Buches bilden, es ist aber nur bis zum Jahre 
1370 ausführlicher mitgetheilt, denn nachher folgen Incidentien und 
kurze Bemerkungen und endlich eine Fortsetzung bis zum Jahre 1420. 

Da wir es hier eigentlich nur mit der früheren Zeit zu thun 
haben, so wäre es besonders wichtig die Quellen zu kennen, aus 
welchen der Verfasser der Chronik geschöpft haben mag; Ficker 
konnte aber aufser dem Vorhandensein trockener Bischofsverzeich- 
nisse und aufser einigen alten Lebensbeschreibungen nur feststellen, 
dafs die am Ende jeder Regierung beigefügten Verse aus einer äl* 
teren Sammlung herstammen müssen^), und wol allgemein aus dem 
Beehren entstanden sind, dem Bischofskataloge bald feindliche bald 
freundliche Gedächtnifszeilen hinzuzufügen, wie sich das bei Bischof 
Ottain. ausdrücklich in literarhistorisch interessanter Weise gemel- 
det findet. Bis in den Anfang des 14. Jahrhunderts sind übrigens 
yiele Irrthümer vorhanden, die das Werk für die ältere Zeit werth- 
los machen. Für die Geschichte Münsters seit Otto IIL (1301) aber 
ist es voll lehrreicher Nachrichten, um so mehr, da die vornehmen 
Geschlechter Westphalens in steter Rivalität sehr begierig waren, 
ihre Familien und ihren politischen Einflufs durch den Besitz dieses 
wichtigen Bisthums zu stärken. Die historiographische Anregung 
des Bischofs Florenz hat im 15. und 16. Jahrhundert sich sehr frucht- 
bar erwiesen*)« 

Der Höhepunkt der westphälischen Historiographie aber wurde 
erreicht durch zwei Schriftsteller, welche eigentlich aufserhalb der 
Epoche stehen, die wir hier zu behandeln vorhaben, deren Thätig- 
keit aber kurz charakterisirt werden mag, um gewissermafsen einen 
passenden Abschlufs zu finden. Gobelinus Persona wurde 1358 ge- 
boren, lebte lange in Italien, wurde 1386 geweiht und nach drei 



Sohwiorigkeit, welche Weissäcker, Deutsche Beichstagsacten, an dem Bischof Bal- 
thasar gefiinden. Die westphälischen Landfrieden ebend. S. 349 und 534. Ueber 
Florenz aU Bischof von Utrecht S. 410. 

1) Was aus dem Mifisyerständnifs eines Verses von Seite des Verfassers der 
Chronik, S. 34/ schön von Ficker nachgewiesen ist S. XIII. 

«) Vgl. Wilkens, De historiae Westphaliae fontibus, Münster 1824, über die 
Reihe der Chroniken bis auf Corfey's Chronik (1743), S. 9— 13. 
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Jahren Rector capellae Sanctae Trinitatis zu Paderboniy dann Deoan 
zn Bielefeld und Official der Paderbomer Kirche; im Jahre 1418 
beendigte er sein Hauptwerk , das Cosmodrommm, eine Geschichte 
Yon sechs Weltaltenii deren letztes mit der Reihe der Päpste beginnt 
und für die ältere Zeit ziemlich werthlos ist. Von Karl IV. an be- 
zeichnet sich der Verfasser als Augenzeugen. Qobelinus stand auf 
Seite ürbans VI. und hat yiel geschrieben^ was sich auf die Zeitver- 
hältnisse bezog. Historischen Werth mag vielleicht auch das Poema 
de rebus gestis Urbani VI. und ein anderes de gestie Ruperti episcopi 
Paderbomensis et de nonnuUis ejus anteeessoribus gehabt haben. Da 
er ziemlich schonungslos die Mifsbräuche der Kirche aufdeckte ^ so 
hat man ihn zuweilen als einen Vorläufer der Reformation be- 
zeichnet ^). 

Mit Gobelin zugleich war sein Landsmann Theodorich von Niem 
in Italien, ohne dafs irgend Beziehungen zwischen Beiden bestanden 
zu haben scheinen^). Von ihm ist fast nur die Zeitgeschichte ins 
Auge gefafst worden, ohne dafs auf frühere Epochen anders als ge- 
legentlich, wie etwa im Labgrinthus auf Otto den Grofsen, Rücksicht 
genommen wäre. Dietrich von Niem wurde 1348 geboren und starb 
zwischen 1416 und 1420. Merkwürdig ist, dafs eine eingreifende 
schriftstellerische Thätigkeit beider Männer, wie es scheint erst von 
ihrer Rückkehr nach Deutschland beginnt, während die von ihnen in 



^) Meibom I, 55 ff. hat zuerst eine sehr gute vita Gobdini gegeben ; Rück- 
sicht nimmt schon das Chron. belg. magn. bei Pistorius p. 361 ; vgL Schaten, 
Annal. Paderb. 11^ 530. Wichtig für Benutzung des Cosmodromium ist cap. 68, 
wo es heilst: Ea, quae hucusque conscripsi fere omnia ex libris famosis, pauca 
de scripturis priyatis, pauciora ex relatu, paucissima propria imaginatione collegi. 
Ea yero quae sequuntur paucis de scriptis authenticis interpositis fide dignorum 
relatu aut yisus experientia deprehen^. Näheres Tgl. Besser, Geschichte des 
Bisthums Paderborn I, 288 ff., Wigands Archiv III, S. 186-188 und den Auf- 
satz von G. J. Rosenkranz in Erhards Paderb. Zeitschrift för Gesch. und Alter- 
thumskunde VI, 1 — 89. Das Todesjahr ist schwerlich 1420, da das Testament 
vom Januar 1421 ist. 

^) üeber Theodorich von Niem genügt der Artikel bei Potthast etwas mehr, 
doch ist hinzuzufügen die Schrift : de Privileges et iuribus Imperii, die bei Mei- 
bom I, 736 vorkommt. Dann gehören hieher: Excerpta de gestis Ottonis Ta- 
rentini ducis Brunsvicensis ex Theodorico de Niem et Gobelino Persona, Leib- 
nitz, Scriptt. II, Vorwort X ; vide Chronicon Brunsvicense picturatum. Sein To- 
desjahr ist unsicher, da 1417 die vita Johannis vicesimiteriü (nicht XXII) erst 
geschrieben oder doch fertig wurde, Meibom, Scriptt. I, 5— 50. Aschbach, Ge- 
schichte Kaiser Sigismunds, ist auf keine Kritik Beider besonders eingegangen, 
vgl. Theodor von Niem und Gobelin Persona oder Charakterzüge und Scenen 
aus dem Leben dieser beiden merkwürdigen Paderbomer, die schon vor Luther 
wichtige Schritte zur Reformation gethan haben. Trofe, Westphalia 11, 2. 9; hier 
wird auch besonders der Tractat de privileg. et iuribus Imp. circa inrestituris 
erw&hnt. 
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Italien entwickelte Wirksamkeit TÖUig dunkel ist. Gobelinns erzählt^ 
dafs die Pri&latenstellen in Rom mit 80 und 100,000 Golden feilge- 
boten worden wären und dafs Johann XXIII. schon vor seiner Wahl 
wegen seiner Laster yermfen gewesen sei. Diese nnd ähnliche re- 
fonnatorische Anklänge haben die beiden Paderbomer Oeschicht- 
schreiber besonders seit dem 16. Jahrhundert zu gefeierten Schrift- 
stellern erhoben. 



§ )6. Hessen und Thüringen. 

Nirgend fast tritt die Landesgeschichte seit der Mitte des 13. 
Jahrhunderts so bestimmt in den Vordergrund der Historiographie 
wie in Hessen und Thüringen^ wo ehemals besonders die Reichsge- 
schichte so lebhaft gepflegt wurde. Ohne Zweifel hängt dies mit 
dem Verfalle der alten Reichsstifte zusammen. So in Fulda ^), wo 
man sich im 14. Jahrhundert darauf beschränkte^ einen Martinus zu- 
recht zu machen y der bis zum Jahre 1378 geführt ist*). Annalen 
hören ganz auf, die Landesgeschichte nimmt ihren Anfang, aber 
leider läfst sich dieser nur durch das Medium der späteren hessi- 
schen Landesgeschichtschreiber erkennen^). Es ist kein Zweifel, 
dafs Johann Riedesel aus dem berühmten Geschlechte dieses Na- 
mens stammte, und um die Mitte des 14. Jahrhunderts sein Chrönicon 
hassiacum abfafste, welches dann von Wigand Gerstenberger, der es 
Ende des 15. Jahrhunderts selbst besafs, in Auszüge gebracht wor- 
den ist^). Gerstenberger hat aber nachmals seine eigenen Excerpte 



^) Vg^. das eben nicht sehr gelehrte Buch von Amd, Das Hochstift Fulda 
üher den VerfaU seit 1261. 

^ Eine in Fulda abgefafste Chronik der Kaiser und Päpste nennt man >im 
14. Jahrhundert einen Martinus Fuldensis. Eine solche ist gedruckt bei Eccard, 
Corp. I, col. 1641 und Vorrede Nr. 73; Pertz, Archiv II, 156. 14. Beachtens- 
werth ist auch eine vUa Henrici ahb. Fuldensis in Schannat, Eist. Fuld., Beil. 
S. 231, welche zur Geschichte der Streitigkeiten des Markgrafen Friedrich und 
der Gh>afen von Henneberg mit diesem Abte dient. Vgl. Adelung, Directorium 
^um Jahre 1329, S. 160. 

•) Walther, Literarisches Handbuch ftlr Geschichte und Landeskunde von 
Hessen im Allgemeinen und dem Grofaherzogthum HesHcn insbesondere, 1841 
und die Supplem. 1 und 2, 1850 und 1855, Nr. 240 ff. Im 2. Supplement sind 
besonders werthvoll die Beiträge zur Eenntnifs der handschriftlichen Literatur. 

*) Die Auszüge, welche Gerstenberger in deutscher Sprache von 1232 — 
1327 gibt, scheinen die ursprünglichen zu sein; Kuchenbecker, Analecta has- 
siaca, colL HI, Nr. 1; Adelung, Directorium zum Jahre 1327, S. 158. Johann 
Riedesel war Hofineister der Grafen von Ziegenhain 1334 — 1341; vgl. Wenck, 
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mit denen aus Riedesels Chronik so zusammengeworfen ^ dafs man 
über das Zeitalter dieses GeschichtsQhreibers fast irre werden konnte*). 
Auf* eine alte Casseler Chronik deutet die spätere hessische Conge- 
ries von 1247 — 1566^). Ein hennebergisches Chronicon sec. XIV 
wird ausdrücklich angeführt^) und es ist müglich| dafs es in das 
sogenannte Chronicon Thuringicum et Hassiacum Aufnahme gefun- 
den hat*). 

Eine bedeutende Stelle nehmen die Lebensbeschreibungen in der 
hessischen und thüringischen Fürstengeschichte ein, wozu besonders 
der Landgraf Ludwig und die heilige Elisabeth schon in der frühe- 
ren Epoche den Anlafs gegeben haben ^). Seit die Länder verschie- 
dene Dynastieen erhalten haben, findet sich in unserer Epoche auf 
thüringischer Seite die gröfsere Regsamkeit^). 

hess. Landesgesch. I^ Praef. 15. Notizen über die Besitzungen der alten Biedesel 
im Arch. für hess. Gesch. I, 315. 

^) Ayrmann, Variae lectiones et supplementa ad ezcerpta Chronici Biedese- 
liani. Unter diesem Titel sind bei Kuchenbecker VI, Nr. 7 Gerstenbergers Aus- 
züge bis 1522 geführt und Fortsetzungen bis 1547. Aber diese angeblichen 
Auszüge aus Riedesel sind Tbn Gerstenberger aus seiner eigenen Chronik ge- 
macht; Tgl. übrigens fftr diese, nicht für die ächten Biedeselschen Frag^mente, 
Ayrmanni Sylloge und was sonst bei Potthast zusanmiengestellt ist s. y. Ger- 
stenberger. 

^) Die hessische Congeries von 1247 an hat Casseler Nachrichten, die sonst 
nirgends vorkommen und wol unzweifelhaft alt sind. Jetzt abgedruckt Ton Ne- 
belthau, Zeitschrift für hess. Gesch. 7. 309. 

") In einem Chronico Hennebergensi sec. XIV habe gefunden^ dafs dieser 
Berthold in dem Jahre 1340, 15. April gestorben, indem es schreibt: „Alheidis 
Landgrayia Hassiae fuit uxor Bertholdi IV. de Henneberg. Hie cum sororio 
suo Landgravio aggreditur Grabfeld et igne devastatur. Obiit Bertholdus anno 
1340, 15. April., qui ftiit dies Parascevis". Schmincke, Monimenta Hassiaca, Zu-^ 
s&tze zu Gerstenberger HI, S. 430. 

^) Es führt den Titel Chronica und altes Herkommen der Landtgraven zu 
Döringen al. von Hessen und Marggraven zu Meissen auch der Herren zu Henne- 
berg und Fürsten zu Anhalt und reicht bis 1479 ; Senkenberg, Select. jur. IH, 
p. 303—514. Ueber die Fortsetzung des Johann Nohe Zeitschrift f&r hess. Ge- 
schichte V, 1. 

^) W. G. S. 464 und 465, V, 12 und das Leben Ludwigs des Frommen und 
dessen Kreuzfahrt ebend. S. 441, Note 2, V, 8. Reimchronik des 14. Jahrhun- 
derts. Die Literatur über Ludwig und Elisabeth ist weitaus am vollständigsten 
in Walther, Lit. Handb. S. 35 — 42, Suppl. I, S. 11; H, S. 20 — 24. 

^) Ueber die späteren Fürsten von Hessen ist noch zu erwähnen eine ßeim- 
chronik von Otto dem Schützen, die aber, wie schon Schmincke zeig^, nicht 
dem 14. sondern einem späteren Jahrhundert angehört, s. neben Walther, Hand- 
buch Nr. 421 — 424 und Suplem. I, 142. 143 Schmincke, Historische Untersu- 
chung von des Otto des Schützen Begebenheiten, 1746. Zur hessischen Ge- 
schichte des 14. Jahrhunderts, wenn auch nicht zur Historiographie gehörig, 
verdient noch hervorgehoben zu werden ein interessantes Verzeichnifs der Ein- 
nahmen der bürgerlichen Familie Gebrüder Friling zu Frankenberg in der Zeit- 
schrift ftlr hess. Gesch. H, 364. Die aus Hessen stammenden Heinrich von Lan- 
gensteiu und der jüngere Henricus de Hassia sind ihrer Thätigkeit nach weder 
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Die annalistisohe ThStigkeit Thttringena erhält sich in Reinhards- 
brnnn am meisten ^). Den ansgezetchneten Untersuchungen Wegele*s 
hat man es hier zu danken, dafs man einen so vollkommenen Ein- 
blick in die Entstehung der Annales Reinhardsbrunnenses erhalten hat, 
von deren drei ursprünglichen Bestandtheilen für unsere Zeit der 
dritte hauptsächlich in Betracht kommt*). Obwol nämlich die drei 
zu verschiedenen Zeiten geschriebenen Abschnitte von einem späte- 
ren Gompilator zu einem Ganzen verschmolzen und als Annalen 
des Klosters vom Jahre 1026 — 1335 zusammengeschrieben worden 
sind, so kommt der ursprünglichen Anlage nach doch eigentlich nur 
den Jahren bis 1196 und von 1236 — 1335 der strengere Charakter 
von Elosteraufzeichnungen zu; was dazwischen liegt ist die schon 
erwähnte Lebensbeschreibung Ludwigs des Heiligen, die hier nur 
verkürzt und umgearbeitet erscheint, aber von ihrem Verfasser, dem 
Gaplan Berthold, der zwar auch dem Kloster Reinhardsbrunn ange- 
hörte, ursprünglich als ein Ganzes, nicht als ein Theil der Annales 
Reinhardsbrunnenses abgefafst wurde; in dieser vollkommeneren Ge- 
stalt ist die Lebensbeschreibung Ludwigs auch sonst erhalten. 

Betrachten wir nun die Aufzeichnungen, welche im dritten Theile 
des Werkes über die Geschichte der Landgrafen aus dem Hause Wet- 
tin enthalten sind, so war es für den Herausgeber eine besondere 
Aufgabe, die Frage der Gleichzeitigkeit der einzelnen Nachrichten 
zu beantworten, und die glückliche Hand desselben hat fast überall 
feststellen können, was unter dem Eindrucke der Thatsachen nieder- 
geschrieben worden und was dem späteren Gompilator angehö- 
ren mag^), der neben den älteren Annalen von Reinhardsbrunn 
die Aufzeichnungen des benachbarten Klosters St. Peter zu Erfurt 
in sein Sammelwerk aufgenommen hat. Wenn man die ursprüng- 

f)ir Hessen nocb für die Gescbicbtschreibung besonders bemerkenswerth; vgl. 
Ascbbacb, Gesch. der Universität "Wien , s.v. Henricus de Hassia. lieber, ihre 
anderen Schriften vgl. unten. 

1) W. G. 464, Note 4. 

«) Wegele, Annal. Reinhardsbr., S. 222 ff. Ueber die Jahre 1234 — 1246 
waren in Beinhardsbrunn offenbar gar keine Aufzeichnungen vorhanden. Ge- 
nauere Benutzung der Handschrift zuerst von O. Abel, K. Philipp, S. 257. Beach- 
tenswerth ist Möller, Urkundliche Geschichte des Klosters Beinhardsbrunn, 1843 
und der Epistolarcodex sec. XII und XIII von Höfler in den Fränkischen Stu- 
dien in, 1850, nebst dem Chartarium Reinhartsbomensis coenobii in Thuringia, 
Schannat, Vindem. I, 106. Was man als angeblich in Weimar handschrifUich zu 
findende Annales Reinhardsbr. genannt hat (vgl. Wegele S. XIV), ist wol nichts 
anderes als das Chartarium (vgl. Möller S. IV). Ueber den Epistolarcodex hat 
dann besonders Wegele, Zeitschrift ftir thür. Gesch. I, 335 gehandelt. Vgl. Pol- 
lak, Ueber Beinhardsbrunn, ebend. VU. Bd., 1 ff. 

*) Wegele a. a. O. S. XXH. 
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liehen AnfzeichDUDgen von Bi»iiluurdabiiinn betrachtet, so zeigt sich 
nuD aber, dafs sie oftmals ganz ohne chronologische Bestimmung 
gewesen sein werden, und von dem Compilator nicht mit voller Si- 
cherheit in den Rahmen der Erfurter Annalen eingefügt werden konn- 
ten, weshalb man häufig selbst bei einheimischen Angelegenheiten 
nur eine allgemein gehaltene Angabe der Zeit findet. Anderes hat 
der Compilator sichtlich aus den Urkunden des Klosters selbst ent- 
nommen, wie die sorgfältigen Angaben über Käufe und ähnliche Mafs- 
regeln der Aebte. Am meisten Material fand er offenbar über die 
Ereignisse im landgräflichen Hause, da er hier die concurrirenden 
Erfurter Jahrbücher noch beträchtlich ergänzen konnte. Ein Bestre- 
ben, seine alten Notizen zu erweitern oder zu verschönern, zeigt 
der Compilator glücklicherweise nicht, und Wegele konnte ihm mit 
Qrund nur Ungeschicklichkeit und Willkür in der Verwerthung der 
alten Nachrichten vorwerfen. Doch auch dieser Vorwurf mufo viel- 
mehr auf die Zeit bezogen werden, wo der Verfasser das Chronicon 
St. Aegydii^) neben den Erfurter Aufzeichnungen benutzte, wogegen 
später, da die erstere Quelle versiegte, dieser Willkür durch die 
Sache selbst Einhalt geboten war. Von der Mitte des 13. Jahrhun- 
derts an kann man dem Compilator volles Vertrauen schenken, 
zumal als es Wegele aus inneren Gründen höchst wahrscheinlich 
gemacht hat, dafs er bereits während der Jahre 1335—1349 an seine 
Arbeit gegangen ist, obwol es mit der handschriftlichen Beglaubigung 
einer so frühen Abfassung des Werkes zur Zeit schlecht genug be- 
stellt ist und auch bleiben dürfte, da das Autograph unwiderbring- 
lich verloren zu sein scheint*). 

Die meisten Berührungspunkte haben die Reinhardsbrunner An- 
nalen mit denen von Erfurt*), wo ftir unsere Periode das sc^nannte 
Chrtmicon Sampetrinum bis zum Jahre 1355 reicht und als die bei 
weitem wichtigste Geschichtsquelle gelten mufs*). Das Verhältnils 
seiner älteren Partieen zu den alten Erfurter Annalen, sowie zu de- 

XI o K ^^f^^,^^"^ ^'>«^ W^rele gerügten Irrthum, a, a. O. S.XXDC, rgL W. G. 

V ^j* S ^"^ ^^"^ Sdiriften des Bamberg. Yereins XIX a. a. O. rer- 

tbeidiglk I>er Irrtkum stemmt ron dem BiUiotliekar ron 1480, der die Bezeich- 

Bw^r O^NEUCa firatrts Darid de Augusta gemacht bat; rgL Docen im Archir 

^ IHe emaige bekaiiBte bannorerscbe Handscbrift ist nach 1424 gescbric- 

«^*Lv^!^t^rS*^*' ^'"''^ ^ ^ Tonag^idier Wegweiser: Herrmaim, 
Stl^^JSii^fj*!^ ^f^ ^^^ ^^ •«^ ^ ^^^' Xmchfichtea ron 
^rJ^i-^?'***''*^ CVomkei^ Zettscbrift filr tlitlr. Gesdu II, 381. 
*) Abftim^, «iir bei Mewke«, SS. rer. Get». m, p. 201. 
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neo von Pegan bat Cofan bestens belenchtet, aber Über die Quellen 
nnd die Bedeatang der Aufzeiclinungeu seit der Mitte des 13. Jahr- 
hunderts ist noch nicht eingehend gehandelt worden'). Gehen wir 
von dem auch von Cohn angenommenen Gesichtspunkte aus, dafs 
die kürzere PeterBchronÜ! voJlatBudige Aufnahme in die gröfsere, 
mit der wir ea hier zu thun haben, gefunden, wie Mencken verei- 
chert hat, Bo wäre zu schliefseD, dafs die erste Anlage der grofaen 
Peterschronik schon in das 13. Jahrhundert gesetzt werden könnte 
und dafs, was sich daran anschUerst, gleichzeitigen Annalisten an- 
gehöre. Daraus würde sich ergeben, dafa der compilirende erste 
Theit der grofaen Chronik nur einen ganz äufaeren Zusammenhang 
mit dem späteren Tbeile gehabt habe, und dafs dieser aus regcl- 
mäfsig fortgesetzten gleichzeitigen Aunalen, die nur zu^llig bei 
Mencken mit 1355 abbrechen, entstanden ist. Keinesfalls dürfte man 
die von Mencken sogenannte Chronik einem Verfasser des 14. Jahr- 
hunderts zuschreiben, da es vielmehr Lochst wahrscheinlich ist, dafs 
die Annaleu auch nach dem Jahre 1355 noch ebenso wie bisher fort- 
gesetzt worden sind und die Dresdener Haudaehrift Mcnckena nur 
zufällig hier abbrach'). Für diese gleichmafsig fortgesetzte annaÜ- 
sttache Thätigkeit in Erfurt spricht aufaer dem Inhalte auch der 
Umstand, dafs die Annalen sehr verbreitet waren, und dafs schon 
dem Reinhard sbruDuer Compilator keine andere Receneion der Er- 
furter Aufzeichnungen vorlag als die, welche Meuckeu in seinem 
Dresdener Codex fand. Für den Zeitraum von 1270—1330 ist es 
übrigens GrUnhagen gelungen, höchst wichtige Ergänzungen beizu- 
bringen, die wol ebenfalls ganz dazu augethan sind zu zeigen, dafs 
das Chrouicon Sampetrinum von einer fortlaufenden Reihe von Ver- 
fassern abgefafst wurde, — eine systematische K loste ran nalistik, 
welche fast nirgends mehr im 14. Jahrhundert so vollkommen ans- 
geführt wurde. Was den Inhalt selbat betrifft, so gSbe er vielleicht 
Anhaltspunkte, von der Mitte des 13, Jahrhunderts drei Fortsetzun- 
gen zu unterscheiden, deren Abachnitte sich durch den Aufenthalt 
König Rudolfs in Erfurt und durch die zum Jahre 1333 gemeldete 
SUhne des Kaisers Ludwig in „Wartberg" begrenzen liefsen"). 

') Cohn I MittlieilungBii iler äeaellsch nft lu Alteaburg, beäoaders S. 494. 
Im übrigen nurde dio Frage, wann daa Chron. Sarnp. magiiuni in die jouigü 
Qeatalt gebracht worden, nicht neiter untemacbt. 

)} Von Herrmann sehr wahTschainllch gemacbt it. a. O. S. G3. Die Krgän- 
zungon dazu von Coltnar OrQnhagen in Zeitschrift des Vereins tllr thilr. Ge- 
sehicht« m, S. 85. 

') HierDber wird eine boaondeie Abhandlung eraeheinen, uor glaube ich 
schon jetit auf die UngleichfSnnigbeit der von Col, 26S — 344 mitgetbeilten 
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Treten schon in den Reinhardsbrunner und Erfurter Aufzeich- 
nungen die Landesgeschichten von Thüringen und die Ereignisse 
am Hofe der Landgrafen überall in den Vordergrund, so war nur 
ein Schritt zur Ausbildung der eigentlichen thüringischen Chroniken, 
die noch im Laufe des 14. Jahrhunderts begonnen und dann im 
15. Jahrhundert aufserordentlich entwickelt wurden. Die älteste der- 
artige Chronik scheint das ungedruckte Werk zu sein, welches in 
der Wiener Bibliothek sich findet und die gröfste Verwandtschaft mit 
den Annalen von Reinhardsbrunn zeigt ^). Es ist höchst wahrschein- 
lich von einem Dominikaner in Erfurt geschrieben un^ wurde später 
von Theodorich Engelhus in seinem Chronicon Erfordiense und von 
Nicolaus von Syghen benutzt. Die letzte geschichtliche Nachricht 
datirt aus dem Jahre 1327, doch dürfte deshalb nicht anzunehmen 
sein, dafs das Werk vor der Mitte des 14. Jahrhunderts geschrieben 
ist, denn es erwähnt bereits den Theodorich von Apolda und dessen 
Vita der heiligen Elisabeth. 

Theodorich Engelhus') selbst fand einen zeitgenössischen Ri- 

Nachrichten auiinerksam machen zu sollen. Die Geschichte des Königs Rudolf 
ist ausführlicher als alles Andere, der Er^rter Hofiag ein förmliches Tagebuch. 
König Ludwig dagegen ist Tor und nach 1333 sehr verschieden behandelt. Im- 
merhin aber lassen sich die Abtheilungen schwer feststeUen, weil der Ton und 
die Form und das Yorherrschen der Localgeschichten einen so ebenmäüsigen 
Charakter verleihen. 

1) Nachdem schon Adelung im Directorium 148 und Gudenus darauf auf- 
merksam waren, wurde von Hesse in Budolstadt eine gelehrte Analyse in Bd. IV 
der Zeitschrift des Vereins ftlr thür. Gesch., S. 433 ff. geliefert, vgl. Herrmann 
a. a. O. S. Ö9. Meine Untersuchung der Handschrift Nr. 3375 l&fst mich noch 
Einiges hinzufügen. Man vergleiche den Anfang der "Wegeleschen Ausgabe der 
Armal. Reinkardshr. mit fol. 12 des Manuscripts, wo die Ueberschrift lautet: 
De ortu comitum provincialium in Thuringia. Anno ab incam. dorn. 1015 (!) 
Conradus dictus Salicus imperator ßomanorum factus et hie habebat duos con- 
sanguineos hugonem comitem et Ludewicum fratrem suum iuxta Rhenum habi- 
tantes ex Francis oriundi et ex stirpe regum francorum progeniti. Hie Ludo- 
vicus cum barba, eo quod faciem barbatham et comam nutriebat, vocatus est. 
Hugo autem comes taliter divitiis redundabat, quod nuUi hominum umquam ser- 
vire voluit nisi etc. So ist nun durchgehends bis zu fol. 20 ausschliefelich, das 
was Wegele grofs gedruckt hat in den Jahr tfür Jahr fortlaufend geführten An- 
nalen, nur auch dieses gekürzt und meist auf das Locale und Thüringische be- 
schränkt, zu finden. Von Aufnahme der vita Ludovici keine Spur. Einzelne 
Werne SteUen zeigen eine Concordanz mit den Ann, Er/, oder mit dem Chron. 
Sancti Aegydi, Chron. Sampetr. majus ist unserem Codex bis zum Jahie 1260 
völlig unbekannt. Die letzte gröfsere Stelle Wegele's ä. a. 1258, S. 231, stimmt 
genau wie der Anfang mit fol. 19. Hier wäre also nur denkbar, dals ein Aus- 
wig vorläge, der sich speciell auf das beschränkte, was der Compüator aus den 
Äemhardsbrunner alten Annalen genommen hat, ~ aber noch natürUcher ist 

I;Kt«« u T?\' ^ """^ '^^'^ ^^^- 12-19 unseres Manuscripts Reste der 
^ alten Remhärdabrunner Annalen besitzen. 

^A lüL'^iif^'J??"**"^?^®^* "^^«^^ erwähne ich hier Engelhus, welcher sicher- 
en «WH der Ver&Bser wt, weü die Geschichte Erfurts seit 1240 so localer 



Thüringbche Landeschroniken. Wei/senfels. |37 

valen in Johann Rothe'), dem v. Liliencron neben den deutschen 
OeBohichtswerken; die er verfafste, auch die viel besprochene Histo- 
ria anonymi de iandgramis Thuringte zuschreibt, welche gewisser- 
mafsen die thüringische Volkstradition mit den annalistischen Auf- 
zeichnungen von Erfurt zu einem unkritischen Ganzen verknüpfte, 
welches schon ganz den Charakter der Chronikencompilationen der 
folgenden Periode trägt*). 

Kehren wir zu den Quellen des 13. und 14. Jahrhunderts zu- 
rück, so verdienen eine Anzahl kleinerer Denkmäler Erwähnung, 
unter denen eine von Lepsius zuerst entdeckte Chronik des St. Cla- 
renklosters in Weifsenfels hervorragt'). Es ist eine volksthümliche 
im Dialect geschriebene Darstellung der Gründung und des Lebens 
mehrerer der ersten Schwestern des Klosters. Politisch Wichtiges 
enthält sie wenig, doch hatte die neue Sch5pfung die mannigfaltig- 
sten Beziehungen zu dem Markgrafen Dietrich und dessen Familie, 
welcher ja in den Streitigkeiten des wettinischen Hauses Ursache zu 

Natar ist, dafs Yon einem Erfurter allein dieselbe verfaTst sein kann. Der Ver- 
fasser bezieht sieb, nacbdem er die bekannte Anekdote vom guten Bier dem 
König Budolf in den Mund gelegt bat, offenbar auf das Chronicon Sampetri- 
num. Auch reicbt das Chronieon Erfordensis civiiatU eigentlicb nur bis 1350 — 
1351, wozu nur Notizen zu den Jahren 1363, 1397, 1413, 1416, 1422 ange- 
hängt sind ; Mencken, SS. rer. Germ. II, 562. Engelhus war übrigens (vgl. Ma- 
der, Antiq. BrunsT. 16) Canonicus im Stifte Hildesheiyi, wo er urkundlich bis 
zum Jahre 1434 vorkommt. Beachtenswerth sind die Verse, welche Engelhusius 
in „vitae Imperat.^ auf die deutschen Kaiser mittheilt; vgL Strunzius, De oper. 
poetarum Latinorum. 

^) Ueber das Verhftltnifs der HiHoria de Umdgraons zu J. Bothe vgl. von 
Liliencron, Thfir. Geschqu. m, Vorr. XIV ff. Von ristorius wird bemerkt, dafs 
die von ihm I, 1292 — 1365 mitgetheilte Historia von Einigen dem Henricus de 
Hervordia, von Anderen de Primaria, vgl. Pertz, Archiv XI, 402, zugeschrieben 
werde. Alles Wünschenswerthe ist zusammengestellt bei Herrmann a. a. O. 65 ff. 
71 ff. , wo auch die einschlägige neueste Literatur besser als irgendwo anders 
zu finden. Bemerkenswerth bleibt übrigens das Chronicon Thuringicum, welches 
Schöttgen und Kreylsig aus unbekannter Handschrift gibt I, 85 — 106, welches 
bis 1409 reicht. Mir scheint nämlich höchst zweifelhaft, ob dieses sogenannte 
Chronicon Thuringicum zu den epitomirten Handschriften Bothe's zu zählen 
wäre ; vgL auch Pfeiffer, Germania, Jahrg. IV und V, 227 ff., wo gezeigt wird, 
dafs V. Lüiencrons Ausgabe keinesfalls den Originaltext gibt. Dieses deutsche 
Chronicon ist übrigens der erste Erfinder der Sage von Friedrich dem Gebis- 
senen; VgL Grünhagen, Zeitschrift HI, 108. 

') Ueber die Entwickelung dieser Chroniken im folgenden Jahrhundert und 
über die wieder aufgenonunene Thätigkeit im St. Peterskloster seit dem Abt 
Günther 1458, hat Wegele gehandelt in dem Vorwort zu seiner Ausgabe Nico- 
laus von Siegen, Thür. Geschichtsqu. H. Ueber Günther und die Pflege der 
historischen Studien: Falkenstein, Thür. Cronica U, 2. 1042 ff. 

■) Lepsius, K. Peter, dessen Verdienste umfassend gewürdigt sind in den 
Mittheilongen des säch8.-thür. Vereins, Bd. IX, hat ebend. Bd. IH, 2. 45 zuerst 
Thmle davoK mitgeiheUt. Jetzt ist es sehr gut herausgegeb. von J. Opel, ebend. 
XI, 873 ff. 
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den mannigfachsten Verwickelungen gegeben hat. Dessen Gemahlin 
Helena und die Tochter Sophia haben der heiligen Clara nicht ohne 
wunderbare Anregung die Stätte zu Weifsenfels gegründet. Der Her- 
ausgeber der Schrift hat die culturhistorisch interessanten Momente 
der Chronik mit gutem Humor hervorgehoben, er meint aber, dafs 
kaum vor der Mitte des 14. Jahrhunderts das Werk abgefalst sein 
kann, obwol Jie fürstlichen Personen, deren Leben geschildert wird, 
fast alle dem ersten Viertel des 14. Jahrhunderts angehi^en. Einige 
die Oenealogie ergänzende Nachrichten sind von allgemeinerem In- 
teresse. 

Einiges Andere sei nur noch kurz erwähnt: In Weilsensee fin- 
det sich eine Legende von einem heiligen Eonrad, der von den Juden 
erschlagen worden war und in dessen Angelegenheiten der Markgraf 
Dietrich ebenfalls eingrifft). Von Reinhold, Abt von Marienthal 1264, 
ist ein Fragment einer Erzählung über die Händel der Orafen von 
Stolberg und Beichlingen erhalten*). Auf ein wichtigeres in Versen 
verfafstes Stück machte Adelung zuerst aufmerksam, von dem es 
sich wol lohnte, sorgfältig die Handschriften zu erforschen '). Petrus 
de Pretio hat nämlich über den unglücklichen Ausgang der Expe- 
dition Eonradins ein Memoire an Heinrich den Erlauchten gesendet 
und die Ansprüche beleuchtet, welche dem meifsnischen Hause nun 
auf die staufischen Besitzungen erwachsen seien ^). 

^) Schöttgens Nachlese I^ 600; auch ein Rescript des Markgrafen Dietrich 
darüber 1303. Nicht zu vergessen ist ein altes Yerzeichnils der Speisen, mit 
welchen Bischof Bruno yon Naumburg bei der Einweihung der Marienkirche 
zu Weifsenfels bewirthet worden ist. Schieferdeckers Weifsenfeldisches Zion, 
Sch6ttgen, Nachlese ebend. 

») Leuckfeld, Antiq. Walkenried. I, 400. 

S) Adelung S. 130. Es wird ein Manuscript Paul. bibl. Lipsiae angefahrt, 
welches angeblich den Titel f&hrt: Petri de Pretio adhortatio ad Henricum il- 
lustrem , in qua non solum fatalem casum Conradini describit sed et Margare- 
tham, Friderici 11. imper. filiam Alberti Marchioni Misniae uxorem yeram Conra- 
dini haeredem fiiisse testatur. Gedruckt ron Schminckius, Leyden 1746. 

*) Zum Schluls sei noch bemerkt: Eine Zusammenstellung von Handschrif- 
ten auf thüringische Geschichte bezüglich findet sich Pertz, Archiv XI, 401. 
Beachtenswerth ist Hermann von Bibra, Beschreibung aller Gerechtigkeiten des 
Erzstifts Mainz in Thüringen, in Falkensteins Erfiirter Chronik, S. 189 -- 212* 
und eine andere Notiz, aufweiche Adelung aufinerksam macht: Fragment einer 
alten Nachricht, wie Hemrich von Thüringen dem Erzbischof Werner von Mainz 
den Steigbügel gehalten, mit Bezugnahme auf Ant. Heusser, Von den Erz- und 
Erblandhofämtem des Erzstifts Mainz, 1789, 4». und Hom, Handbiblioth. S. 9ö. 
Eine Anzahl interessanter Actenstücke, Prophetieen, Artikel von 1349, Episto- 
lae zur Geschichte der Geilselfahrer von A. Stumpf in den Mittheilungen des 
thür.-s&chs. Vereins H, 1—37. Dagegen muüa man sich durch Potthast nicht 
?ollft 1 . i**1 ^Maen, die „Nachricht von den Burggrafen zu Altenburg 1148- 
1Ö49 bei Ludewig, Rel. XII, S. 512*^ ffStr etwas Altes oder auch nur QueUen- 
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Durch die Vereinignng der Länder unter dem Hause Wettin sind 
die Oeschichtschreiber Thüringens und Meifsens wol gen5thigt wor- 
den, mehr ^s je zuvor die beiderseitigen Schicksale zu beachten, 
aber eine eigentliche Verschmelzung der vorgeschobenen Colonien in 
den Marken mit den mütterlichen Hinterländern hat keineswegs statt- 
gefunden, und so haben die Markbewohner auch in ihren Geschichts- 
büchern einen stark ausgeprägten meifsnischen Localcharakter be- 
wahrt. Die erste Anregung zur Oeschichtschreibung erhielten die 
meifsnischen Klöster ziemlich spät, und sie ging ohne Zweifel vom 
Petersberg aus, wie ja auch die Oründungsgeschichte von Altenzeil 
auf den Petersberg hinweist^). 

Altenzelle wurde im 14. und 15. Jahrhundert jedenfalls der Mit- 
telpunkt für die meUsnische Landeshistoriographie; dem ältesten 
einheimischen Schriftsteller weUs ich aber nur durch eine Conjectur 
eine Beziehung zu Altenzeil zu geben, gegen die indessen nicht viel 
einzuwenden sein dürfte. Es ist nämlich Sifridus Presbyter Misnen- 
sis, mit dem wir uns in dieser Epoche zuerst zu beschäftigen ha- 
ben'). Man weifs von seinem Leben so gut wie nichts, allein in 
der Vorrede seines Werkes findet man, dafs er dasselbe der heiligen 
Maria und dem Evangelisten Johannes gewidmet habe. Diese eben 
nicht häufig vorkommende Heiligencombination ist aber gerade die- 
selbe, welche in Altenzeil zum überirdischen Patronat berufen ist'). 



m&lsiges anzusehen. Einige historische Notizen, wie üher den Pfaffenkönig 
Heinrich Raspe , finden ^ich auch in dem von Michelsen , Zeitschrift für thür. 
Gesch. lY, 361, herausgegebenen Legendarium des Dominikaner -Klosters zu 
Eisenach. 

1) W. ö. 458. 459, V, 11. Markgraf Otto's Gemahlin habe die Gründung Ton 
Altenzell deshalb veranlalst, weil die Schirmvoigtei über das von Markgraf 
Eonrftd gegründete Augustinerstift am Petersberg nicht an ihre Söhne, sondern 
nach dem Seniorat vererbt worden wäre. ^ die Tradition; vgl. Beyer, Das 
Cistercienserstift und Kloster Altzelle, S. 5. 

*) Struve, Pistor, SS. rer. Germ. I, 1020 — 1055. Die drei in der Leipziger 
UniT.-Bibliothek befindlichen Handschriften lassen über ihr Alter keinen Zweifel. 
Die älteste ist sehr schön auf Pergament 4\ geschrieben, durchpaginirt und ge- 
hörte nach Pegau: Ldber Sancti Jacobi Apostoli in Pygauia, Compendium hi- 
storiarum. Fol. 282 erst fängt Karolus Imperator 801 an, dann reicht es bis 
1307 auf foL 307 v. Daus das letztere Jahr späterer Zusatz wäre, ist kaum zu 
erkennen, mit Ausnahme der Worte über den Tod des Landgrafen Tidemann; 
vgL auch Pertz, Archiv I, 115 ff. Dann Ebert, Gesch. und Beschreibung der 
Dresdener Bibliothek, Leipzig 1822, besonders S. 201. 202. 

') Die Anrufung der heiligen Maria als Schutzpatronin, neben dem Namen 
des speciellen Kirchenpatrons, würde ohnehin auf ein Cist«rcienserkloster den- 
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Das Buch selbst ist Compendium historiarum überschrieben, und in 
der alten Bibliothek von Altenzell befand sich ein solches Werk, 
welches ab initio mundi bis zum Jahre 1257 reichte und anschei- 
nend schon um die Mitte des 13. Jahrhunderts geschrieben sein 
dürfte'). Dafs demnach ein altes weltgeschichtliches Buch mit dem 
Titel Compendium historiarum schon vor Sifrids Zeiten in Altenzell 
abgefafst vorlag, ist sicher, und Sifrid konnte demnach aus einer 
Vorarbeit geschöpft haben, der er auch den Titel des Ganzen ent- 
nahm. 

Der älteste Theil des Werkes, der nicht gedruckt wurde, ist 
übrigens sehr umfangreich und hat Verwandtschaft mit dem Buche 
des VincentiuB von Beauvais und der ähnlichen Schriftsteller. Die 
Benutzung Gotfrieds von Viterbo ist bereits von Struve nachgewie- 
sen und deshalb mufs man sagen, dafs Sifrid seine Quellen nur un- 
genau angegeben hat. Auf das, was er für seine eigene Zeitgeschichte 
hinzugefügt, weist er in der Vorrede mit besonderem Nachdrucke 
hin, doch ist es ziemlich dürftig, was er uns zu bieten im Stande 
ist; auch hat er, was er etwa selbst erlebte, jedenfalls erst zu 
einer Zeit niedergeschrieben, wo er wahrscheinlich schon in sehr 
voi^gerUoktem Lebensalter chronologische Irrthümer nicht mehr 
ganz zu vermeiden im Stande war*). Die Annahme, dals Sifrid dem 
Dominikanerorden angehört habe, wäre übrigens ebenso willkürlich 
wie die andere, dafs er überhaupt ein Mönch gewesen sei. Wenn 
wir ihm Beziehungen zn dem Kloster Altenzell zuschreiben, wollen 
wir an seinem von ihm bezeichneten Stande als Wel^istlicher kei- 
neswegs zweifeln, da seine eigene Aassage ja das einzige ist, was 
Als sicheres urkundliches Zeugnifs gelten mufe'). Dürften wir unsere 



tw« Nun hi^l» jkWr im Anfang d^ 14» Jahrhunderts das Kloster des Erange* 
U»t<»n Johanne« i^^w^hnlkh noch MarieaveJl; rgt Beyer a. a. O. S, 20. 

n Hand.^hri(V Nr. 1314 dor Lei|»iger UniT.-Bihiiothek, heiächnet als Li- 
hunr nwHia^torii v^mMri» CVÜe: Oompeadinin historiaram ah initio mnndi usqne a. 
a« 1:2>N7« In d«r Mitti^ d^ 1^ Jahihundearts ir^idinehett, mit Bildnissen nnd ge- 
mallen Vncialen, Y^tU IWy«- a, a, O, S, 12Sk 

^> IW AntfVjhiH«« ein^ falsch^nti Friedrich mi Jahre 1262 wird wol auf den 
l.«h<><^cr l^riedrich tu hetk^ien sein: die SteUe Äh«r Bndolf xnm Jahre 1274 
i»i «#(Hiihar utti^sr d««i Kiniu$$e ^ne» EHwrter Aufenthalts geschriehen. Zum 
Jahi^ l:}7ti^ vird Manin IIK aL< ISifist seftannt m. dgL m. 

«> l\4ler. I.at. Wht INiuUnae« p^ 1!^ $14 hat Teranlaswig gegehen lu der 
AiftnahMe d^ l^hvini. daS;^ er hkits^ MeMclms «ew^tsea. Echai^ et Qnetif I, 743 
<^m^ «MMhe«! ihn tum UMninikaMr. Vrswi^ in der handschriftlichen Gesch. 
J» Kt^mahVMm $;. IM. anc«Alhit t^ Adelni^ & 145 nnd Pe«t», Archiv I, 
^m M d^ IrheWr d«r Nachricht, dat» er Sifrtdns Pr^shTtcr Pratenus oder 
A ilK?»^ ^wW*#r l;Mi 130$ T>tfVe— w. Qet^lwi CW. IGsBensis, hat 
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Vermuthiuig zaBammesfiiSBeii, BO w£re ea die, dafg Sifrid in Bpäterm 
Alter, nachdeiD er im Bistbuia Meifsen als Presbyter gewirkt hatte, 
Dach Ältenzelle sich zurückgezogen, bier ein Oescbichtsbuch vorfand 
und dasselbe umarbeitete und fortsetzte. Bei den spütereo Geschicbt- 
Bchreibern Meifsens kam er indefs zu grofsßra Anaeben und der 
MöDch voD Pirna und ganz besonders Albinus haben ihn hervorge- 
hoben, worauf Fabrieius sich eingebender mit dessen Chronik be- 
schäftigte '). 

Von strengerer annaliatiacber Thätigkeit in Altenzell ist eigent- 
lich keine Rede und es war verkehrt die dürftigen Noten, die in 
einem Codex dieses Klosters von Uündcn des 12. und 13. Jahrhun- 
derts vorkommen, mit anderen viel späteren zusammenzustellen und 
ala Annales Veterocelleniies herauszugeben, da man solche Dinge aonat 
regelmäfaig als Notae bezeichnet^). Gerade was sich aber von der 
Mitte des 13. Jahrhunderts ab hier vorfindet, sind ganz späte Zusam- 
menstellungen, welche, wie man aus Jen Angaben zum Jahre 1278 
ersieht, das Vorhandensein der mytbisrheu Ausbildung der Kreuzzugs- 
geschichte König Ottokara voraussetzen. 

Einen viel bestimmteren Charakter hat das Vhronicon, welches 
unter der ungeeigneten Bezeichnung der Annales Veierocdlenses her- 
ausgegeben ist. Es ist von einem Verfasser des 14. Jahrhunderts in 
Altenzell mit Zugrundelegung der Annalen vom Petersberg geschrie- 
ben, welche in Altenzell natürlich sehr bekannt waren^). Der Ver- 
fasser tritt Überall sehr bestimmt mit seiner Person hervor*). Seine 
Aufgabe stellt er sich dahin, eine Geschichte Meifaens und seiner 

') Albinus, Meifsniache Chronica, Wittenberg 1580, ist überhaupt ein sehr 
lehrroichsB Buch, aua dem ich auch bemerkea will, dalä man daa Chron. Sam- 
prfr. gewahnlicb ala SuppUmmtutii Schaffnaliufgii bezoichnet; rgl. 6. 399, Dber 
Sifriduä Misnensis 8. 385. Viules wird atii dorn Chronieon Lipiienit Thomta- 
num älärt. AuaiQgo aus SitVidus hat auch Tentiel in der eila FridericA Ad- 
nmr»', Menken, 88. II, 8. 934. Fabriiuns hol den gamen Apparat bereila iiem- 
lieh rollat&ndig gekannt. Georgü Fabricil Cbemniceuaia Renmi Mkniacanim 
libri Vll, wo ancb ein VeraBiobnifs der meifüniacben Quellen p. 6S und 6B nicht 
unwiahtig ist; über Sifriduä p. 275 ff. Vgl. Vodslaa lib. n, cap. 62, 

») Fort«, Arohiv II, 361 und 352; Mon. SS. XVI, 41-47; W. G. 458. 
Doch scheint in Unterscheidung der Jahre keine Verlfttuliohkoit mOgiicb. 

*) Menokoo, SS. ror. Oerm. II, 373. In, den Yorbemerkungen fXadi die Ana- 
gaben tod Strure, Ludewig, Schannat niber bezcichnot. Mencken kann man 
nut das lugeben, datt Tylichiu« nicht der erate Verfasser war, aoudern cUb 
er eine Yorkge eeo. XIV hatte, In der Ausgabe von Ludewig, Beliq. VUI, 186 
findet aich ttbrigene ein C(üalogut hrcvi» Laulgr. Thtir. ft architpiacnporum 
Miaarn$iiim oingeaohobeD , der bis 1346 reicht und der wol Ulterer Abtastung 
(jtdren kann; vgl. Pert», Archiv XI, 382. fol. 246'. 

t*) A, a, 1188 aagt er: Causam autem liuiii« cuptivatioiiis iu Chronica mon- 
'g reperi etc., Mouekeu II, 390. 
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Landesherrn zu liefern, vie das im 14. Jahrhundert ja durchaus üb- 
lich ist, und man darf sich durch den Namen Johannes TylichiuS; 
den Schannat zuerst beigebracht hat, nicht über das Alter der frü- 
heren Bestandtheile der Chronik täuschen lassen^); denn der letztere 
Autor hat dieses Chronicon bis zum Jahre 1420 wahrscheinlich nur 
fortgesetzt. Doch ist es auch in der Form, in welcher es in der 
ältesten handschriftlichen üeberlieferung uns vorliegt, keineswegs 
ohne spätere Zusätze, und einen sichereren Schlufs auf die Alten- 
zeller Herkunft des Buches gestattet auch nur der Umstand, dafs 
gerade die Fürsten hervorgehoben sind, welche in Altenzeil begra- 
ben worden sind*). 

Tochterkloster von Altenzell war seit 1268 ein Zell in der Nie- 
derlausitz, seit welcher Zeit überhaupt erst die Bezeichnungen vod 
Altzelle und Neuzelle aufgekommen sind, lieber die Gründung oder 
vielmehr Erweiterung der Stadt, welche um die neue Schöpfung ent- 
stand, besteht nun eine Erzählung in deutscher Sprache, deren Alter 
nicht genau zu bestimmen ist, welche aber einiges Interesse bietet, 
weil die Erbauung der neuen Stadt der Ealandsbrüderschaft zuge- 
schrieben wird^) und die Bedeutung der letzteren in Sachsen ein 
Gegenstand sorgfältiger Localforschung zu sein pflegt. Wie viel in 
den späteren meifsnischen Chroniken noch auf ältere Schriftwerke 
zurückzuführen sein möchte, bleibt dahingestellt^). Dem 14. Jahr- 



^) Vgl. Weinart, Versuch einer Literatur der sächs. Gesch. II, 13. 14. 

^) Mencken II, 413 heilst es beim Tode Friderici fbrtis: pro quo merito 
incliti principis moderni pronepotes sui exorare tenentur» qui sua magnanimi- 
täte et audacia pro patria sua viriliter pugnans eam feUciter et victoriose ob- 
tinuit, suisque filiis, nepotibus et successoribus iustissimo hereditatis titulo de- 
legavit. Dieser Satz kann nun von einem Autor sec. XIV allerdings nicht ge- 
schrieben sein, da die Prenepotes schon tief ins 15. Jahrhundert reichen. Das 
pafste dann freilich besser auf Job. Tylichius. 

8) Dat is de olde historie wie Hertoge Otte de Stadt Oldenzell hat ver- 
laten 1290. De Kalandsbröder hebben nar tyd syk to to Nyen Tsell angebut ... 
da ys de Stadt Nyen Tsell grot worden. Spangenberg, Neues yaterl. Archiv 
m, 122; vgl. Spiel, Vaterl. Archiv I und H. In der Kalandslade in Zell befin- 
det sich auf 17 Pergamentblättem in 4». ein Kalandsritual, welches ^iner deut- 
schen Nachricht über den Kaland in Steflfens Briefen über Zelle, p: 154 edirt 
ist. Das Ritual soll aus dem 13. Jahrhundert, die „Nachricht" aus dem 14. Jahr- 
hundert sein. Statuten und Mitgliederverzeichnii^ der Halberstädter Kalands- 
brüderschaft, Zeitschrift des Harz Vereins für Geschichte und Alterthumskunde, 
1. Jahrg., 1. Heft. 

*) Chronicon terrae Misnensie sive Thomanum Lipsiense a a. 428—1486, 
Mencken, SS.H, 313-376; vgl. HI, 168. Albinus kannte eine Handschrift des 
Chronicon Lipsiense Thomianum bis 1425 reichend. Die Frage wäre, wie es 
mit den Annalen des St. Thomasklosters steht, welche verschollen sind; die 
GescWchte des Klosters ist nämlich hier am emgehendsten berücksichtigt. Aus 
dem Kloster Buch an der Mulde gibt es ebenfalls ein Bruchstück einer meifs- 
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hundert scheint noch ein kleines deutsches Chronicon anzagehSren, 
velches die Zeit von 1175 — 1319 behandelt, mancherlei Oenealogi- 
BChea über die Markgrafen von Meirsen entLült und mit dem Tode 
des Markgrafen Friedrich endet; es scheint zu Dresden geschrieben 
zn sein'). 

In den Gebieten der Lausitz beginnt die gesammte bistoriogm- 
phische Thätigkeit erst später und vor allem mangelt es an Änna- 
len, welche die Franciakaner ron Görlitz erst spät nachzuholen be- 
strebt waren'). In Zittau hat in dor zweiten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts ein Stadtschreiber, Johannes von Guben, einen intereasanten 
Anfang städtischer Geschieh tachreibung gemacht^) und Über ein an- 
deres städtisches Ereignifs, Über den Sieg der GSrlitzer bei Radi- 
scbau im Jahre 1334, scheint im vorigen Jahrhundert noch eine alte 
Aufzeichnung bestanden zu haben, welche Christian Knauth kannte*). 

Gehen wir zu den sächsischen Stiftern über, so ist zunächst 
über das Chronicon MagdebuTgicum fUr unsere Periode nur weniges 
hinzuzufügen^). Zum Jahre 1348 gibt uns der Verfasser nämlich 
eine sehr erwünschte Andeutung über seine eigene Person, indem 
er sieb bei Gelegenheit der Geschichte des falschen Waldemar als 
Ohrenzeugen nennt"). Daraus geht hervor, dafs wir es fUr die erste 

nischen Chronik, worin etna der Kekrolog lieachtenswerlh wftrc. Von dem 1380 
gestorbenen NicoUus Hober, Abt, wird DbrigenS behauptet, dafs er eine Qe- 
aobieblo der Burggrafen von Leianig vorfftfiit habe. Vgl. Gersdarf im Beriuht 
der deuuohen OoscIlBcbail 1839, 1 — 34. 

') Mencken, SS. rer. Germ, III, 346 — 350. Dabei mi^ auf einiges Unbe- 
deutendere hingawieaan werden. Alte Nachriehtan yon dar Begwmgung and 
Yertreibang der Burggrafen von Dohna und von dem Adeltanse zu Dresden, 
der daxa Anlafa gab; Heckol, Beachraibang des KQnigstema, 8. 26; Qrundig 
und KloliBch, Sammlung IX, B. 213. In Be^ug auf Pagau mflthlö hier gale- 
geotlich noch auf die Bl\charkata1oge hingewierien werden ; Petcholde Lit. dar 
K&chs. BibL; OanUcli, SAchs. Arcbir TT; Bericiit der deutschen Gesellschaft in 
Leipxig 183Q, S. 34. Auch der Speisezettel aus Pegau ist von Interesse fdr 
sec.XIV, in der Leipiiger Handachrifl 848, fol.DOA— 81a, ftlr alle Tage der 
Woche und fttr Sonn- und Featt«ge; Jahresbericht der dcutaeh. Oeiellscb. 1840. 

') Offenbar sind os gleichzeitige gelegentliche Notizen, welche dann tau 
Späteren Eueammongosti-tlt irordaa und die Form von Annaleu angenommen 
haben. Swiptc. rerum Lueatioaruiii, I. Bd., 311 — 313. Die Notizen sind local 
und ganx mibedeatend, 

') Uoher Johannes Guben spricht eich die Vorrode zn den Scriptt. rar. 
Liiaatic. genügend aus. Die Schrift aolbat 1, 115 ff. ist sehr lebendig in deut- 
scher Sprache geschrieben, bringt manchet-Ici Urkunden, klagt Ober die Ein- 
griffe in die Stadtrechte, schildert den Tnchmacheraufruhr und schliefst wahr- 
scheinUeb 13T5. wornuf von Anderen nach einer Unterbrechung fortgesetzt ist. 

•) Man vgl. deu Aufsatz von Knauth in Grundig und Klotzsch, Samm- 
lung II, 263. 

s) W. G. 455 und 456, V, 11. 

■) Heibam II, 341 : tne audiente. Zma Jahre 13Ta heifet es von der da^ 
mals vorgekommenen Beschädigung des Ensüits: quae tarnen divinoe ultioni 
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Hälfte des 14. Jahrhunderts mit einer gleichzeitigen Quelle zu thun 
haben^ wie denn sehr wahrscheinlich die Fortsetzer zahlreicher sind, 
als man bisher angenommen; das Jahr 1375 macht allerdings auch 
eine gewisse Grenze und läfst einen gleichzeitigen Verfasser vermu- 
then, im Ganzen aber sind die ursprünglichen Bestandtheile der Chro- 
nik durch die letzte Redaction doch sehr verwischt und um so we- 
niger sicher zu unterscheiden, als die Handschriften nur geringe An- 
haltspunkte dafür bieten^). 

Bei weitem besser als über die Bischofschronik von Magdeburg 
sind wir jetzt endlich über die städtische Magdeburger Chronik un- 
terrichtet, welche vollständig gedruckt vorliegt und ein höchst eigen- 
thümliches Werk bürgerlicher Geschichtschreibung ist. Als eine nicht 
allen städtischen Chroniken gemeinsame Eigenthümlichkeit stellt sich 
die gleich Eingangs hervortretende Absicht dar, die Geschichte des 
Saohsenlandes vollständig zu behandeln. Wie bei den Fabeln aller 
um diese Zeit aufkommenden Landesgeschichten üblich ist, beginnt 
das Werk mit Julius Cäsar, behauptet die Abstammung der Sachsen 
von dem Heere des Königs von Macedonien n. dergl. m. Die Ge- 
schichte der fränkischen und deutschen Kaiser ist ganz allgemein 
gehalten und erst sehr allm&hlig schiebt sich in die weltgeschicht- 
liche Erzählung die locAle Geschichte hinein. In der Vorrede zu sei- 
nem Buche gibt der Verfasser eine chronologische Eintheilung seines 
Stoffes, der in drei Theile zerlegt wird. Der erste soll bis auf die 
Zeit Kaiser Otto*8 des Grofsen gehen, der zweite bis zum Jahre 
1350. Im dritten Tlieile will der Verfasser alles behandeln, was er 
selbst erlebt, gesebeii und gehört hat Eben in diesem Jahre 1350 
ersXhlt uns der Verfosser auch luerat von seiner Person. Der bis- 
herige Sohöfienachreiber, den er jedoeh so wenig wie seinen eigenen 
Namen nennt, war an der grofiien Pest gestorben, der Verfasser trat 
an seine Stelle« aber dnreh mancherlei Umsfinde sollte ihm ein 
*l1ieil der Einkünfte des fifiherea Sehöffimschreibeis entzogen werden. 



UcriiMlkilii^r oMnmiuiMtt« «ubc et n fonmm« «bd. S47. Die Biaiknuchromk 
ww^ iM^i U» 1M3 ^(t$«Alin« V« ümImu A«^»W «cUie&t. Aiulilhriich 
ImmMi «Wr M^iWNH» Am^mW^ KMmW a Mm^cIs kta.-lk«r.-bibL Magmun 
?!^*«li >\ $k «—74. 

M IW HMHiMlinft 4«>s OItm. Jtf^^e-Mk im liük ««4» to« W^ggert Ter- 
«ikW« wikil &Uii|r$« ^ V«r5*NulklMii^'T«rs^n<lMi; 4» HaUeoMr Handschrift 
M^viM U<^X I^|^(r» ««(Im ^«^aU di» DNt»AMMr. «w die HuAovenicIie mh 
l$T4 «« IMi^. $*^ d»& man «Umi6i& «um^ <rs«^ R^dacoM der Cknmik um 
^K«<»^ X«^ i a> i w>WM i #m k^iwM«; I>mt. AnluT XL $S5 md $S«c Hier Imdec sich 
«Mk <l«r IVi4i« dM IMmm«. der «k4 «^ kid«^ mIk ^kor dam beanck- 
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Die Streitigkeiten y die nun darüber entstanden, beschreibt der be- 
theiligte Verfasser natürlich sehr lebendig, so dafs man sogleich 
den besten Beweis erhält, wie seine Stellung durchaas geeignet war, 
Wichtiges zu erfahren and mitzutheilen. Die Aufzeichnungen dieses 
Mannes nan reichen bis zu dem Jahre 1372, nach welchem der sorg- 
fältige Heransgeber der Chronik noch fünf verschiedene Geschicht- 
schreiber nachgewiesen hat, die das Werk bis 1464 fortsetzten. 
Einige darunter tragen Namen von Bedeutung und werden uns im 
Zusammenhange der Geschichtschreibung des 15. Jahrhunderts noch 
beschäftigen. Eigenthtlmlich ist die Bezeichnung des Werkes als 
Schöppenchronik, welche erst im 17. Jahrhundert aufgekommen ist. 
Die Meinung, dafs diese Bezeichnung durch den Zweck und die Ab- 
sicht des Werkes hervorgerufen sei, weil der Verfasser im Auf- 
trage der Schoppen geschrieben hätte, ist nicht ausdrücklich zu er- 
weisen, wol aber ist mehr als wahrscheinlich gemacht worden, dafs 
dem Schöppenschreiber von 1350 auf städtische Aufzeichnungen ne- 
ben dem urkundlichen Material der Stadt als Quellen vorlagen^). 

Eben so eifrig wurde in Halberstadt die begonnene Geschicht- 
schreibung fortgesetzt'). Im Jahre 1324 starb Bischof Albert von 
Anhalt und es entstand eine lebhafte Wahlagitation zwischen einer 
Partei des Capitels, welche Graf Albert von Mansfeld und einer an- 
deren, die den Herzog Albert von Braunschweig erhob, während der 
Papst einen Dritten, Giseko, einen Edlen von Holstein, ernannte. 
Aber der braunschweiger Herzog siegte mit Hilfe des Mainzer Stuhls 
und führte nun bis zum Jahre 1359, wo er starb, eine sehr bewegte 
Regierung, die einen dankbaren Stoff für einen Geschichtschreiber 
darbot'). Dieser hat sich zwar nicht genannt, aber aus seiner Er- 
zählung vermag man mit Sicherheit den Augenzeugen zu erkennen. 
Es ist eine sehr lebendige Darstellung der zahlreichen kriegerischen 
Unternehmungen des Bischofs, deren man mehr als zwanzig zählte, 
die mit einem Aufwand von M^tnnschaften und Pferden und mit 

^) Die Chroniken der deutächen Städte, VII. Bd., Ausgabe von Dr. Janicke. 
Einzelne Stücke waren schon an verschiedenen Orten veröffentlicht, wie von 
V. d. Hagen, Germania IV, 121; Otto Abel, König Philipp; Winkelmann, Kai- 
ser Friedrich 11. u. s. w. Das Nähere vergleiche in dem Vorwort der Ausgabe 
Ton Hegel. ^ 

*) W. G-. 459, V, 11. Vgl. Niemann, Geschichte von Halberstadt. 

3) Meibom H, 381; dann von Leibnitz, SS. H, 148—152. üeber die Hand- 
schrift bemerkt er: Haec olim adjecta fuit Codici membranacco praesentis Chro- 
nici (Chron. Halberstadense, vgl. Schatz in dessen Ausgabe) et inde exscripta 
sed mutUata postrema parte ad Henricum Meibomium seniorem pervenit. — 
Eine vollständige Handschrift aber, heifst es weiter, hätte Wilh. Budaeus gehabt, 
welche Leibnits abdrucken läfst. 

10 
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einem sehr gertthmten Apparat von Belagerungswerkzeugen gegen 
die Schlösser der Feinde des Bischofs gerichtet waren. Auch Halber- 
Btadt selbst mufste Albert mit Hilfe seiner Brüder und Vettern von 
Braunschweig zwingen, und die Bürger liefs er einen Eid schwören, 
dessen Wortlaut urkundlich getreu angeführt wird. Im übrigen ist 
es durchaus keine Lobschrift, sondern hält sich strenge an die Form 
eines Berichtes über diese bewegte Zeit. Die Frage wäre, ob das 
Oanze nicht etwa ein Fragment aus einer gröfseren Darstellung der 
Ksthumsgeschichte sei, — wenigstens der Anfang und das Ende las- 
sen dies erwarten. 

Um dieselbe Zeit wird ein anderer Halberstädter Geschichtschrei- 
ber genannt, dessen Werk jedoch noch immer einer vollständigen 
Publication harrt ^). Konrad von Halberstadt war Dominikaner und 
Professor sacrae Theologiae. Er hat sich eine Zeitlang in Avignon 
aufgehalten und hat für sein Buch ein reichliches Material benutzeu 
können. Nach Einigen käme er schon 1291 als Ordensmitglied vor*), 
er mtifste also, wenn er sein Buch wirklich selbst bis 1353 geführt 
hätte, sehr alt geworden sein. Der Titel des Werkes ist Cronogra- 
phia summorum pontißcum et imperatorum ^ die Vorrede ist uns jetzt 
genau bekannt gemacht worden. Sein weltgeschichtliches System 
unterscheidet sich nicht unerheblich von den sonstigen Eintheilungen 
der Eosmographien und Weltchroniken. Er theilt die Geschichte in 
vier Theile und acht Epochen; der erste Theil beschäftigt sich mit 
der Schöpfung, der zweite Theil mit den sechs Weltaltern, der dritte 
und vierte Theil entspricht dem siebenten und achten Zeitalter und 
beschreibt die verschiedenen Zustände der Seelen erst bis zur Auf- 
erstehung und dann in der Ewigkeit. Da für uns nur der zweite 
Zeitraum wichtig ist, so mufs man sich bis zur Publication dessel- 
ben an das Chron, Lunehurgense halten^), welches wol ein Auszug 
aus Konrads Werk sein dürfte. Die Handschrift aber, in welcher 
uns dasselbe aufbewahrt ist, wurde von Johann Sprenenberg ver- 
vollständigt. 

1) Pertz, Arch. II, 252 und XI, 381. Scheidt, Bihl. hiat. Gotting. XXXVHI 
und Orig. Guelf. IH, Praef. 13. 21. 

*) Sixtus Senens. lih. IV, Conradus. 
») Eccard, Corp. I, 1315. 
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a) Lateinische Gedichte. 

Viel häufiger werden seit der Mitte des 13. Jahrhunderts histo- 
rische Lieder, sowol lateinische als deatsche, beide von sehr popu- 
lärer Gestalt und dem historischen Geschmack der Zeit vielleicht 
noch mehr zusagend, als die zahlreichen Reimchroniken. Sie unter- 
seheiden sich von den letzteren durch ein lyrisches Moment, indem 
)p der Regel ein bestimmtes Ereignifs oder eine einzelne Persönlich- 
keit zum Gegenstande des historischen Gesangs gemacht wird. Wie- 
wol sie in allen Theilen Deutschlands vorkommen, so finden sie sich 
doch besonders zahlreich in den sächsischen und thüringischen Län- 
dern, und wir stellen daher eine Anzahl hier zusammen, da der 
gröfste Theil sich gut an die Geschichte der thüringischen, meifsni- 
schen und sächsischen Fürsten anschliefst. 

Zu den ältesten lateinischen Versen dieser Art haben wir hier 
zu zählen ein Gedicht auf die Schlacht von Bouvines und anderes 
noch üngedruckte über Friedrich IL^). Von Papst Martinus gibt es 
Verse des thüringischen Dichters Nicolaus von Bibrach ^). Auf den 
König Alfons und auf die Schlacht von Müldorf sind interessante 
Verse noch ungedruckt ^). Von des Petrus de Pretio poetischem 



1) Zu W. G. Ö20 und ö21 vgl. Bucellinus, Galloflandria, S. 233 — 237, 
Französisches 266, Archiv IX, 603. Auf König Wilhehn von Holland findet 
sich ein Gedicht im Jahrhuch der Breslauer Gesellschaft für deutsche Sprache 
VI, 251. 

«) WoMF, Lectiones I, 458. 

•) Cod. 401 der Wiener Hofhibliothek enthält neben anderen Versen noch 
folgende lesenswerthe Zeilen: 

Versus ßomanorum Imperatorum ad ducem. 
Müve tibi placeas tibi penna forte decora, 

Dignum teque putes, ut venereris ea; 
Non tarnen attemptes aquilae te credere pugnae, 

Quae volucres fortis dissecat unguo suo. 
Tutius est etenim similes vel stare minores 

Inter aves, pennas sicque teuere tuas, 
Quam cum regina volucrum pugnare volatu, 

Quae te dispolict viribus usa suis. 
Bex regum comiti praoferri debet aperte, 
Qui nisi destiterit, rex suporabit eum. 
Versus super eadem materia avium. 
Nigredo plumbi fulvo nunc nititur auro 
Praeferrij cursu temptat praecedere corvum 
Tardus ab hoc nimis atquo nimis ridendus asellus; 
Testudo celeres sibi sumere cogitat alas, 
üt te praecodat Jovis ales in aethere puro; 

10* 



148 5 lö» Gedichte, besonders von Thüringen u. Sachsen, a) Lateinische. 

Schreiben an die Wettiner haben wir bereits gesprochen^). Ganz be- 
sonders hat Kaiser Heinrich VII. die Versificatoren angeregt =). 

In Thüringen gaben sodann die Feldztige Adolfs einen uner- 
schöpflichen Stoff für solche Poesie: Sehr alt und schon in den 
Reinhardsbrunner Annalen angeführt ist das Gedicht, welches die 
Ankunft des Königs Rudolf mit der Adolfs vergleicht »). Es ist ein 
sehr gut gemachtes Klaglied über die Ausschweifungen des könig- 
lichen Heeres. Die üebertreibungen sind nämlich so dick aufgetra- 
gen, dafs die Sache einen humoristischen Beigeschmack erhält, zu- 
mal als das Gedicht, durch kühnen Gebrauch der Metapher, den 
König selbst alle Schandthaten an Wittwen und Jungfrauen vollbrin- 
gen lä£3t. ' 

Eine viel bedeutendere Erinnerung knüpft sich an die Verse, 
welche als Epitaph des im Jahre 1309 gestorbenen Markgrafen Titze- 
mann überliefert sind; diese sollen nämlich von keinem geringeren 
als von Dante gemacht worden sein^). Mit dem Anfange des 14. 
Jahrhunderts beginnen eine Anzahl von leoninischen Versen, die etwa 
bis in die Mitte desselben reichen und dann durch Distichen späterer 
Zeit abgelöst werden. Diese Veränderung der überlieferten Reste 
einer offenbar sehr ausgedehnten Poesie beweist aber zugleich, dafs 
man es in der That in den leoninischen Zeilen der ersten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts mit alten Stücken zu thun hat^). Einige davon 

Praesumitque lepus, Leo^ te bellare ferarum 

Regem; certamen tecum praesumit alauda 

Accipiter, quod vi regi comes obviat alte: 

Sed yel desistet comes, aut rincetur ab illo, 

Vincetur potius, vates optare videtur, 

Qui cecinit, rectore bono superabit hibenis. 
Unbedeutend sind dagegen die Verse im Cod. 540 Nr. 3 ebd. über die Schlacht 
von Müldorf. 

1) S. oben S. 138 § 16 Anmerkung 3. Vgl. auch Wegele, Die Wettiner 
und die Ghibellinen Italiens, Jahrbuch der deutschen Dante - Gesellschaft I, 
S. 30.* 

y Serapeum 1856, 247; Freher, SS. App. I; Arch. stör. ital. Append. IV, 
140 (1850). Auch ein Gedicht de morte Alberti regis ist Jaff6 bekannt, der 
mir es mitgetheilt hat. Ebenso gehören hieher die häufig aber nicht immer 
übereinstimmend überUeferten Gedächtnifsverse auf den Kampf zwischen Adolf 
und Albrecht; Fabricius, Annal. S. 122. 

8) Wegele, Annal. Reinh. S. 273. Aber vollständig und am besten Soltau, 
Emhundert deutsche historische VolksUeder, S. 47, dann bei Tentzel; Mencken, 
SS. rer. Germ. U, 934 f. Vgl. SchHephake, Gesch. von Nassau IH, 72, Grün- 
hagen m der Zeitschrift far thür. Gesch. III, 91. 

*) Titz ego sum mannus, Tentzel, bei Mencken II, 950. Vgl. Stepner, In- 
script. Lipsiens. I, 13, wo die Inschrift auf Hobs gefunden sein wül; ist unter- 
isT steht d^h**^^ -^gWerius fecit. Ob das Ganze nicht eine arge Mystification 

5m 9^ ^'t®i*^^^®^®? ^^""^^ beginnen bei Fabricius, Rerum Misnens. Hb. VU, 
im J. üuch S. 121; vgl. Mencken U, 935 D. Ferner 124. 126. 127, wo es 
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Bind, wie sieb spSter zeigen wird, auch in deutsche Reime umge- 
wandelt worden. Der sorgfältige Sammler Fabriclus spricht einmal 
von einem Rythmologua Er/hrdianus; mijglich, dafs die Fragmente, 
die er bringt, einem zusammeuh äuge »den ursprUDglich einheitlichen 
Ganzen angehört haben. 

Wenn der Dichter der erwähnten Stücke wirklich in Erfurt zu 
suchen ist, so mufs man annehmen, dafa eben dort eine Schule die- 
ser Art thStig war, denn nacli Erfurt weist uns noch ein anderes 
umfangreiches, höchst werthvolles Gedicht, welches Hlifler zuerst ver- 
ÖfTentticht hat') und wodurch er sieh ein bleibendes Verdienst er- 
warb, obwol das ganze Gedicht jetzt durchaus von Neuem bearbeitet 
werden mufs. Es war unter dem Namen des Occultus schon dem 
AbtTritheim wo! bekannt und dieser hat auch bereits gewnfst, dafs 
es von Nicolaus von Bibrach herrührt, der wahrscheinlich der Stamm- 
vater der gesammten Erfurter Poeteaschule ist^). Er lebte um das 
Jahr 1290 zu Erfurt, nachdem er sich, wie er in seinem Gedichte 
selbst erzählt, längere Zeit in Rom aufgehalteu und da ohne Zweifel 
während der Zeit Martina IV. Gelegenheit hatte, die den Deutschen 
feindselige Politik des römischen Hofea aus der Nähe kennen zu 
lernen. Hier mag er auch das Gedicht auf Martin IV. verfafst ha- 
ben, welches besonders überliefert ist, und welches offenbar geschrie- 
ben ist, da der Papst noch lebte'). Vielleiclit könnte dieser Umstand 
eine richtigere Auffassung des gesammten umfangreichen Werkes ver- 
mittein, denn wenn man die mannigfaltigen in gar keinem Zusam- 
menhang mit einander stehenden Bestandtbeile des ganzen Werkes 
betrachtet, so ist man ohnehin sehr geneigt an der Einheit desselben 
zu zweifeln. Denn der erste und zweite Theil beschäftigt sich mit 



heilat: In die Lucae EvaugelUtae , 11C Bit Byllimalogiia Erfurdiauos a a. 1334, 
vgl. a H. 1438. Fcraer S. 128. 12» ä a. 1349; vgl. Spangenlierg, Maasf. Chro- 
nik fol. 339. Dana folgen 13S7, S. 137 ekgnnte Disticha, ilie offenbar aohon 
unter gani anderen literariBCbeii Einflüsäen entafanden sind. 

') Sitiungaberlchl« der Wiener Akad. Bd. 37, S. 163 - 202. Auf die sich 
erhebenden Fragen wird dann Bd. 38, S. 149 und Bd. C8, 3. 5 - 19 BorgfBlü- 
ger Eöcksichl genommen. Die Aniahl dar bia jetat bekannt gewordenen lland- 
BchrifteD ist echon ziemlich grofa. Eine nene Ansgabe vrird dem Vemabman 
DBch von dem thOr.-sachaiBchon Verein soeben vorbereitet. Ueher die Abfas- 
aung-izeit de» Carmen vergleiche Elrcbboff, abend. Mittheil. Bd. Xu, S. 294 ff. 
Vgl. auch Mnther in den Glaaerschen Jahrbachom 1869, Bd. ZU, 5, 2Ö ff., 
be^onderit mit Bllckaioht anf den Juristen !U. Heinrich von Kirchberg. 

ä) Entaahoidond ist vrol unter anderem Codes 3467 der Wiener HofbibL, 
tide Tabulae Cod. IT, 298, no auch der richtige Tit«l lautete Occalti Foemata, 
aurserdem WolfF, Lectiones I, 458. Daa Eichüge hatte alao sclion Trithemius, 
Libar de aoript. eccl. p. 74 und darnach Flaoius ülyricus und Fabriciu?. 

') Et quid acribatur HUpar ipaiun, El morietur, V. 10O4. 
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dem Juristen Heinrich von Eirchberg, der dritte Theil mit dem Klo- 
ster Pforta, der vierte mit Erfurt und seinen Zuständen, der fünfte 
ist eine grobe Satyre auf Gebhard, den Canonicus von vier oder 
fünf Kirchen, denen allen er nichts leistet. Gegen den Schlafs findet 
sich dann eine spottweise Widmung des Ganzen an den Abt von 
Oldesleyben, und einem gewissen Bernhard wird es wahrscheinlich 
ebenfalls ironisch zur Verbesserung empfohlen. Dafs die sogenannte 
vierte Distinction ein Gedicht für sich sei, hat H5fler schon selbst 
bemerkt. Das sind nur die grofsen und allgemeinen Unterscheidun- 
gen, die sich machen lassen, aber auch noch im einzelnen finden 
sich ganz wunderbar zusammengewürfelte Gegenstände, die wol sehr 
verschiedenen Ereignissen und Zeiträumen ursprünglich angehört ha- 
ben, wie denn die auf die Mission des Petrus de Pretio bezüglichen 
Stellen gewifs in die Zeit unmittelbar nach dem Tode Konradins 
fallen^), während die Randglossen, die doch wahrscheinlich von dem 
Dichter selbst herrühren, in die Jahre 1305 — 1307 gehören*). 
Um diese Zeit dürfte das Gedicht seine jetzige Gestalt erhalten ha- 
ben und die Ausgabe von Bibrachs gesammelten Werken vollen- 
det worden sein. Nichtsdestoweniger haben sich aber einzelne 
Bruchstücke der Gedichte als solche vererbt und durch ihre Ver- 
gleichung wird man erst über die Natur des ganzen Werkes klar 
werden. Wann Kicolaus von Bibrach gestorben ist, weifs man nicht, 
doch der leoninische Hexameter, den er vortrefflich handhabte, wurde 
in Erfurt erst gegen das Ende des 14. Jahrhunderts verdrängt. 

Dagegen hatte sich das classische Distichon und der ächte Hexa- 
meter in den gröfseren historischen Epen und vornehmlich in Sach- 
sen seit den Zeiten des 10. und 11. Jahrhunderts in ungeschwächter 
Bedeutung erhalten. Doch überwiegt der leoninische Vers so sehr, 
dafs man sich bei den Gedichten der anderen Gattung eines gewis- 
sen Unbehagens fast nicht zu erwehren vermag, wenn nämlich die 
handschriftliche Beglaubigung nicht mehr vorliegt, wie bei dem Lippi- 
florium des Justinus, von dem wir schon gesprochen haben ^) oder 
bei einigen, die noch zu nennen sind. So hat Meibom der Mittlere 
zuerst ein Gedicht veröffentlicht, welches von Heinrich Rosla ge- 
dichtet ist, und welchem der Herausgeber den Titel Herlingsherga 



1) Diesen Punkt heht besonders Funkhänel in der Zeitschrift für thüring. 
Gesch. hervor, V, 276 ff., ohne jedoch die Gesichtspunkte zu beachten, welche 
ich oben § 16 angedeutet habe. Vgl. Herrmann, Bibl. Erfurt., S. 398. 

*) Heinrich H. regierte nur von 1305 — 1307, also nur in diesem Zeitraum 
kann die Glosse zu Vers 242 geschrieben sein. 

') Justini Lippi^orium, vgl. oben § 15, S. 127. 



Heinrich Bosla; Tidericus Lange. \Ql 

vorgesetzt hat nach der Analogie des Lucan, der ein Gedicht über 
die Schlacht von Pharsalus gemacht hat^). Die Schilderung des 
Kampfes von und um Herlingsbergen bei Goslar bezieht sich auf 
einen Gegenstand, über welchen die übrigen Quellen nur sehr wenig 
mittheilen. Der Zusammenhang der Ereignisse liegt denn auch kei- 
neswegs klar vor. 

Herzog Heinrich der Wunderliche hält auf dem Schlosse Her- 
lingsberg Mannschaften, welche schlechtweg als Räuber bezeichnet 
werden, und die von den sächsischen Fürsten, welche den Landfrie- 
den von 1284 geschlossen haben, belagert werden. Der Angriff schlug 
fehl und die Verbündeten mufsten abziehen, weil Heinrich Hilfe aus 
Thüringen und Meifsen erhielt. Erst ein zweiter Feldzug brachte 
die Veste zu Falle, worauf sie abgebrochen wurde. In der Darstel- 
lung bedient sich der Dichter durchaus der griechischen Scenerie, 
die ihm sehr geläufig zu sein scheint. Er spricht von Patroklus und 
Hektor, von Ajax und Menelaos und hat nichts geringeres im Sinne, 
als dem homerischen Heldengedicht ein gleiches sächsisches an die 
Seite zu stellen. Ueber den Dichter Heinrich Rosla weifs man so 
gut wie nichts zu sagen. Theodorich Engelhus nennt seinen Namen 
öfters, aber merkwürdigerweise hat schon Meibom selbst aufmerksam 
gemacht, dafs die Verse, welche Engelhus dem Heinrich Rosla zu- 
schreibt, in der Herlingsberga nicht vorkommen, sondern von Tide- 
ricus Lange sind. 

Auch Lange wurde zuerst von Meibom beachtet^). Er war Ca- 
nonicus von Eimbeck und Goslar in der zweiten Hälfte des 14. Jahr- 
hunderts und hat ein historisches Gedicht auf den sächsischen Volks- 
stamm gema(iht, welches eben so schwülstig in der Darstellung ist 
wie das Werk Rosla's. Dagegen ist der Vers Lange*s leoninisch. Er 
knüpft an den Untergang von Troja an und läfst einen Theil der 
Griechen auch nach Stade kommen; worauf noch mancherlei ünhi- 
storisches auch für die spätere Zeit, wie etwa, dafs Beda ein Sachse 
gewesen und dann nach England gegangen wäre, geboten wird. 
Au&er Theodorich Engelhus hat auch Gobelinus Persona das Ge- 
dicht gekannt, wie gleichfalls Meibom nachgewiesen hat. 

Zahlreich sind die Gedächtnifsverse, welche über die verschie- 
densten Ereignisse namentlich von Spangenberg sorgfältig gesammelt 
worden sind, worunter diejenigen, welche im Jahre 1400 auf die 



^) Meibom, Scriptt. I, 771—784. Sehr umständliche Anmerkungen hat der 
Sohn des Herausgehers, Heinrich Meibom, hinzugefQgt. 
«) Ebend. I, 806 - 812. 
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Ermordung des Herzogs Friedrich von Braunschweig durch den Erz- 
bischof von Mainz gemacht worden sind, ein gröfseres Ganze bil- 
den '). 

Von einem niedersächsischen Dichter Berthold von Holle sind 
leider nur noch Bruchstücke eines epischen Gedichts vorhanden, das 
durch die Antheilnahme , welche Herzog Johann von Lüneburg an 
der Arbeit des Dichters nahm, von Interesse wäre*). 



b) Deotsehe Gediehte. 

Weit mehr Interesse noch als die lateinischen bieten ohne Zwei- 
fel die deutschen Gedichte dar, deren Benutzung jetzt durch v. Li- 
lieucrons hochverdienstliche Sammlung so leicht gemacht ist. Auch 
hier sehen wir die thüringisch - sächsischen Länder den allerhervor- 
ragendsten Antheil an dieser Art historischer Ueberlieferung nehmen. 
Sind die ältesten übrig gebliebenen historischen Lieder Gegenständen 
der Reichsgeschichte hauptsächlich gewidmet, und waren es die 
grofsen Kämpfe, welche um die deutsche Krone im letzten Viertel 
des 13. Jahrhunderts geführt wurden^), die den StoflF für diese Poesie 
gegeben haben, so findet sich auch ein thüringisches Lied, welches 
zu den ältesten und besten dieser Art gehört, das sich auf die Feld- 
züge König Adolfs nach Thüringen und Meifsen bezieht^). Auf den 
Kampf im Marchfeld bezieht sich auch das schöne Gedicht, welches 
die Golmarer Annalen aufbewahrt haben ^) und Konrad von Würzburg 
hat das Ereignifs ebenfalls zum Gegenstande eines Liedes gemacht^). 

1) Spangenberg, Sachs. Chronik, S. 509. 

*) Vgl. Müller im vaterländischen Archiv des historischen Vereins für Nie- 
dersachsen. Die Verse über die Gründung des Klosters Neumünster, von Sido 
angehängt, gehören wol auch dem 14. Jahrhundert an. Lappenberg in Falks 
Magazin IX, 1. 

3) V, Liliencron, Historische Volkslieder, 1: Bd.; vgl. oben im § 11 S. 99. 
Liliencron hat in der Regel nur die erzählenden Lieder aufgenonmien ; Verse, 
die auf eine Person gemacht und nicht eigentlich erzählender Natur sind, hat 
er ausgeschieden. Doch ist natürlich die Grenze ungemein schwer festzuhalten; 
für das 14. Jahrhundert hat er 43 Lieder gesammelt, die wir hier natürlich 
nicht alle aufzählen. Zum Laupenlied und «um Sempacherlied gehört der Ver- 
vollständigung wegen Archiv des histor. Vereins des Cantpns Bern V, 3. Heft, 
1862. üeber die vorhergehende Literatur des historischen Volksliedes handelt 
ausführlich Soltau, Einhundert deutsche histor. Volkslieder, Leipzig 1836, wo 
auch über Wolffs voran^gangene Sammlung eingehend gesprochen ist. 

*) V. Liliencron Nr. 3. 

*) Mon. Germ. Scriptt. XVH, 251 nach Haupts Recension. 

«) Lorenz, Deutsche Geschichteil, 239. VgLWaitz in der Recension über 
V. Liliencrons histor. Volkslieder, Götting. gel. Anz. 1866, S. 441, welcher auch 
der Meinung ist, dafs die beiden erwähnten Lieder aufzunehmen gewesen wären. 
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Auf König Adolf gibt es aufser dem thüringischen Liede noch ein 
anderes, wahrscheinlich ebenfalls von dem Volkswitze der Thürin- 
ger herstammendes, das Böhmer sehr rühmt, und das sich mit der 
Eblust König Adolfs beschäftigt 0* Auch die Feldzüge König Al- 
brechts waren in schlechtem Andenken und das Sprichwort: „Es 
wird dir gehen wie den Schwaben vor Luckau" mit dem anderen: 
„SchWjEtben und Schaben verderben Land und Gewand", deutet auf 
ein historisches Lied über die Schlacht von Luckau ^). Vielleicht 
zeigt sich in einem anderen Fragment eine Verwandtschaft mit der 
genannten Strophe, indem nSmlich von Friedrich dem Freidigen 
eine Anzahl recht volksthümlicher Verse sich erhalten hat^). Ueber- 
hanpt führt uns dies auf die zahlreich erhaltenen kurzen Sprüche, 
die sich aller Orten von den sächsischen Fürsten seit den ältesten 
Zeiten gedruckt vorfinden. Am vollständigsten scheint sie Spangen- 
berg mitgetheilt zu haben ^), und es erhebt sich die Frage, ob die 
durchaus nach einem Tone gemachten Gedenkverse auf zahlreiche 
sächsische und thüringische Fürsten einem gröfseren zusammenhän- 
genden Ganzen angehören oder nicht. Halten wir uns an Spangen- 
berg zunächst, so finden wir die ersten Verse dieser Art von Herzog 
Lndolf von Sachsen, dann von Herzog Brun, ferner von Herzog Otto 
dem Erlauchten, König Heinrich, Bischof Michel von Regensburg, 
Herzog Hermann von Sachsen, Herzog Benno, Herzog Bernhard, 
Ortolph, Magnus, Kaiser Lothar, Herzog Heinrich dem Stolzen, Hein- 
rich dem Löwen, Bernhard von Sachsen, Albrecht; ferner von dem 
Schwiegersohne Rudolfs von Habsburg, Albrecht von Sachsen, Ru- 

1) Böhmer, fontt. I, Vorrede XXXIX und an anderen Stellen in den Be- 
gesten K. Adolfs. Allein ich mufs hier bekennen, dafs ich trotz meines eifrigen 
Suchens nicht gefunden habe, wen Böhmer hier meinte und wo der Anfang 
des bezeichneten Volksliedes gedruckt ist. Andere werden das wahrscheinlich 
leicht finden. 

*) Albinus, Meifsnische Land- und Berg - Chronica zum Jahre 1294. Spä- 
tere machen ähnliche Anspielungen auf dies Gedicht, welches jedoch nicht 
mehr vorhanden zu sein scheint, obwol das Sprichwort unzählige Male vor- 
kommt. 

•) Also ritt er an die Schwaben, 

Thät sie schlagen und verjagen. 
Diese wol mit den anderen verwandten Verse sind erwähnt in Schwartz, Disser- 
tatio Lipsiens. Veterem Osterlandiam exhibens. Sie finden sich aber auch mit 
den anderen: 

Heute binde ich auf Meilsen, 
Thüringen, Osterland und Pleiüsen 
bei Spangenberg in der sächs. und mansfeld. Chronik S. 472. 

*) Spangenberg in der sächsischen Chronik S. 136. 145. 156. 180. 202. 
236. 259. 344. 370. 371. 408. 425. 446. 479. 491. 492. 499. 517. 519. 527. 
Beinahe alle auch in der mansfeldischen Chronik wiederholt. 
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dolf L, II. und III., Albrecht und endlich von dem Kurfürsten Frie- 
drich I. aus dem Hause Wettin. 

Alle diese Strophen haben einen gemeinschaftlichen Charakter, 
sie sprechen alle von dem Gefeierten in der ersten Person und sind 
zu gleicher Zeit gemacht. Bei einigen bemerkt Spangenberg aus- 
drücklich, dafs die Verse unter dem Bilde des betreffenden Fürsten 
geschrieben ständen^). Man hat es also mit einer historischen Gal- 
lerie sächsischer Fürsten zu thun, die im Anfange des 15. Jahrhun- 
derts angelegt zu sein scheint, und erwMgt man, dafs die Verse mit 
Friedrich I. aufhören und dafs die Gründung der Leipziger Univer- 
sität gewissermafsen als Schlufs der Thaten angeführt ist, die von 
diesen Herzogen des sächsischen Stammes hervorgehoben sind, so 
ist es nicht unwahrscheinlich , dafs Bilder und Verse der Leipziger 
Universität angehören. In dieser Rücksicht haben sie zugleich ein 
literarhistorisches Interesse. 

Von den eigentlichen historischen Volksliedern ist einiges nur 
noch als Fragment vorhanden, wozu etwa ein Lied auf den Grafen 
von Beichlingen zu rechnen sein dürfte^) oder das Gedicht auf die 
Verbrennung der Stadt Langensalza durch den Landgrafen Friedrich 
den Ernsthaften^). Ebenfalls nur ein Fragment ist das von Lilien- 
cron unter dem Titel die Sterner mitgetheilte Lied, das sonst den 
bezeichnenderen Titel führt: Wie sich Herzog Otto mit seinem un- 
nützen Maul um das Land Hessen brachte^). Reste eines Gedichts 
auf Kaiser Ludwig und zwar im Gegensatz zu dem, welches Zu 
Feldkirch überschrieben ist, hat Franz Pfeiffer gefunden und mit- 
getheilt^). Im übrigen verdient nur noch das statistische Verhältnifs 



1) Vgl. Spangenherg a. a. 0. S. 156. 171 u. s. f. Einzelne Strophen waren 
sehr verbreitet und zum Theil als Hauptquelle für gewisse Thatsachen citirt, 
wie etwa über die Verleihung der Grafschaft Brenn in Petr. Albinus , Chron. 
Misnense, p. 433 und Cellarius, Origines et Successiones comitum "Wettinensium, 
HaUae 1697: 

König Budolf die Pfalz mir gab. 
Die Grafschaft Brenn mit aller Hab 
Zu seiner Tochter Frau Agneten etc. 
Das Letzte handelt von der Gründung der Leipziger Universität, ebendaselbst 
S. 527. 

*) Leuckfeld von dem Georgenkloster zu Kelbra, S. 71. Falckenstein, Thü- 
ringische Chronik, S. 758. 

8) Kreyfsig, Beiträge, Theil 4, ' S. 202 — 205. 

*) Besser in der handschrifllichen Chronik der Stadt Frankenberg von Wi- 
gand Gerstenberger, vgl. Spangenberg, Neues vaterländ. Archiv XHI, 88. Hier 
sieht man, dafs nur der Anfang vorhanden ist. 

*) Sitzungsberichte der Wiener Akad., Bd. 43. Warum sie v. Liliencron 
nicht aufgenommen, weifs ich nicht. 
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an diesem Orte eine Erwähnung, dafs im Ganzen neben der Schweiz 
und den ^Niederlanden sogleich Sachsen und Thüringen am stärksten 
durch Volkslieder im 14. Jahrhundert vertreten sind^). 



§19. Die braunschweigischen und niedersächsischen 

Gebiete. 

An die Literatur des thüringischen und sächsischen historischen 
Liedes schliefst sich am passendsten die braunschweigische Reim- 
chronik, deren Verfasser man leider nicht kennt ^). Kur das steht 
fest, dafs der Dichter am Ende des 13. Jahrhunderts gelebt hat und 
mit dem Jahre 1279 seine Arbeit schlöfs. Sie war den Söhnen AI- 
berts des Groben gewidmet und vermuthlich zu deren Belehrung 
verfalst worden. In späteren Zeiten hat sie Zusätze und Umwand- 
lungen und im 16. Jahrhundert eine vollständige Umarbeitung und 
Uebersetzung durch Justin Gobier erfahren, welcher von dem alten 
Autor auf dem Titel behauptet, dafs er der braunschweigischen Für- 
sten Stamm schlecht und einfältiglich beschrieben hätte, während 
der neueste Herausgeber, Scheller, diese Prädicate durchaus dem 
Uebersetzer Gobier zugewendet wissen will. Nun ist aber Schellers 
angebliches Niederdeutsch auch viel mehr eine moderne Uebersetzung 
als eine Herstellung des Textes zu nennen^), und so ist noch kei- 
neswegs eine irgend genügende Bekanntmachung des authentischen 
Textes erfolgt. Vom Standpunkt der Geschichte wird man indefs das 
Denkmal unter die unbedeutenderen Quellen zählen müssen, nament- 
lich deshalb, weil gerade die Geschichte jener Zeit, in welcher 
man Selbsterfahrenes bei dem Verfasser erwarten durfte, von ihm 
selbst schwerlich in die Form gebracht worden ist, in welcher uns 
jetzt das ganze Werk vorliegt. 



^) Wir können dabei den Wunsch nicht unterdrücken , dafs v. Liliencron 
eine Tafel beigeben müfste, wo die -Lieder nach den Orten ihrer Entstehung 
geordnet wären. Zum Jahre 1400 finde ich noch eine Notiz, wornach in Beust, 
Hist. und Statist. Aufsätze von Sachsen I, 1 — 15, die mir nicht zur Hand sind, 
ein Gedicht Gerhards Ton Rüsselheim von einer Fehde zwischen einem Grafen 
von Gleichen imd einem Herrn von Hellbach wäre. Einer Untersuchung werth 
wäre das Alter und der Ursprung der Verse in Thammii Chronicon Goldicense 
bei Mencken, Scriptt. H, 714. 

a) W. G. 508, Note 3, V, 19. 

8) Wie Lappenberg bemerkt. Pertz, Archiv VI, 391, wo über den Werth 
der Schellerscher Ausgabe der Stab gebrochen ist. 
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Der Verfasser ist ein gelehrter Compilator; der aus älteren säch- 
sischen Aufzeichnungen schöpfte, unter den letzteren ist bemerkens- 
werth, dafs er häufig eine Gandersheimische Chronik nennt^ welche 
vielleicht dasselbe Werk sein mag, das von Eberhard gewöhnlich das 
„Bok" genannt zu werden pflegt^). Aufserdem hat der Verfasser einen 
Martinus benutzt, dem er nicht blofs die Series der Kaiser und Päpste 
entnommen hat; manches stimmt mit dem Chronicon Stederhurgense^). 
Für die Geschichte des 13. Jahrhunderts erhebt sich nun die Frage, 
wann der letzte Theil entstanden sein möchte. Irren wir nicht sehr, 
so kann die lebhafte Beschreibung von dem Tode des Herzogs Al- 
bert doch nur von einem Augenzeugen gedichtet worden sein, wäh- 
rend freilich bei Gelegenheit der Gründung von Braunschweig schon 
des Jahres 1298 und der Söhne Herzog Alberts gedacht wird'). Der 
Verfasser der Reimchronik dürfte demnach zur Zeit des Todes des 
letzteren noch ein jüngerer Mann gewesen sein und kann als Augen- 
zeuge eben auch nur für die letzten Jahre seines Reimwerkes gelten. 

lieber die Stellung des Verfassers der Reimchronik zu dem be- 
stimmtere chronologische Anhaltspunkte darbietenden Chronicon du- 
cum Brunsvicensium et Lunehurgensium bis zum Jahre 1288 dürfte 
man durch die von Lappenberg bereits abgeschlossene Bearbeitung 
des letzteren neue Aufklärungen erhalten, wenn es in den Monu- 
menten gedruckt sein wird^). Leibnitz glaubte schliefsen zu sollen, 
dafs es dem Verfasser der Reimchronik bereits bekannt gewesen 
wäre. Der Verfasser des Chronicon schrieb unter der Regierung Kö- 
nig Eduards von England^), den er als Verwandten der braunschwei- 
gischen Herzoge anführt. In den Notizen über die zweite Hälfte ist 
einiges WerthvoUe erhalten. Mit dem Streite zwischen Köln und 



1) Vgl. über das „Bok" die neue Schrift von Kopke, Hrotsuit von Ganders- 
heim, S. 234. 

2) "W. G. 450; vgl. aucb Lappenberg, Grundrifs zu einer Geschiebte des 
Herzogtb. Bremen in Pratjes, Hist. Sammlungen I, 101 , wo über die Quellen 
und aucb über das Chron. Stederhury. gehandelt wird. 

3) 15. Cap., Y. 29 nach Leibnitz Ausgabe. Unabhängig von der Erzählung 
der Beimchronik, aber vielleicht von demselben Bewunderer Albrecht des Grolsen, 
haben sich auch Gedenkverse erhalten: 

Albrecht der Grofs, ein Kriegsmann klug, 
Die Ungern und die Böhmen schlug. 
Von Eberstein that ihm Verdriefe 
Der Graf, drum er ihn henken liefs etc. 
Aus Rehtmaiers braunschweigisch - lüneburgischer Chronik. 

^) Mader hat in einem Exemplare der Landsberger Handschrift des Engel- 
husius zuerst diese kleine Chronik gefunden und 1661 und abermals 1678 ver- 
öffentlieht. Leibnitz, Scriptt. rer. Br. II, 14 — 20, 

^} Leibnitz 11, S. 17 : Edwardum, qui nunc regnat. 
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Brabant weifa sich der braunschweigiache GeachichtBchreiber wol 
vertraut und Bchlierst mit der Gefangennehmung des Erzbiachofs 
Sigfried'). 

Einige nnbedentende Kloaterrcminiaconzen sd braun seh weigische 
Fürsten finden sicli in den Aufzei ebnungen der Manche von 8t. Mi- 
chael in Lüneburg und der Stiftkirche zu St. Blasiua und der zu St. 
Matthäus in Braun ach we ig •). Ala ein ernsterer Geachichtschreiber 
wird Benedictus Laspo gerühmt, welcher im Jahre 1306 im Kloater 
Reinhausen starb und aus vielen alten Schriften und Urkunden eine 
Chronik desselben verfafst haben solP); sie acheint jedoch gänzlich 
verschollen zu sein. Ein bemerkenswertheres Werk besitzen wir von 
Riddagshausen unweit Braunachweig ; ea sind welthistorische Excerpte 
in annaliatiache Form gebracht, aber aowol durch die Auswahl als 
auch durch manche chronologische Bestimmungen nicht ohne alles 
Interesse. Schon Leibnitz hat die Bemerkung gemacht, dafs sie zu- 
nächst wo] am Ende dea 14. oder Anfang des 15. Jahrhunderts, von 
wo an man auch die Reihe der Riddagshausenschen Aebte beifügte, 
angelegt sein dürften'}. Auch das Cistercienaerkloeter zu Loccum, 

') Booutst igt es in dam deutschen CAronicon Luneburgicum, welches ein 
Bearbeiter dea IS. Jahrhunderts, Leibaiu SS. Ill, 1T3, vcrl'afdt liRt, indem er 
daran die Geschichte der ineilen HsJftjs dea 14. Jahrhiinderta faat unmittelbar 
anälhlors, über die Zwiachenroit jedoch wenig in sagen wur»t«. DafDr hat or 
jedoch Eum Jahre 1371 eines der Bchfinston historischen Lieder (v. LUiencron 
Sr. 21) XU Kohatzeu getrufat and überliefert. Was e» mit der Bemerkung Pott' 
ha«t» Ober den "Wolfenbütteler Cadei, Blankenburg 127a, », a. v. Chronik des 
Heriogthnma Lüneburg bis 1414, auf sich hat, vroiTa ich nicht. Anlserdem fBge 
ich gleich hier die kurze ErEihlung von Herzog Magnus an, welche Leibnitz 
lU, 219 auu unbekannter, wie man jedoch aus den beigefQgten Versen Heriog 
und ErEbischofa Qeorg sieht, apSter Handsclirift verflfl'entlioht und offenbar 
ebenao ein Bruchstück ist, wie die breils N^arrutio belli, qnod Magnus junior 
dui ejuaquc filii cum Luneburgensibus gessarunt a cive (nt apparet) Brunssj- 
cenai conBCripta. HI, 676. 

*) Exctrpla San Bloiiana, Leibnitz, Sariptt. 11, 59 — 61 ; meist aus dem 
14. Jahrhundert mit ep&teren im Drucke unterschiedenen Zuaatien. Eben solche 
Notizen über den Bau dos Klosters St. Michael in LDnehurg ebond. U, 381 — 
383, und bis 1420 de ecclesia S. Matthnei in Brusrich ebead. IL 470 — 476. 

») Perti, Archiv I, 190. Leutkfeld, Antiq. Bursfeldense» in der Geaamrat- 
ausgabe 126 und 129, Cap. 3; Ton denen Bursfeldiachen- Unionakloatem. 

') Daa ron Meibom herausgegebene und Ton ihm nogenannte Chronicon 
Riddaffshuseme, Scriptt. III, 335 hat mit dem von Leibniti II, 08 edirtea Chro- 
nicon Riddagihiiiamim gar niohla gemein. Meiboms Chronicon iat eine von ihm 
aelbst rerfalste Compilation aus Urkunden, Stommbtlumen nnd aus Notizen ver- 
echiedenater Art; von eigentlich BiddagahnaAnlächem Material lag ihm nur eine 
Series abbatom <ar, aber deren uraprOngiiclie Beschaffenheit jedoch auch nichts 
Näheres XU erkennen iat. Leibnitz dagegen gibt den Abdruck eines wirklichen 
Chronicona , dos aber dürftig genug ist und desaen Altersbeatimmung nur als 
ebe wenn auch sehr wahrscheinliche Conjectur anEuaehen. Auf Meiboms Arbeit 
beruht roriog^nciso das Buch von Job. Oeorg J. Ballenatedt, Oeschichte des 
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über dessen Gründung eine Aufzeiebnong vorhanden ist; besafs einen 
älteren Abtkatalog, in welchem gelegentliche Notizen von allgemei- 
nerem Interesse enthalten sind, doch ist auch hier das Alte und Ur- 
sprüngliche durch die Arbeit des Abtes Stracke verwischt worden ^). 

Im Ganzen zeigt sich die klösterliche Geschichtschreibung auf 
der tiefsten Stufe, genau wie auch im Süden und Südwesten des 
Reiches bemerkt wurde. So wie dort zeigen sich aber auch im Nor- 
den bereits die Anfänge der städtischen Aufzeichnungen, wenn auch 
noch dürftig. So dankt man den braunschweigischen Stadtbüchem 
eine sehr interessante wenn auch nur kurze Aufzeichnung ans dem 
Jahre 1279, wo Herzog Alberts Streit mit den Bischöfen von Hil- 
desheim, Magdeburg und Bremen eine für die Stadt selbst sehr ge- 
fahrvolle Wendung nahm, indem beide Parteien in Braunschweig auf- 
einandertrafen. Noch wichtiger aber war, dafs die Bischöfe das In- 
terdict über Braunschweig verhängten, während man sich hier auf 
päpstliche Exemtionsbriefe berief und von den Mönchen Portsetzung 
des Gottesdienstes heischte. Zum Andenken an diese Dinge ist offen- 
bar zur Unterweisung Späterer das Factum in den Rathsbüchern der 
Stadt eingeschrieben worden*). 

Aus ähnlichen Anlässen hat man sich im 14. Jahrhundert zu 
gröfseren Aufzeichnungen entschlossen; die ersten, die wenigstens 
erhalten sind, fallen jedoch erst in die Jahre 1377 — 1388; es sind 
Gedenkbücher officieller Art, denen man in neuerer Zeit den unpas- 
senden Titel Fehdebuch gegeben hat^). Dafs auf diesem Boden, wie 
für die süddeutschen Länder so auch für Norddeutschland, in den 
nächsten Jahren ein noch reicheres Material zu gewärtigen sei, ist 
bekannt; zunächst ist nur die Goslarische am Ende des 13. Jahrhun- 
derts abgefafste Chronik, welche eine Uebersicht der deutschen Kai- 
ser, die sich in Goslar aufgehalten haben und über die zweite Hälfte 
des 13. Jahrhunderts einiges Brauchbare darbietet, zu erwähnen^). 

Klosters Riddagsbausen bei Braunschweig, wo auch die Beiträge von Enittel in 
den braunschweigischen Anzeigen von 1750 — 60 benutzt wurden. 

1) Leibnitz, Scriptt. m, 690. 1277 wird die 1240 begonnene grofse Kirche 
beendet, vgl. Leibnitz, Scriptt. II, 176. Erläuterungen dazu von Weidemann, Ge- 
schichte des Klosters Loccum, herausgegeben von Köster. 

2) Die Chroniken der deutschen Städte, Braunschweig I, herausgegeben 
von L. Hänselmann, Nr, 1 : Machinatio fratrum minorum, 1279. 

8) Den Hänselmann jedoch beibehält, ebend. S. 11. Aufzeichnungen über 
die Fehde von 1362 zwischen den mecklenburgischen Rittern von Moltke, Bü- 
low und dem Herzog von Lüneburg sollen vorhanden gewesen sein; bist, Ver- 
ein für Niedersachsen 1858, 131. 

*) Die Goslarische Chronik bis 1292 bei -Leibnitz HI, 426 und 750 durch 
ZqM doppelt abgedruckt, was, da verschiedene Titel sind, zuweilen unbemerkt 
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Sie trSgt den Charakter einer ächten städtischen Aufzeichnung, ob- 
gleich der Verfasser wol ein Mitglied des Collegiatstiftes gewesen 
sein dürfte. 

Bedeutender blieb die Thätigkeit an den bischöflichen Sitzen, 
vor allem in Verden und Hildesheim. In Verden wurde der Bischofs- 
katalog mit ziemlicher Regelmäfsigkeit fortgeführt, und es ist kein 
Orund vorhanden die Angabe Leibnitzens zu bezweifeln, dafs in der 
Handschrift, die seinem Abdruck zu Grunde liegt, noch die Hände 
verschiedener Zeiten zu erkennen gewesen wären ^), obwol man da- 
gegen eingewendet hat, dafs die Eigenschaft eines Chronicon pictu- 
ratum, welche der benützte Codex gehabt hätte, diese Behauptung 
nicht sehr wahrscheinlich mache. Wie sich die Bischofschronik in 
dem Abdruck von Leibnitz darstellt, so reicht sie bis tief ins 15. 
Jahrhundert, aber die Angaben für die früheren Zeiten sind so de- 
taillirt und enthalten so viel Eigenthümliches, dafs die Authenticität 
der meisten I^otizen kaum bestritten werden dürfte^). Die Spuren 
sogenannter „uralter Verdenscher Jahrbücher^ wollte Pfeffinger auch 
sonst entdeckt haben ^). 

In Hildesheim findet man einen Bischofskatalog, der nichts als 
die Namen enthält und dessen erste Aufzeichnung in das Ende des 
13. Jahrhunderts zu fallen scheint^). Vollständiger dagegen ist der 

bleibt, obwol es Leibnitz besonders entschuldigt bat: Pottbast macht gar drei 
yerschiedene Chroniken aus dem kleinen Stücke. 

1) Leibnitz, Scriptt. II, 211—222, Vorrede 22. Nicht zu verachten ist hier 
das Zeugnilis PauUinis im Chron. Corbeiensey Leibnitz 11, 317, womach schon 
um 1420 Gregor Hyrte Lebensbeschreibungen der Verdener Bischöfe verfafst 
hätte. DaCs die Handschrift ein Codex picturatus war, steht am Ende selbst: 
Hie Bartholdus hanc imaginem cum septem precedentibus ad instar priorum ad 
dei etecclesie Verdensis honorem parari fecit. Ad instar priorum kann aber 
kaum eine andere Deutung zulassen, als dafe bis auf den Bischof Gerhard von 
Berg die Bildnisse schon vorhanden waren und dafs dieser mit den sieben fol- 
genden später zugefügt wurde. Die alte Becension wäre darnach um 1380 ge- 
macht worden. 

s) Einzelnes Selbständige hat sich auch bei den späteren Verdener Chro- 
nisten noch erhalten ; die Literatur findet man sehr gut in Pfannkuche, Die äl- 
tere Geschichte des vormaligen Bisthums Verden, Verden 1830. Zu erwähnen 
ist das vor 1335 aber doch noch sec. XIV abgefafste Urkunden- Copiarium, wel- 
ches Hodenberg in den Verdener Geschichtsquellen abdrucken liefs , und ent- 
hält Urkunden bis 1311. Vgl die Statuten der Stadt Verden vom 1. Mai 1330; 
Spiel, Vaterland. Archiv I, 77 ff. 

«) Pfeffinger, Braunschw.-lüneb- Historie U, S. 413. Aeltere Aufzeichnun- 
gen des 13. und 14. Jahrhunderts liegen jedenfalls auch dem Chronicon Ra- 
stedense zu Grunde, welches Meibom sehr schlecht nach Schliphowers Bearbei- 
tung herausgegeben hat; Scriptt. HI, 89. Vgl. Pertz, Archiv HI, 300 und Lap- 
penberg ebend. VI, 750. v. Halem, Geschichte Oldenburgs in der Einleitung. 

♦) Leibnitz, Scriptt. H, 153 und 154. Die alte Aufzeichnung reiche dar- 
nach bis 1311. 
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Katalog der Aebte des St. Michaelsklosters in Hildesheim , in wel- 
chem sich manche wichtigere Notizen flir das 14. Jahrhundert fin- 
den^). Endlich wurde später eine gemeinschaftliche Chronik der 
Bischöfe und der Aebte bis in das 16. Jahrhundert fortgesetzt'), 
welche ziemlich ausführlich ist, von der man jedoch die älteren und 
jüngeren Bestandtheile schlechterdings nicht mehr zu unterscheiden 
vermag. Aehnliche handschriftliche Chroniken sollen sich noch zahl- 
reich in Hildesheim finden'). Im übrigen waren hier, wie in ganz 
Sachsen, die Klöster tief heruntergekommen; die mannigfachsten 
umstände, von denen charakteristisch genug die dürftigen Aufzeich- 
nungen der Corporationen selbst nicht einmal ein Zeugnifs der Selbst- 
kritik enthalten, und die man mehr aus den Urkunden zu erschliefsen, 
als aus den Autoren zu erkennen vermag, haben den Verfall der 
Zucht und vor allem der wissenschaftlichen Regungen herbeigeführt. 
Im 15. Jahrhundert erst findet man da und dort Versuche, sich selbst 
wieder zu erheben, wie man aus den Schriften von Johannes Lega- 
tius oder von Johannes Busch ersehen kann, die jedoch aufserhalb 
des Bereiches der Periode liegen, mit der wir es hier zu thun haben'). 

^) Eine Handschrift, worin die Abtreihe bis auf Johann Loff geführt ist, 
hatte Meibom II, 517 — 525; sie unterscheidet sich aber auch dem Inhalte nach 
stark von Leibnitz II, 399 — 404. Die ursprünglichen Notizen waren übrigens 
ganz sicher sehr kurz, sonst wäre bei Otto von Campen, der 1298 resignirte, 
gewifs das Todesjahr angegeben. Was andererseits Meiboms Text von diesem 
selbst sagt, beweist, dafs es lange nach seinem Tode geschrieben sein muls; 
vgl. Lüntzel, Geschichte der Diöcese und Stadt Hildesheim I, 322—340; Lauen- 
stein, Hildesheimische Kirchen- und Beformhistorie HI, 27 — 44; Wachsmuth, 
Geschichte von Hochstift und Stadt Hildesheim, 1863. Wahlcapitulationen der 
Bischöfe schon seit dem sec. Xm in Spangenberg, Neues vaterländ. Arch. XVH, 
334, XVm, 223. 

2) Leibnitz H, 784 - 806. 

^) Sechs handschriftliche Chroniken werden angefahrt von Kratz in Hildes- 
heim, Documentarische Erläuterungen über das Leben Otto's von Campe, Abts 
zu St. Michael (dafs derselbe erst 24. April 1374 gestorben wäre, ist etwas 
aufserordentliches) ; Archiv des bist. Vereins für Niedersachsen 1861, S. 202. 

*) Ueber Johannes von Busch: Liber de reformatione monasteriorum quo- 
rumdam Saioniae, hat Leibnitz in der Vorrede S. 40 ff. eingehend gesprochen, 
und ebenso über Job. Legatius S. 36. Was von sonstigen Klostergeschichten 
aus späteren Au£seichnungen ftir die firühere Zeit zu gewinnen sein möchte,, 
dürfte jedenfalls nicht viel sein: Von den Aebtissinnen von Winhusen bei Cell^ 
gibt es ein altes Verzeichnifs bei Spiel, Vaterland. Arch. IH, 311, sonstige Nach— 
richten über das Kloster ebend. I, 288 imd ein sehr spätes Chronicon coenobi£ 
Monialium Winhausen ist von Blumenbadi erwähnt und einzelnes daraus mit^ 
getheilt in Spangenberg, Neues Vaterland. Arch. HI, 1. Vgl. Geschichtl. Nach— 
richten aus dem Kloster Winhausen von Lisch in Mecklenb. Jahrb. Bd. 25, I — 
VT. — Zur Literaturgeschichte der ostfriesischen Klöster ist die üebersicht, 
welche Möhlmann der Ausgabe von Grestius Reimchronik des Harlingerlandes 
torausschickt, beachtenswerth. Vgl. die Geschichte der ostfriesischen Klöster 
Ton Smer, Emden 1838. 
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Vielleicht erklärt sich auch aus diesem verkommeoeQ Zustande uod 
der ünmöglicbkeit , hier mit einer Reform im alten ätnne durchza- 
greifen, die Erscbeinmig, dafe man von den Namen der meisten 
Schriflsteller nnd von der Chronologie der Schriften nichts überlie- 
fert findet. 

Man rnnfs sich freuen, lo Hameln wenigstens einer Perstinlich- 
keit zu begegnen, die sich etwas Über die Masse kleiner, unbe- 
deatender und anonymer Denkmäler der Geachjchlschreibung er- 
hebt. Wir meinen Johannes von PÖlde, der Canonicns an der Stift- 
kirche von Hameln war and zur Zeit Kaiser Karls IV. schrieb '}. 
Es gab mannigfache Streitigkeiten mit den Herzogen von Braun- 
Bchweig, in denen Johann von Pbide seibat als Unterhändler thätig 
war. Zugleich hatten ihn diese praktischen Fragen auf die Wichtig- 
keit des urkundlichen Stoffes geführt, so dafs der gröfste Theil sei- 
ner Arbeit sieb auf solchen stützt und eine Anzahl von Acten- 
stücken auch mitgetheilt ist. Die BUlthe seines historischen Geistes 
bat Johann in einer Anzahl von Geden.kversen niederzulegen geglaubt, 

re jedoch auch höchst dUrftig sind. 

§20. Ostsee und Nordsee. 

Während in den früheren Jahrhunderten die Stellung, welche 
einzelne Städte in der Geschichtsliteratar einnehmen, fast ausschUel^- 
lich von dem Umstände abzuhängen scheint, ob Geistliche von hü- 
herem oder geringerem Range in denselben ihren Wohnsitz hatten, 
wirkt doch umgekehrt seit dem U, Jahrhundert die bürgerliche Be- 
dentung einer Stadt sehr häufig auf die hiatoriographische Thätig- 
keit zurück. So ist ea wol zu erklären, dafs sich in den nördlichen 
Hansestädten nnd hier ebenso in den unter ihrem Einflüsse und 
Schutz stehenden Corporalionen der historische Sinn lebendiger er- 
hielt, als in den ehemals so hervorragenden Klöstern und Stiftern 
der Sachsenlande. Man ist mit Recht geneigt, diese Wirkungen dem 
Cnitureinflusae der Städte zuzuschreiben und stellt gerne die histo- 
rischen Literatardenkmalc der späteren Jahrhunderte unter diesem 
Gesichtspunkte zusammen'). Eine erschöpfende Erklärung liegt da- 

') Jobann von ralda wurde von ailea aüchaiacbeo Quellensammluug^n he- 
achtei, wn besten bei Meiicken UI, p. 819. Ueber dn» Jahr 1374 oder 1384 
weichen die Anagabeii von einander ab; fUr 1374 spricht auch die Ausgabe 
Ton Ludewig, Reliquine X, S. 13. Loibniti hat 1384. 

*) Vgl. den Vortrag von Dr. Lappenberg, Von den Quellen der Hambut- 
gifcben Qescbichte; Zeitechritl dca Verein« fQr Ilamburg. Geocb. 1, 37 ff. 
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rin freilich nicht, und es gäbe hiebei noch manches in Betracht zu 
ziehen, was jedoch an diesem Orte nicht eigentlich zu unseren Auf- 
gaben gehört. Genug, wenn es uns vergönnt ist, eine gewisse Con- 
tinuität zwischen den Leistungen der früheren Epoche und den spä- 
teren herzustellen. Einen Adam von Bremen finden wir da freilich 
nicht zu verzeichnen, aber die Anregung zu geschichtlicher Aufzeich- 
nung war vorhanden und wenn auch die alten Bremer Annalen seit 
Mitte des 13. Jahrhunderts nicht mehr ordnungsmälsig fortgesetzt 
wurden^), so stellte man doch eine Bischofschronik zusammen und 
fügte späterer Erzbischöfe Lebensbeschreibung hinzu. 

Diese historia archiepiscoporum Bremensium^) läfst in ihrer Dar- 
stellung die allgemeinen Reichsverhältnisse zurücktreten und hält 
sich strenger an die Schicksale und die Ereignisse, die in der Nähe 
vor sich gingen. Die Bedeutung des Werkes ist vielfach überschätzt 
worden, wie man jetzt erkennt, seit Lappenberg die Quellen dessel: 
ben nachgewiesen hat, die wir noch vollständig besitzen. Dennoch 
sind über einzelne Bischöfe, wie etwa über Giselbert und dessen 
Kampf mit den Bürgern, sowie mit den Friesen die Nachrichten, 
die uns geboten werden, von gröfster Anschaulichkeit und Wich- 
tigkeit. 

Dafs es nicht Ein Verfasser ist, der die Biographieen der Erz- 
bischöfe verfafst hat, versteht sich von selbst. Lappenberg hält dafür, 
dafs ein Zeitgenosse seine Aufzeichnungen um 1307 beendet habe 
und dafs die späteren an dessen Werk nur angeknüpft haben. Als 
etwas ganz Eigenthümliches erscheint, dafs der nächststehende Fort- 
setzer es vorgezogen hat, die historische Prosa mit dem gereimten 
jambischen Versmafs zu vertauschen, das er mit Gewandtheit hand- 
habt. Es sind die Erzbischöfe Johann Grant, 1307 — 1327 und Bur- 
chard Grelle, 1327 — 1344, welche diesen dichterischen Aufschwung 
veranlafst haben, ohne dafs man von ihrem Leben behaupten könnte, 
dafs ein besonderes episches Moment oder ein die Poesie herausfor- 
derndes Ereignifs in demselben hervortrete. Dann folgen wieder pro- 
saischere Geschichtschreiber, welche noch bis auf Otto II., 1395 — 
1406, die Bischofschronik fortsetzen. Die ^iographieen der letzten 
Erzbischöfe, Alberts II. und eben jenes Otto IL, scheinen jedoch 
nicht von gleichzeitiger Hand herzurühren, denn gelegentlich erzählt 

1) W. a. 497, V, 18. 

^) Historia archiepiscoporum häufig gedruckt, aber nur Lappenberg, Ge- 
schichtsquellen des Erzstifts und der Stadt Bremen, 1841, zu brauchen. Die 
Quellen davon Pertz, Archiv VI, 346. 833. 871 und die Handschriften ebend. 
Vn, 676 — 684. 
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der Verfasser schon die Ereignisse des Costnitzer Concils bei Erwäli- 
nung der Rückkehr der Päpste nach Korn'). 

Für das ganze Werk hat man demnach drei Verfasser bestimmt 
zu unterscheiden. Der erste bediente sich hauptsilchlicL des Werkes 
Alberts von Stade und seines sogenaunten Fortsctzers, oder des An- 
nalisten aus dem Dominikanerkloster zu Lübeck, der freilich erat 
1324 endete, dessen frUhere Aufzeichnungen jedoch wol um 1307 
dem Verfasser der Historia in Bremen schon bekannt sein konnten. 
Der Dichter der Lebensbeschreibung Johanns scheint sein Carmen 
sogleich beim Tode des Erzbischofs, der in Avignon gestorben var, 
abgefafat zu haben, und war also ein Zeitgenosse auch für den Nach- 
folger, den er noch bei seinen Lebzeiten besungen zu haben scheint 
und Über dessen Tod dann erst nachträglich ein Zusatz gemacht 
worden ist'). Der dritte, der die Historia nachher fortführte, scheint 
dagegen erst dem 15. Jahrhundert anzugehüren, und hat wenigstens 
erst um 1411 seine Arbeit beendet. Jedenfalls aber war um diese 
Zeit auch von anderer Seite bereits ein Geachichiabuch bekannt ge- 
macht worden, welches dazu diente die historia arckiepiicnporum zu 
popularisiren : die Bremische Chronik von llynosberch und Schene'). 

Gerhard Rynesberch wurde etwa 1315 geboren, in der Zeit, wo 
das Erzbisthum Bremen durch die ungeregelte Verwaltung des Erz- 
bischofs Johannes Grnnt in geistlichen und weltlichen Vcrh.^ltnissen 
in die n ach th eiligste Verwirrung gerieth. Er war Vicarius am Dome 
zu Bremen und starb in dem hohen Alter von mehr als 90 Jahren 
im Jahre 1406, wie sein Mitarbeiter Herbord Scheue in der Vorrede 
berichtet, llynesberch hat nämlich die Chronik, die seinen Namen 
führt, entweder nur theilweise und in den älteren Partien geschrie- 
ben, oder er gab Überhaupt nur die Veranlaaaung dazu. Das Vorwort 
läfst beide Männer in geraeinsamer Thätigkeit erscheinen. Herbord 
Scheue war jedenfalls der jüngere. Er findet sich im Jahre 1365 
zuerst in Urkunden genannt als Beneficiat der Capelle zum heiligen 
Jacob, und war vermuthlich der Sohn eines Hathsherrn von Bremen. 
Im Jahre 1399 wird er Keller am Dome und Canonicus am St. An- 
scbarienstifte betitelt. Zwischen Uli und 1422 ist er gestorben. 

I) Lappenberg a,. a. 0. S. 53. 

») Endet eigenlUch mit Vera 124 S. 43, wo der Aufstand der Friesen be- 
ginnt. Der Dichter wünscht dem Ersbischof, ut compesoat cicius Friaonum fu- 
rorem et virat dlnüus ad Christi hoDorem. Nach dum Vere 134 lu schlicfBen, 
mübte dar ErBhisohof damals vielleicht in don der Söhne von 1337 vorherge- 
gangenen Kampf au^gexogen sein; also ttafs das Gedicht otnit 1336 gemacht 

') Lappenbarg, OoscbicbUquellen, ehend. S. fiS. 

11» 
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Lappenberg; welcher alle Umstände Über die Abfassung des Werkes, 
wie über die beiden Verfasser sorgfältig erwogen hat, hebt beson- 
ders die Theilnahme derselben an den bürgerlichen und städtischen 
Angelegenheiten hervor, und es scheint ihm unzweifelhaft, dafs sie 
selbst bei manchen der von ihnen berichteten Waffenthaten zugegen 
gewesen seien. Sicherlich hat man es in ihren Aufzeichnungen seit 
dem ersten Viertel des 14. Jahrhunderts mit den verbürgtesten Nach- 
richten eigener Erfahrungen zu thun. 

Begonnen ist das Werk spätestens im Jahre 1366; ob aber Ry- 
nesberch hier seine selbständige Leistung endete, ist nicht zu er- 
mitteln. In der Vorrede wird gesagt, dafs das Werk aus dem Latei- 
nischen ins Deutsche gebracht worden sei und dafs ein guter Freund 
die Verfasser gebeten habe, auch die Geschichte der Bischöfe, deren 
sie selbst gedenken könnten, zum Nutzen der Stadt zu beschreiben. 
Das hätten sie gethan, aber auch die üebersetzung des früheren 
wird als gemeinsames Werk hingestellt. Was für ein lateinisches 
Buch gemeint sei, kann kaum zweifelhaft sein, denn die historia 
archiepiscoporum erscheint nur wenig verändert, bis auf die Erz- 
bischöfe Johann Grant und Burchard Grelle. Auch deren gereimte 
Biographieen sind noch übersetzt worden, nur dafs manches erwei- 
tert und durch die älteren Geschichtschreiber ergänzt ist. Vom Jahre 
1344 ab erst beginnt die eigenthümliche Darstellung, also von einer 
Zeit, deren sich Rynesberch persönlich vollkommen genau zu erin- 
nern vermochte. Die Verfasser hatten aber auch Zutritt zu vielen 
Urkunden. Bemerkenswerth findet Lappenberg die Sprache dieser 
Bremischen Chronik, weil sich dieselbe von der der Bremer Statuten 
des 14. Jahrhunderts erheblich unterscheidet. Rynesberchs Werk ist 
die Basis für die gesammte Bremische Geschichtschreibung geblieben. 
Die Chronik wurde vielmals fortgesetzt bis tief in das 16. Jahrhun- 
dert^), auch von Schriftstellern anderer Städte oder Territorien fleifsig 
benutzt 2). Nicht zu übersehen sind die mancherlei historischen Auf- 
zeichnungen, welche Lappenberg der Chronik Schene's als Beilagen 
beigefügt hat'). 

1) Lappenberg S. XXI führt an: Heinrich Wolters, Albert Crantz und Jo- 
hann Renner. Van Seelen kannte eine Fortsetzung bis 1550: Ecloir., Lube- 
cens. 1745. > » » 

^) Benutzung der Chronik ist nachzuweisen bei Schiphower, Chron. Oldenb. 
archiepisc; Johann Otto, Catalogus episc.Brem.; Hamehnann, Oldenburg. Chro- 
nik U. 8. W. 

») Darunter ist zu erw&hnen die Geschichte der Stiftung des Klosters Li- 
üenthal, ebend. S.* 184, aus der Lindenbruchschen Sammlung und der Catalogus 
»bbatom monasterü Deiparae yirginis Mariae etc. zu Stade 1141—1683, ebend. 
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Weit geringere Thätigkeit als in Bremen herrschte im 14. Jahr- 
hundert in der Geschichtschreibung Hamburgs, nachdem die älteren 
annalistischen Werke gegen Ende des 13. Jahrhunderts verstummt 
waren ^). Auch die Reste von Reimchroniken, welche hamburgische 
und holsteinische Verhältnisse überliefern, scheinen dem 15. Jahrhun- 
dert anzugehören'), wo dann allerdings eine neue Regsamkeit sich 
wieder zeigt. Als ein Erstlingsversuch städtischer Geschichtschrei- 
bnng ist uns der aufserordentlich lehrreiche Bericht von dem von 
der Stadt Hamburg für die Grafen von Holstein getragenen Kosten- 
aufwände aufbewahrt'^). Er dürfte, wie Lappenberg meint, seine Ent- 
stehung dem Jahre 1285 verdanken und, wenngleich gröfstentheils 
auf den Stadtrechnungen und Urkunden, doch gleichfalls auf älteren 
geschichtlichen Nachrichten beruhen. Auch gab es einen Bericht 
über den Anfang der Streitigkeiten zwischen dem Domcapitel und 
der Stadt aus der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts und einen an- 
deren, deutsch geschriebenen über die Handwerkerunruhen im Jahre 
1376*). 

In Lübeck ist bei den Minoriten eine neue Ausgabe vom Mar- 
tinus veranstaltet worden, bei der man die Schriften der benachbar- 
ten Klöster, wie insbesondere die Chronik Alberts von Stade stark 
benutzte^). Eigenthümliche Nachrichten sind darin für die Geschichte 
König Rudolfs und seiner Nachfolger zu finden. Für die Lübecksche 
Geschichtschreibung war die Thätigkeit des unbekannten Verfassers 

S. 188. Unter dem Titel: Notiz über eine merkwürdige Handschrift für die 
mittlere Geographie des Herzogtbums Bremen, ist eine Handschrift sec. XIV — 
bona prepositure Bremensis ecclesie in comitatu Stadensi — Spiel, Vaterland. 
Archiv I, 208. 

1) W. G. 497, V, 18. Annales Albiani = Annales Hambrn-g. bis 1265, um 
1288 verfafst. 

*) W. G. 453, V, 10. Hamburgische Chroniken in niedersächsischer Sprache 
herausgegeb. von Lappenberg, Hamburg 1861. Die Sammlung enthält die ham- 
burgisch- holsteinische Beimchronik 1199 — 1231, das Bruchstück und die kurze 
Beimchronik von 810 bis zum Tode des Grafen Adolfs IV. Bann folgen die 
Jahrbücher von 1457, spätere Chroniken von Langebeke, Beder, Eempe u. s. w.; 
vgl. auch Waitz in den Nordalbing. Studien VI, 88. Ein Nachtrag zu Lappen- 
bergs Ausgabe in der Zeitschrift des Hamburgischen Geschichtsvereins V, 574: 
Die Handschrift von Matthias Beder und ein gleichzeitiges historisches Lied. 

*) Lappenberg, Hamburgisches Urkundenbuch I, Nr. 818. 

*) Tratzigers Chronica der Stadt Hamburg, herausgegeben von Lappenberg, 
Hamburg 1865. Vorwort lehrreich über Hamburgs Geschichtschreibung, S. H 
und m. 

*) Bei der Wichtigkeit dieser Minoritenchronik glaubten wir zu W. G. S. 497 
Note 1 noch einiges hinzufügen zu sollen. Lappenberg, lieber den Continuator 
Alberti Stadensis: Pertz, Archiv VI, 547. Annal. Lubic. Mon. Germ. Scriptt. 
XVI, 411. Die alte Ausgabe von Hoyer ist sehr selten, woraus sich erklärt, 
dafs die oft wichtigen Nachrichten für 1264 — 1324 fast unbenutzt blieben. 
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sehr wichtig. Es scheint doch nicht zweifelhaft, dals aus seinem 
Werke die späteren Geschichtschreiber, ja selbst die Ltibecksche 
8tadtchronik nnd nicht umgekehrt jener aus dieser geschöpft habe. 
Er dürfte um das Jahr 1324 gelebt haben, wo sein Werk endet. Es 
scheint auch gar kein Grund zu zweifeln, dafs der Verfasser in Flan- 
dern oder Frankreich sich aufgehalten und dafs er aus seiner eige- 
nen Erfahrung schöpfte*}. 

Wol ein Zeitgenosse dieses Minoriten war Albrecht von Barde- 
wyk, Kanzler in Lübeck am Ende des 13. Jahrhunderts, ein Mann, 
der auf die Entwickelung der Historiographie gewifs bedeutenden 
Einflufs nahm, denn er ist es, der den grofsen noch vorhandenen 
Copiarius anlegte, und für den Aufzeichner des ältesten Lübeck- 
sehen Seerechts und des Statuts von 1294 gehalten wird. In dem Ur- 
kundencopiarius findet sich auch eine sogenannte relatio histortca de 
rebus quibusdam sub tempore 1298 — 1301 gestis ^ welche gewifs an 
sich überschätzt worden ist, aber in dem Zusammenhang der Histo- 
riographie für die Anfänge städtischer Geschichtschreibnng ebenso 
wichtig ist, wie etwa der Bericht über die Schlacht von Hausbergen 
in Strafsburg ; denn aus kleinen Aufzeichnungen solcher Art hat sich 
überall das Bedürfnifs der städtischen Bevölkerung nach historischen 
Werken entwickelt. Die Mittheilungen Albrechts beziehen sich ne- 
ben der Erzählung von der Gefangennahme des Herzogs Heinrich 
von Mecklenburg auch auf das Verhältnifs zwischen den Königen 
Adolf von Nassau und Albrecht von Oesterreich, auf die Fehden des 
deutschen Ordens und anderes'). Die Stellung, welche Albrecht 
von Bardewyk als Kanzler oder Syndicus der Stadt einnahm, läfst 
vermuthen, dafs er, der selbst seinen Bericht deutsch schrieb, nicht 
unbetheiligt an der Anlage der Stadtchronik war, welche seit dem 
14. Jahrhunderte geführt wurde und die uns , sollte sie auch nicht 
auf Albrechts Wirksamkeit zurückzuftihren sein , doch eine Brücke 
bildet zu dem hervorragendsten Lüb^ckschen Geschichtschreiber des 
14. Jahrhunderts, dem Lesemeister Detmar^). 

^) Beachtenswerth fiir Lübeck ist das Verzeichnifs der im Jahre 1286 dem 
Lübecker Bischöfe untergebenen Kirchen. Vgl. Lappenberg im Staatsbürger- 
Magazm IX, 29; Urkundensanmilung I, p. 385; Nordalbing. Studien ü, 161 ff. 

*) S. Grautoffs Bericht über Lübecker Bibliothek und Archiv; Pertz, Ar- 
chiv III, 448. 499 und 645 f. Am besten gedruckt ist das Fragment bei (Jrau- 
toff, Die Lübeckischen Chroniken in niederdeutscher Sprache I, 411 — 428.* 
Hierbei sei auch erwähnt: Das älteste Seerecht in Dreyer, Specimen juris pu- 
blici Lubecensis circa jus Naufragii, p. 324 ff. — Femer : Die altem Lübecker 
ZanfbroUen, herausgegeben vom Archivar Wehrmann, Lübeck 1864. Sie sind 
leider nicht chronologisch sondem in alphabetischer Ordnung mitgetheilt. 

) Zur älteren und neueren Literatur über Detmar gehört: Johann Moller, 
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Eben dieser Detmar ist es, der uns über die Existenz und den 
Inhalt der Lübeckschen Stadtchronik die ersten sicheren Mittheilun- 
gen macht, indem er in der Vorrede seines Werkes erzählt, dafs die 
Rathmänner Thomas Murkerken und Hermann Lange einem Fran- 
ciskaner- Lesemeister, der sich nicht nennen wolle, den Auftrag ge- 
geben hätten, eine Chronik der Stadt für den Rath zu Lübeck zu 
schreiben, weil die ältere „Stades Chronik*" seit 36 Jahren nicht fort- 
geführt worden sei; zugleich wird uns aber auch ein Einblick in 
den Inhalt jener älteren Stadtannalen zu Theil, da der Verfasser des 
neuen Werkes das alte aufgenommen, ergänzt und häufig ausdrück- 
lich citirt hat. Freilich wäre es nicht leicht aus Detmars Ueber- 
lieferung allein eine Einsicht in den Inhalt der älteren Stadtannalen 
sich zu verschaffen, da der Text derselben nicht genau von den Zu- 
thaten des üeberarbeiters getrennt erscheint, doch besitzt man glück- 
licherweise noch andere Schriftsteller, welche im 15. Jahrhundert 
selbständige Forschungen in den Rathsannalen machen konnten 
und die neben Detmars Werk die originalen Aufzeichnungen kann- 
ten. Insbesondere ist es Rufus, der in eigenthümlicher Weise die 
Rathsannalen benutzt hat und daher der Ueberlieferung Detmars 
controllirend zur Seite gestellt werden kann*). 

Die „Stadeschronik^ scheint etwa durch fünfzig Jahre seit 1300 
regelmäßig geführt worden zu sein; nach der Andeutung Detmars 

Isagoge ad hist. Cimbr., P. 11, p. 432; Cimbr. litter. I, p. 136. 448, s. v. Det- 
marus et Thomas Meuerkirchen ; van Seelen, Selecta litter. IV, edit. 2, p. 134; 
Bünekau, Versuch einer Nachricht von den Hilfsmitteln der Lübeschen Historie, 
Lübecksche Anzeigen 1755, 8. und 12. Stück; v. MeUe in der Vorrede zu den 
Beb. Lub. ; Hach, im Staatsbürger - Magazin I, 433, vgl. U, 145 ; Chronik des 
Franciskaner Lesemeisters Detmar, nach der Urschrift herausgegeben von Dr. 
Qraatoff in den Lübeckischen Chroniken, Band I. Eingehend besprochen von 
Lappenberg im Berliner Jahrbuch fdr wissenschaftliche Kritik 1830, November. 
In dem letzteren Aufsatz wird unter den Quellen der Chronik, nebst den be- 
kannteren, auch das Werk, welches der Hamburger Bürger Johann von Bergen 
dem Grafen Gerhard von Holstein c. 1260 geschenkt hat, hervorgehoben, wel- 
ches Beimar Eock an mehreren Stellen erwähnt. lieber das VerhältnlTs zu dem 
Chronicon Luneburyicum Eccard II, 1315 ff. Dann ist zu Eike von Bepkow 
durch Lappenberg in Pertz, Archiv VI, 373 und jetzt durch Waitz n&here Auf- 
klärung gegeben: lieber eine sächsische Kaiserchronik und ihre Ableitungen 
^von G. Waitz, aus dem XU. Bande der Abhandlungen der Königl. Gesellschaft 
der Wissenschaften zu Göttingen 1863, wo mit Bücksicht aufNitzsch, De chro- 
nicis Lubecensibus antiquissimis, auch über das Verhältnifs Detmars zu Bepgow 
gehandelt wird; vgl. besonders S. 28 ff. Vgl. ferner Deecke, Beiträge zur Lü- 
beckischen Geschichtskunde, Lübeck 1835, wo über Quellen und Schriftsteller 
gehandelt wird; über Detmar S. 16. 

1) Der einige Zeit nach Detmar schreibende Bufus, ebenfalls in GrautofF, 
Lübeckische Chroniken, Bd. II, hat zwar auch den Detmar vor sich gehabt 
und hat ihn mannigfach berichtigt, ist aber von 1300 — 1350 den Bathsannalen 
selbständig gefolgt. Er begann wahrscheinlich 1416 zu schreiben. 
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beschränkte sie sich auf den engsten Kreis der Lttbeckschen Bege- 
benheiten, ohne auf die Geschichte anderer Städte und Länder viele 
Rücksicht zu nehmeB. Detmar hat dieser Einseitigkeit bei der Um- 
arbeitung nach Kräften abzuhelfen gesucht, indem er seiner Gelehr- 
samkeit in der Herbeiziehung anderer Quellen nicht mit kritischester 
Sonderung den Zügel schiefsen liefs. Er hat für die älteren Zeiten 
Vincenz von Beauvais, die Annales Albiani^ die Historia gentis Da- 
norum und die Bremischen Geschichtschreiber, insbesondere Herbord 
Scheue, benutzt. Er ist im römischen Recht bewandert, interessirt 
sich für Kirchenfragen und spricht vom sechsten Buche der Decre- 
talen Bonifaz VHI. Die Nachricht, dafs Kaiser Heinrich VII. von 
einem Dominikaner ermordet worden sei, welche wahrscheinlich von 
Hermann Korner bei der Benutzung Detmars in dem handschrift- 
lichen Text ausgestrichen worden ist, dürfte auch schwerlich den 
Rathsannalen entnommen worden sein, sondern der franciskanische 
Verfasser stützte sich hiebei auf das in seinem Orden gebrauchte 
Schulbuch, den Martinus. Auch aus einigen sonst gänzlich verschol- 
lenen Werken gibt Detmar Auszüge, wie aus der 'Chronik der Ta- 
taren von Raychonus ^), aus einer Chronik vom heiligen Lande und 
aus Broder Johan de Piano Carpin'). Welche Chroniken über meck- 
lenburgische und preufsische Geschichten benutzt worden sind, ist 
bis jetzt nicht festgestellt worden. 

So ist das Werk Detmars eine wahre Fundgrube für die Hi- 
storiographie des 14. Jahrhunderts und man mu(s es daher doppelt 
bedauern, dafs man über den Verfasser so aulserordentlich wenig 
Persönliches sagen kann, ja da(s man nur zögernd auf den Namen 
Detmar das Werk zu taufen vermag. Denn wie schon erwähnt, hat 
der Verfasser sich nicht genannt, da er durch sein Buch Grott zu 
loben gedenke und nicht sich. Doch ist soviel gewUs, daOs der Ver- 
fasser des Buches Lesemeister der Franciskaner zu Lübeck war und 
dafs derselbe nur bis 1395 sein Werk fortführte; von diesem Jahre 
aber bereits ein zweiter, dann vom Jahre 1400 ein dritter dasselbe 
fortsetzt 

Mit diesen chronologischen Anhaltspunkten stimmen urkundliche 
Kachrichten in erwünschter Weise zusammen, nach denen Detmar 
als Lesemeister vom Jahre 1368 bis 1388 vorkommt, während 1396 

^^) B«r Boridit des BaTchoniis über die Tmtaren ist sehr merkwürdig; ver- 
gw»^» der Ausgabe Detmars S. 192 ff. Er n^nt ihn immer den guten 

V«n%L^x5cL* ^ ^^ ^^ Bericht seihst hat Grantoff nicht ao%aiommen, s. 
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Johann OBaenbrugglie sts Lector genannt ist. FUr die Länge der 
Lebensdauer Detmars wird jedenfalls die Stelle beim Jabre 1316 
von Bedeutung sein, wo es heilst, dafa der VerfaBser den Papst Jo- 
hann XXII. als Greia gesehen und singen gehört habe. Zwar wollte 
man die Stelle auf den VerfaBser der Stadeschronik beziehen, doch 
ist nicht einzusehen, warum Detmar nicht selbst etwa im Jahre 
1334 den Papst sollte kennen gelernt haben, wenn er im Jahre 1395 
starb'). Konnte doch Detmar von der Aebtisain Beatrix, die im 
Jahre 1330 diese Wlirdc erhielt, im Jahre 1386, da er sein Buch 
schrieb, sagen, dafs Bie ebenfalls noch lebe. Er dtlrfte mit dieser 
Frau im gleichen Alter gewesen sein und konnte demnach die Er- 
eignisse seit dem Jahre 1350, wo die Stadescbronik abbrach, nach 
seinen vollen peraönlichen Eindrucken und Erfahrungen schreiben. 

Die Chronik Detmars ist nicht nur fortgesetzt, sondern aofort 
nach seinem Tode auf das Genaueste benutzt und ausgebeutet wor- 
den von Korner"), dessen Werk sich doch weder an UrsprUnghcU- 
keit der Darstellung noch an Selbständigkeit des Urtheila mit dem 
Detmars zu measen vermag. Korners liHufig Überschätzte Chronik 
gebort unter jene Prodncte des 15. Jahrhunderts, welche alle Mängel 
derer des 14. theilen und die Unmittelbarkeit der Anschauung weit 
mehr entbehren. Hieranf ist auch in der sogenannten Slavenchronik 
Detmar sehr genau benutzt worden und der neueste fleifaige Her- 
auageber derselben hat aich angelegen Bein lassen, den durchgehen- 
den Parallelismus zwischen Detmar und der Slavenchronik fast Blatt 
für Blatt nachzuweisen^). 

Geringfügig iat dagegen der Gebrauch, welchen der Presbyter 
Bremenais*) von Detmar gemacht hat, um so auffallender, weil es 



') Es iat nicht gesagt, dafa der Antor den Paput im Jahre 131G gesehen 
bitte. Yielmchr wird erst htnierkt, d&h JohaanXXll. IS Jahre und 3 Monatjs 
regierte und dann heiPtit es: De dit Hchref, ie aach ene da aettoa uppet altor 
in palacio mit sangbe: o pantor eterne. He na» en Ki». cleiie, kale here. Die 
im StantfbDrger - Maguln H, 145 erhobenen Bemerkungen acheinen mir nicht 
begründet so sein. 

■) £omer betreffend vgl. obea S. 12G N'ote 2. 

') Die danken B IV criJie Ausgabe Dr. Lospej're'a. C'hronicon Sclavicum quod 
i-nlgo dicitur parochi Susclansia, Lobeck 166S, vgl. moiae Anzeige in Sjbcls 
histor. Zeitächrifi, bat insbesondere den Werth, dafa die aachliobe Vergteiahung 
mit Dotmac und Korner so strenge nnd treu dnrchgefiihrt ist. dati Teit und 
Noten 'gewisBemmlsen ein Tableau der genninnilen Ldbocluaclien OeschicIttAcbrei- 
bung Jtu gebän eoheinen. 

*) Die Ausgaben hei Totthast; hier ist von Jor wii^htigen Abhandlung Lap- 
penbergs in PertK, Archiv VI, 892 an berichten, wo Preabjtjsri Bremoiiais Ver- 
hältnils zu Beinen Quellen erörtert wird. Zu den von Lappenberg in der Aus- 
gabe: Qu eilen? amulung der schleaw.-holateiu.ichen Qeaellucb., KJol 13GS. Com. I> 
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eigentlich Helmold ist, an den er anknüpft und sein Werk, wenn es 
auch als holsteinische Chronik bezeichnet ist, dennoch vorherrschend 
die allgemeinere Geschichte behandelt, während es über die Ge- 
schichte und insbesondere die Genealogie der holsteinischen Grafen 
die gröbsten Irrthümer enthält. Der Verfasser war Presbyter der 
Diöcese von Bremen, sein Werk fällt aber weit hinter die Periode 
der Betrachtungen, die wir ans hier gesteckt haben, da es im Jahre 
1448 erst begonnen worden ist. Doch darf es in BUcksicht auf den 
Umstand, dafs dem Verfasser archivalische Materialien als Secretair 
Gerhards IV. oder Adolfs VIII. zu Gebote standen, auch für die Ge- 
schichte des 14. Jahrhunderts nicht unbeachtet bleiben. Insbesondere 
hat nämlich Lappenberg die schöne Entdeckung gemacht, dafs des 
Presbyters Nachrichten über das Leben des Grafen Heinrich des 
Eisernen durchaus auf gutem Grunde beruhen, und dafs dessen Ge- 
genwart bei der Schlacht von Crecy und bei der Belagerung von 
Calais durch Urkunden Eduards III. von England mindestens höchst 
wahrscheinlich gemacht werden kann. 

Von den Geschichtschreibern Lübecks wurden das ganze Mittel- 
alter hindurch die alten Wendenländer gleichmäfsig in den Kreis der 
historischen Betrachtung hineingezogen. Um so erfreulicher berührt 
uns die Erscheinung, dafs in diesen einst von den Slaven bewohnten 
Gebieten schon im 14. Jahrhundert die Historiographie mit Vorliebe 
sich der deutschen Sprache bedient. In Rostock ist die älteste Chro- 
nik in plattdeutscher Sprache geschrieben und umfafst die Jahre 
1286—1322. Es ist ohne Zweifel ebenfalls eine Art von Stadtchro- 
nik, wahrscheinlich nach dem Muster der von Lübeck unternom- 
menen *). 



angeführten Handschriften gehört auch noch eine Abschrift Cod. chart. sec. XVIII 
in der Leipziger Stadthibl. Nr. 537. Genauen Bescheid wufste Presbyter Bre- 
mensis über die Klostergründungen. Vgl. Eufs, Die vormaligen Klöster der 
Chorherren Augustiner - Ordens in Holstein; Falks Magazin ifi, 26 ff.; Keime 
auf den Herzog Adolf VIII. in Abhandlungen zur vaterländ. Gesch., aus schlesw.- 
holstein. Anzeig. HI. Bd., 133. Sehr beachtenswerth ist für die Geschichte des 
13. Jahrhunderts das vom Schulrector Lucht 1842 herausgegebene Kieler Stadt- 
buch von 1264-1289. 

1) Rostocker plattdeutsche Chronik*, herausgegeben von Schröter in Bei- 
träge zur mecklenburgischen Geschichtskunde I, 1, 1826. In dem alten Buche 
von Nettelbladt, Succincta notitia scriptorum Megapolit., in welchem überhaupt 
allerlei merkwürdige Sachen stehen, wird auch angeführt anonymi libellus de 
regno Slavorum, quem Presbyter e Slavico idiomate in latinum vertit. Was mag 
das sein ? Eine Untersuchung der Quellen verdiente das bei Westphalen, Mon. 
ined. I, p. 562 abgedruckte Chronicon rythmicum de Begentibus Obotritorum et 
Megapolensium. — Für die Stadtgeschichte ist sehr beachsenswerth das von 
Lisch veröffentlichte Kammerregister der Stadt Wismar von 1326 — 1336 in den 
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Der älteste Landeshistonograph von Mecklenburg aber hat sein 
Werky welchißB ohne Frage eine der bedeutendsten Stellen in der 
historiographischen Literatur des 14. Jahrhunderts einnimmt, merk- 
würdigerweise in hochdentscher Sprache abgefafst. Es ist dies die 
Reimchronik des Ernst von Eirchberg^). In der Vorrede des Werkes 
nennt er selbst seinen Namen. Er sagt, dafs er, ein kunstloser Mann, 
auf den Wunsch des Herzogs Albrecht im Jahre 1378 sich unter- 
wand, die Gechichte des Landes nach den Chroniken zu beschreiben, 
indem er sich an Helmolds Werk angeschlossen hätte. Ob das Werk 
früher lateinisch abgefafst war und nur übersetzt und in Reime ge- 
bracht wordei^, ist aus den dunkelen Worten nicht mit Sicherheit zu 
erkennen'), doch wäre dieser Vorgang dem entsprechend, was man 
bei Körner und vielen Anderen bemerkt, dafs die meisten dieser 
Autoren ihre Anfangs lateinisch geschriebenen Werke erst nachträg- 
lich auf besondere Aufforderung verdeutscht haben. Freilich ist diese 
Frage nur die geringste von allen denen, die sich dem merkwürdi- 
gen Bache Eirchbergs gegenüber aufdrängen. Denn ob er ein Geist- 
licher oder Laie gewesen, ob er ein eingeborener Mecklenburger, 
und ob er zu dem in der Mark Brandenburg und in Mecklenburg 
blühenden Rittergeschlechte gehöre, sind Gegenstände, welche die 
verschiedenste Lösung erfahren haben. 



mecklenburgischen Jahrbüchern, Bd. 29, S. 77. — In Pommern beginnt die Lan- 
desgeschicbtscbreibung erbeblich später, doch gibt es Trümmer älterer Aufzeich- 
nungen sowol yereinzelt wie auch in den späteren Geschichtschreibern. Von 
älteren Annalen sind zu erwähnen die Annales et Noiae Colbazienaea unweit 
Stargard, Yom Jahre .17 — 1568, darunter auch hübsche Verse, besonders zum 
Jahre 1349; Mon. Germ. SS. XIX, 710—720. Die sogenannte Stettinische oder 
Jacobäische Chronik würde sich noch aus Eantzows Ponmierania, welche von 
Eosegarten herausgegeben ist, nachweisen lassen. Eantzow ist vergleichbar dem 
Neocorus oder dem Tschudi; wie die Letzteren war er ein fleifsiger Sammler 
und Kenner alter Bücher. Die Notula satis notabilis de Pomeranorum Stetti- 
nensium ac Rugie principatu dürfte in den Quellenverzeichnissen nicht fehlen, 
1465—1472. Baltische Studien XVII, 103. 

*) Der Text, nach der Prachthandschrift des Schwerinschen Archivs, ist 
von Westphalen, Monumenta ined. IV, 593 recht sorgfältig herausgegeben,* nur 
ist es störend, dafs die Verse im Druck nicht abgetheUt sind, wodurch die Lec- 
tftre nnd^ das Verständnifs einigermafsen erschwert wird. Das Ende übrigens 
fehlt im Druck auf Col. 840. Ueber Eirchberg ist in älterer und jüngerer Zeit 
viel geschrieben worden; vgl. Barthold, Gesch. von Pommern II, S. 377. Von 
Lisch über die Schlacht von Gransee in Jahrb. för mecklenb. Gesch. XI, 212 
und über Ernst von Eirchberg XII, 36 — 59. Gelegentliche Erwähnung ebend. 
VI, 171, XI, 1, Xm, 237. 

') Daz dit buch so wart irhabin dutsch uz latinischin buchstabin. Will 
man nicht etwa die lateinischen Buchstaben auf „Helmoldes getichte" und „auf 
me croniken^ beziehen, so müfste man annehmen, dafs eine lateinische Vor- 
arbeit dem Buche zu Grunde lag. 



172 § 2^* Ostsee und Nordsee. 

Was nun den letzteren Punkt über Kirchbergs Abstammung be- 
trifft; so hat y. Lisch einen die Sache erschöpfenden heraldischen 
Beweis dafür geliefert, dafs wir es in dem Verfasser der Reimchro- 
nik mit einem Mitgliede des Geschlechtes der Eerberge zu thnn ha- 
ben ; auffallend bleibt aber freilich um so mehr, dafs sich der Dich- 
ter nicht seiner plattdeutschen Muttersprache bedient hat, denn aus 
den allgemeinen Spracherscheinungen der höfischen Poesie läfst sich 
hier wol nichts beweisen, da es sonst unbegreiflich wäre, warum 
die meisten anderen Reimchroniken im 14. Jahrhundert in ihrer Lan- 
dessprache geschrieben sind. Man wird es daher vorziehen müssen, 
die Lösung des Räthsels aus treffenderen Analogieen zu gewinnen 
und hier bietet sich eine solche in der Reimchronik des deutschen 
Ordens, die wir noch zu besprechen haben werden. Wenn man es 
wahrscheinlich findet, dafs Ernst von Kirchberg dem Johanniterorden 
angehörte, so wäre doch nicht unmöglich, dafs er von oberdeutscher 
Abstammung war, obgleich er in Mecklenburg lebte; vielleicht wurde 
durch ihn erst die Familie nach Mecklenburg gezogen und ist dann 
dort einheimisch geworden. Vor seiner Zeit kommen ja doch keine 
Kerberge in mecklenburgischen Urkunden vor^). 

Wirft man noch einen Blick auf den Inhalt des ausgedehnten 
Reim Werkes, so zeigt sich keine grofse Belesenheit in älteren Quellen 
und es ist vorzugsweise Eike's Chronik, welche für specielle säch- 
sische und Vincenz von Beauvais, der für die allgemeine Geschichte 
benutzt ist. In der Genealogie der mecklenburgischen Herzoge kom- 
men erhebliche Irrthümer vor, ob wol viel urkundliches Material dem 
Verfasser zu Gebote gestanden zu haben scheint. Verbreitet war das 
Buch nicht, wie sich schon aus dem völligen Mangel an Abschriften 
ergibt. Erst in neueren Zeiten fand es wieder gröfsere Beachtung^). 
Sowol für Crantz, wie für den erfindungsreichen Marschalk und den 
leichtgläubigen Latomus ist Kirchberg die unbedingteste Autorität 
gewesen. 



1) V. Lisch a. a. O. XII, 41 meint, um die Abstammung KircLbergs fÖr 
Mecklenburg zu retten, auf die mundartlichen Beimischungen und Eigenthüm- 
lichkeiten der Sprache aufmerksam machen zu können, aber die Behauptung, 
dafs die herrschende Sitte des Hofes — der Sprachgebrauch wol — Abfassung 
in oberdeutscher Sprache verlangt hätte, ist mehr als kühn. 

^) Die erste genauere Beschreibung des Codex finde ich in Bibl. bist, hamb.- 
cimbr. III, p. 209; vgl. Beyer, UrkundHche Geschichte des Fürsten Pribislaw 
▼on Parchim, S. 4 ff. Beyer vermuthet in Kirchberg einen Mönch des Klosters 
Doberan. Mit Rücksicht auf den Krieg der mecklenburgischen Bitter gegen 
Uineburg im Jahre 1362 ist auch über Kirchberg in dem Archiv des histor. 
Vereins ffer Niedersachsen gehandelt, 1858, S. 131. 
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Eine störkere Veränderung in der Eenntnifs, Einsicht und Auf- 
fassung der mittelalterlichen Geschichtsquellen eines deutschen Lan- 
des wttfiite man nicht su verzeichnen, als die, welche seit zwei Jahr- 
zehnten in Preufsen vor sich gegangen ist. Während noch Johannes 
Voigt in seiner grofsen Geschichte Preufsens fast ausschliefslich an 
den zwei ihm für alle Zeiten fast gleich zuverlässig erscheinenden 
Chroniken festhielt, an der sogenannten Hochmeisterchronik und an 
einer Handschrift, welche sonst schlechtweg als Olivaer Chronik be- 
zeichnet wurde, sind jetzt durch Theodor Hirsch, Toppen, Strehlke 
nicht nur die sorgfältigsten Untersuchungen über eine grofse Anzahl 
von einzelnen Chroniken des 14. und 15. Jahrhunderts angestellt, 
sondern ist auch für würdige Ausgaben der Schriftsteller gesorgt 
worden^). Die willkommene Grundlage dieser ausgezeichneten kri- 
tischen Arbeiten bildete das im Jahre 1853 erschienene historiogra- 
phische Werk Dr. M. TQppens, worauf im Jahre 1861 der erste Band 
der Scriptores rerum Prussicarum erschienen ist^). Diese Sammlung 
enthält nicht nur die einheimischen Landeschroniken, sondern bietet 
— was eine Eigenthümlichkeit derselben ist — auch aus allen übri- 
gen mittelalterlichen Geschichtsdenkmälern die auf Preufsens Ge- 
schichte bezüglichen Stellen im Auszuge dar. Man hat wol bisweilen 
die grofse Fülle der sachlichen Anmerkungen, die sich insbesondere 
eine grofse Herbeiziehung des urkundlichen Materials zur Aufgabe 
machen, getadelt, aber gewifs wird man lieber denen beistimmen, 
die hierin einen Vorzug des Werkes erblicken^). 

Als eine Eigenthümlichkeit der Geschichtschreibung in den ge- 
sammten vom deutschen Orden behaupteten Ländern ist bei einer 



*) Vgl. Lohmeyer, lieber den heutigen Stand der Forschung auf dem Ge- 
biete unserer Provinzialgeschichte, Habilitations -Vorlesung 1866, Königsberg. 

*) Scriptores rerum Prussicarum. Die Geschichtsquellen der preufsischen 
Vorzeit bis zum Untergange der Ordensherrschaft, herausgegeben von Dr. Theod. 
Hirsch, Dr. Max Toppen und Dr. Ernst Strehlke, I— III, Leipzig 1861 — 1866. 
Unter anderen Vorzügen scheint mir auch noch der hervorzuheben , dafs Ein- 
leitungen und Anmerkungen deutsch geschrieben sind. — Geschichte der preufsi- 
schen Historiographie von F. von Dusburg bis auf Caspar Schütz, oder Nach- 
weisung und Kritik der gedruckten und ungedruckten Chroniken zur Geschichte 
Preufsens unt^r der Herrschaft des deutschen Ordens, von Dr. M. Toppen, Berl. 
Hertz, 1853; vgl. Kletke, Die Quellenschriftstellcr zur Geschichte des preufsi- 
schen Staats nach ihrem Inhalt und Werth dargestellt, Provinz Preufsen beson- 
ders sorgfältig von S. 73 — 156. 

^) Lohmejer a. a. O. S. 16. 



174 §21. Preufsen. 

grofsartigen Entwickelang der Chronikenliteratur der gänzliche Man- 
gel einer geregelten und gleichmäfsig fortschreitenden Annalistik za 
betrachten. Die Unsicherheit der politischen Verhältnisse , vielleicht 
auch die grofsen Anstrengungen, welche die praktische Thätigkeit 
den Elosterbewohnern auferlegte, waren wenig geeignet auch noch 
der Geschichtsaufzeichnung eine stetigere Aufmerksamkeit zuzuwen- 
den. Was sich von Jahrbüchern in älterer Zeit findet, verdient 
kaum diesen Namen. Eine Anzahl von Notizen wurden im Kloster 
Pelplin gegen Ende des 13. oder im Anfang des 14. Jahrhunderts 
annalistisch von einem wahrscheinlich niedersächsischen Geistlichen 
zusammengestellt, ohne dalk die gro&en, gleichzeitig aufkommenden 
Chroniken dazu benutzt worden zu sein scheinen^). Für die Jahre 
1190 — 1337 sind „kurze preufsische Annalen" von einem Deutsch- 
ordensbruder aufgezeichnet^), zu denen sich dann noch andere etwas 
ausführlichere bis 1414 gesellen, die vollkommen auf den grölseren 
Chroniken beruhen und eigentlich Excerpte daraus sind^). Auch der 
sogenannte Thomer Annalist steht den Chroniken der Franciskaner 
näher als den Jahrbüchern, deren ihm keines vorgelegen haben wird, 
wie nachher zu zeigen ist 

Was nun die zusammenhängenden Aufzeichnungen über die Ge- 
schichte des Ordens betrifft, so ist es eine sehr schöne Entdeckung 
von Th. Hirsch, dafs sich das älteste auch von Dusburg noch nicht 
beeinflufste Denkmal in der älteren Chronik von Oliva als ein be- 
sonders noch erhaltener Bestandtheil derselben vorfindet*). Der Be- 
richt beginnt mit der Gründung des Ordens überhaupt, dessen Ur- 
sprung und erste Schicksale für die preulsische Geschichte unent- 
behrlich schien. Er stellt den Zusammenhang des Ordens mit dem 
älteren von den Bremischen und Lübeckschen Bürgern gestifteten 
Hospital in Jerusalem als gesichert dar, und unterscheidet sich darin 
wesentlich von der Narratio de pnmardiis ardtnis Theuionici und von 
den sämmtlichen auf dieser Quelle beruhenden Darstellungen, insbe- 
sondere dem Petrus von Dusburg selbst^). Die ersten Hochmeister 

1) SS. rer. Pr. I, 270. 271, ed. Toppen; Mon. Germ. SS.XK, 694. Hiem 
gehört aaek die ßmdatio Pe^pimemsä, 1402 geschrieben, Codex der bischöfl. 
BiUioUi^ in Pendln, worin aack das tbeihreise gedmckte Nekrolog und die 
Series abbakun sn finden. Mhüieihing unseres leid^ so firfih rerstorbenen treff- 
Ikken Sirebike. / 

>) Ebend. DI, 1, ed. Sirebike. 

^ Ebend. m, 5, ed. Slr^Jke. 

/) £b^d. I, 675—686. Es bestand bei den Heransgebem anfanglich die 
Abttcbt, diesen Beriebt an der Spitse der gesammtoi Scrmtores erscheinen 
M lassen. 

^) Bndik, Des beben deatsdien Ordens Münssammhmg, ^Hen 1858, S. 38 
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werden nur dem Kamen nnch angeführt, erst mit Hermann von 
Salza beginnt die KrzäblnDg, welche bis anf die Zeiten des KSnigg 
Ottokar von Böhmen fortgeführt wird. Dem Letzteren zeitlich nahe 
stehend dUrfte man übrigens den Verfasser nicht halten, da sich Über 
die Kreuzfahrt Ottokars dieselben Irrthllmer bereits vorfinden, wie 
in allen übrigen späteren preufsischen Chroniken'). Wahrselieinlich 
ist der Verfasser des Berichtes ein Zeitgenosse Petrus von Dusburg 
gewesen, dessen grofsesWerk zwar weniger im lateinischen Original 
verbreitet war als in seiner gereimten deutschen Ueberarbeitung, 
aber als die eigentliche Fundamentalchronik der preufsischen Histo- 
riographie erscheint. 

Petrus von Dnsburg widmete sein Chronicon tefrai Pruasian dem 
Hochmeister Werner von OrselD im Jahre 1326'), Auffallend nn- 
unterricbtet ist man Über den Mann selbst, denn seine Herkunft aus 
Duisburg in Cleve, sein Aufenthalt zu Kijuigsberg zur Zeit der Ab- 
fassung seines Werkes, seine Stellung entweder aU Canouicua Sam- 
biensis oder Officialis eeelesiae Sambiensia — alle diese Dinge beru- 
hen auf nichts besserem als Vermuthungen ; nur dals er Priester- 
bmder des deutschen Ordens sei, sagt er von sich selbst. Weder 
von seinem Alter noch von seinem Tode ist etwas zu erfahren. 
Gleichwol iat Petrus von Dusburg keineswegs ganz trockener Bericht- 
erstatter, der sich rein an das Stoffliche hielte. 

Schon in dem sehr ansfUhrliehen Prolog zeigt er sich sehr ge- 
BprKchig und philosophirt llber die Wunder, welche Gott an dem 
deutschen Orden vollbracht bat. Das Werk seihst hat eine strenge 
Anordnung und ist nach einem ganz bestimmten Plane gearbeitet, 
den der Verfasser aucli in der Einleitung darlegt. Von seinen Mit- 
theilungen sagt er, sie enthielten einiges, was er selbst erlebt, an- 
deres, was er von solchen erfabren, die es gehört und gesehen, das 



-40; SS. rer. Fr. I, 220. Deutdch »U Einleitung iii einer Haudaehrift der Za- 
mehlselieu Cbronik,' T)udik ebcuil. S. 55 tT. liier iat auch zu crwahnon das Or< 
densbnch der Brüder Tom deutschen Mauan In dor ältegten Abfassung, nach 
eiaeT Pergamentnrkuade des 13. Jahrliuudei-ts, herausgegeben van O. v. ScbGn- 
hnth, Heiliiroiia 1647; Tgl. Watterick, Gründung des deutschen Oidensstaatea. 

') Auch liier schon wird unter den Begleitern dea Kilniga Ottokar auch 
der HeniDg von Oeaterreioh und der Markgraf von Mähren genanst, ein Be- ' 
Reis, dafs wir es nicht mit einem dem Jahre 12Ö5 sehr nahe Btehendeu Schrift- 
atollor IM thun haben; vgl. auch SS. rer. Pr. III, 8. 60, Kote 1. 

») Herumgegeben von M. Toppen I, 1 - 219. Toppen, Ilistoriogr. I — 15j 
Voigt, Geschichte von Prenisen III, Beil. 2. Ein Zeitgenoaae des Petrus iat 
Johannes von Dnaburg, ebenfalls sacerdos domu» Theutonice beate Catherine 
in Colonia ~ in einer Handaßhrift dea Banliol.- Stifts in Frankfurt, van JacobuB 
Januengis: Legenda Sanctorum, historia lombardier appeli. a.. d. 1324. 
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Uebrige hätte er aus wahrhaften Berichten geschöpft. Von der Dar- 
stellungsweise der Martinen hat er sich angeeignet; dafs er neben 
den Thaten des deutschen Ordens die synchronistische Reihenfolge 
der Kaiser und Päpste beiftigte. Die Geschichte des Ordens selbst 
ist in vier Theile getheilt, wovon der erste die Gründung des deut- 
schen HauseS; der zweite und dritte die Gründung und Behauptung 
der Ordensherrschaft in Preufsen, der vierte Theil aber die Inciden- 
zen, wie Dusburg es nennt, enthält. Er versteht darunter eigentlich 
allerlei Randbemerkungen aus den allgemeinen Geschichten des Mar- 
tinus und Ptolemäus. 

üeber den Ursprung der deutschen Ritter hat er fast nur aus 
dem Prologe der Ordensstatuten berichtet; die Todestage der Hoch- 
meister, die er anführt, stammen aus dem Ordenscalendarium, wes- 
halb die Tage genauer verzeichnet sind als die Jahre. Neben der 
livländischen Reimchronik dürfte Dusburg noch eine ältere Ordens- 
chronik und für gewisse fabelhafte Nachrichten den Pseudoturpin 
benutzt haben ^). Urkundliche Begründung seiner Angaben jedoch 
lag ihm fern, nur für die späteren Partien des Werkes, denen er 
auch der Zeit nach näher steht, findet sich bei Dusburg die Eennt- 
nifs von Acten, wie über den Culmer Besitzstreit, oder den Frieden 
mit Swantopolk und ähnliches. 

Was die Auffassung seines Gegenstandes betrifft, so wird nicht 
leicht ein Gkschichtschreiber mit mehr religiöser Weihe an seine Auf- 
gabe herangetreten sein. Diese zeigt sich nicht sowol in den zahl- 
reichen Beispielen von gläubig berichteten Wundem aller Art, wie 
sie ja auch sonst die Chroniken enthalten, sondern vielmehr noch 
in der poetischen Vorstellung von der Antheilnahme der göttlichen 
Personen und Heiligen an dem Kampfe um das Ghristenthom. In- 
dem die Ritterschaft vom deutschen Orden ftir das Ghristenthum 
streitet, sind die weltlichen Motive ganz in den Hintergrund getreten 
und nichts kann sich ereignen, wo die Heiden im Rechte gewesen 
wären. Die Aufetände derselben ersehenen daher als die Aeufse- 
rungen des Satans gegen die göttliche Ordnung, selbst die harte 
Strafe, die sie trifft, gereicht den Heiden »im Seelenheil und ist 
nur als gutes Werk von Seite des Ordens verfaingt Nie hat die Ge- 
schichte über unterworfene Völker eine gransamere Vernichtung ihres 
Andenkens verhängt als da, wo priesterliche Gesehichtschreibung die 
glücklichen Waffen des Eroberers begleitete, und wenn auch die 

2a^«^ Vorrede S. 6. Dusborg m C«p. 3; II, Cm^ 10 imd C»p. 7; ffl, 



Nicolaus JeroBchii\. JYY 

GeschichtBchreibung zu allen Zeiten vermöge ihres Stofifes und ihrer 
Qaellen den Principien des Erfolges zu huldigen gezwungen ist, so 
hebt sich diese priesterliche Betrachtungsweise doch in der Art von 
anderen ab, dafs nicht allein der Zweck und der Erfolg hoch ge- 
stellt wird, sondern auch das Böse durch die Betheiligung an dem- 
selben im Diesseits und Jenseits gesühnt werden kann ^). Ermunterung 
und NacheiferuDg zu bewirken war jedenfalls ein vorzügliches Motiv 
des Geschichtschreibers. Auf die unmittelbar praktische Wirkung 
war dais Buch grofsentheils berechnet. Es konnte demselben daher 
auch kein gröfserer Dienst geleistet werden, als die Popularisirung, 
welche Jeroschin demselben zu Theil werden liefs^). 

Nicoiaus Jeroschin ^) entschlofs sich zu der schwierigen Arbeit, 
das Werk Dusburgs in deutsche Reime zu bringen, auf Veranlassung 
des Hochmeisters Luther von Brannschweig (1331 — 1335). Doch 
wurde ihm, da er schon mehr als 80 Seiten angefertigt, die Freude 
an dem Werke vergällt, und es bedurfte der erneuerten Aufforderung 
des Hochmeisters Dietrich von Altenburg, um den Dichter zu der 
endlichen Abfassung dieser der Patronin des Ordens, der Jungfrau 
Maria, gewidmeten Beimchronik zu bestimmen. Jeroschin hatte seine 
dichterische Begabung bereits durch eine üebersetzung der vita Sancti 
Adalberti des Joh. Canaparius erprobt, die er um das Jahr 1328 
verfafst hat. Er war also ein Zeitgenosse des Petrus von Dusburg, 
dem er ja auch in der Auffassung der Verhältnisse und der Aufgaben 
des Ordens so nahe steht. Auch wo er eigene Zusätze zu Dusburgs 
Chronik macht, zeigt sich derselbe ascetische Sinn wie bei diesem 
selbst. Die etwa selbständig in Betracht kommenden Stellen hat 
Toppen vollständig zusammengestellt. Literarisch und sprachlich 



^) Hierüber sind die Beispiele gesammelt in Toppen, Historiogr. 9 — 13, 
wo namentlich die Wunder, die sich an Einzelnen ereignet haben, zahlreich an- 
geführt werden. Auch die Heldenthaten und der fromme und ascetische Lebens- 
wandel der Bitter werden durch zahlreiche Beispiele erhärtet. Beachtenswerth 
ist die Stelle III, Cap. 79 , wo ein finnländisches ZeugnlTs über die Bitter an- 
geftlhrt, aber freilich sehr willkürlich von Dusburg interpretirt wird. 

*) Die Fortsetzung dec Jahre 1326—1330 .unter dem Titel Supplementum 
in Scriptt. rer. Pr. I, 213 — 219. Ueber die Frage des Verfassers der Fortsetzung: 
Hartknoch, Altes und neues Preufsen, Vorrede; Toppen, Historiogr., S. 18. 

•) Di kronike von Pruzinlant des Nicolaus von Jeroschin, herausgegeben 
von E. Strehlke, Scriptt. I, 291 — 624; Verse 27838. Neben dessen Einleitung 
aach die früher genannte von Toppen über Dusburg zu vergleichen. VgL Nach- 
richt von Nicolai Jeroschins gereimter Preufs. Chronik und deren Unterschiede 
von der Düsburgischen in der Preufs. Sammlung II, 63 — 91 von Hanow. Die 
neue Entdeckung Voigts von Jeroschins Leben des heiligen Adalbert wurde zu- 
erst in den Neuen Preufs. Prov.- Blattern UI, 1861; VII, 329-336 bekannt 
gemacht; herausgegeben von Strehlke, Scriptt. II, 423 ff. 
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wird unter allen UmBtSnden der Werth des ganzen Reimwerkes im- 
mer am höchsten sn schätzen bleiben. Die RegelOi welche Jeroschin 
für den Ban der Verse als mafsgebend bezeichnet , die Anwendung 
der Reimpaare und ReimhänfangeU; die Sprache des Verfassers; der, 
obgleich er von sich behauptet, dalüs er das Deutsche nicht anders 
als wie er es von der Mutter gelernt, verstände; dennoch einen 
grofsen Reichthum an mitteldeutschen Worten besitzt, endlich die 
Neigung aus dem epischen Vers in die lyrische Strophenform über- 
zugehen — alle diese £igenthümlichkeiten haben in neuester Zeit die 
Sprachforscher bestimmt, sich eingehend mit diesem Denkmal der 
mitteldeutschen Literatur zu beschäftigen^). 

Ueber die Persönlichkeit des Verfassers weifs man nur, dafs er 
Caplan des Hochmeisters Dietrich von Altenburg gewesen sei; weder 
über den Ort der Abstammung noch über die Familie des Dichters 
haben die Vermuthüngen , welche in alter und neuer Zeit ziemlich 
zahlreich aufgetaucht sind, sich zu behaupten vermocht Er spricht 
sehr bescheiden von seiner Fähigkeit und versichert, dafs es ihm 
nicht darauf ankomme, seinen Namen bekannt zu machen, nur des- 
halb wolle er ihn verkünden, damit kein anderer fttr ihn einzustehen 
hätte, wenn Jemand ihn „krummen Sinnes, falsch oder unbillig" in 
seinem Gedichte erflinde^). 

Die üebersetzung hält sich im Ganzen treu an Dusburg, eine 
historische Ausbeute ist aus derselben nicht zu gewinnen; doch ist 
die handschriftliche Vergleichnng überall unschätzbar gewesen, wo 
Dusburg im Texte Lücken oder offenbare Unrichtigkeiten erkennen 



^) Pfeiffer, Die deutschordenschronik des Nicolaug von Jeroschin, ein Bei- 
trag zur Geschichte der mitteldeutschen Sprache und Literatur, Stuttgart 1854. 
Die Einleitung handelt yorzugsweise üher die dialectische und indiriduelle Rede- 
weise des Dichters, üher seinen Vocalismus und Consonantismus. Die Auswahl 
der Stellen nach der Stuttgarter Handschrift hetriffb vorzugsweise das dem Je- 
roschin gegenüher Dushurgs Darstellung Eigenthümliche an Anekdoten und Cha- 
rakterschilderungen , Beschreibungen , Volksglauben , Sitten und Gebräuche der 
Deutschordensländer, Sprichwörter und Aehnliches. Unentbehrlich ist auch ne- 
ben Strehlke's Ausgabe das umständliche Glossar. Ueber die metrischen Begeln 
handelt Bartsch in der Germania I, S. 192; vgl. Eöpke im Neuen Jahrbuch der 
BerL Ges. für deutsche Sprache X, 88 ff. Von Aelterem ist noch Pisanski's 
Entwurf der preuCs. Literärgesch., 1791, S. 77 einigermaCsen beachtenswerth. 

2) Vers 196 — 220. Strehlke hebt die Stelle Vers 18918 ff. hervor, um zu 
zeigen, dafs Jeroschin zur Zeit der Abfassung der Beimchronik schon in hö- 
heren Jahren gestanden habe, doch ist dieser Schlufs nicht gerade zwingend, 
er müTste denn meinen, dafs im 14. Jahrhundert f&r die Eahlköpfigkeit andere 
Naturgesetze bestanden hätten als heute. Dagegen wird der Umstand, dafs Je- 
roschin sein Werk bis 1335 fortgesetzt hat und dafs es hier doch ziemlich zu- 
flUhg abzubrechen scheint, gewifs den hinreichenden Beweis geben, dafs der 
1378 vorkommende Caplan Nicolaus nicht mit Jeroschin identificirt werden kann. 
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läfst. Auffallend ist wol am meisten , dafs Dasburg so wenig ver- 
breitet war, dafii man vergessen konnte ; wie Jeroschins Werk doch 
nur eine üebersetsnng sei^ und dafs sich ein Ordenspriester die 
Mtihe gemacht I den tlentschen Jeroschin wieder in das Lateinische 
Eurttck sn übersetzen^). 

An Jeroschins Reimchronik schliefsen wir sogleich am besten 
an^ was über Wigand von Marburg zu sagen ist. Wenn uns die la- 
teinische Uebersetzung Jeroschins gleichgiltig läfst , so sind wir in 
demselben Falle bei Wigand von Marburg genöthigt, auf diese den 
grOfeten Werth zu legen, da das gereimte Original bis auf neun 
Bruchstücke verloren gegangen ist '^. Wigand von Marburg ist kei- 
neswegs, wie man zuweilen gesagt hat, ein Fortsetzer des Petrus 
von Dusburg, den Wigand ebensowenig wie den Jeroschin be- 
nutzt hat, obwol dreifsig Jahre hindurch der Inhalt ihrer Bücher 
sich deckt 

Wigand schlofs seine Darstellung ohne Zweifel an die nachmals 
zum Chromeon Olwense erweiterte alte preufsische Chronik an, welche 
bis 1294 oder 1295 reichte. Eben diese ist denn auch das Buch, 
von welchem Wigand spricht und dessen Fortsetzung gerade durch 
ein Jahrhundert ihm wttnschenswerth schien, als er im Jahre 1394 
daran ging, die glänzendste Zeit der Ordensherrschaft mit besonde- 
rer ja ausschliefslicher Hervorhebung der militairischen Thaten in 
Reimen zu beschreiben. Wigands Name als Verfasser der Reimchro- 
nik ist sichergestellt, weniger dagegen sein Stand. Denn dafs er 
Ordensritter gewesen, beruht auf einem Mifsverständnisse der ersten 
Entdecker des interessanten Werkes, Caspar Schütz' und Bornbachs. 
Wigand von Marburg bekleidete das Amt eines Herolds, welches 
eben damals recht eigentlich zu seiner Bedeutung kam und an den 
Höfen in gröfsem Ansehen stand. Es ist eine richtige Beobachtung, 
dafs der Charakter des Werkes durchaus mit dem Charakter dieses 



^) Cranica vetus blofs in einem Königsberger Manuscript, vgl. Kletke 
a. a. O. S. 80. Benutzt von Voigt in der Geschichte von Preufsen unter der 
Bezeichnung als Epitomator, Epitome gestorum Prussie von Dr. M. Toppen in 
den Neuen Preufs. Prov.- Bl&ttem 27. 140; 1853. Hierbei erwähnen wir noch 
zwei w^tere Fragmente einer kurzen Beimchronik von Preufsen, herausgegeben 
von Strehlke in Scriptt. II, 1 ff. aus zwei Pergamentbl&ttem der Egl. Bibliothek 
in Berlin. Der Verfasser war Mitglied des deutschen Ordens. 

*) Die Chronik Wigands von Marburg, Originalfragmente, lateinische Ueber- 
setsung und sonstige Ueberreste herausgegeben von Theod. Hirsch, Scriptt, rer. 
Pr. n, 429. üeber die Ausgabe von Voigt und Raczyüski vgl. ebend. S. 430. 
Brauchbar sind noch immer die Erläuterungen von Napiersky für die Geschichte 
Livlands in Bunge's Archiv I, 285. Die erste Entdeckung von Lucas in Beitr. 
zur Kunde Preufsens VI, 465 — 506. 
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Standes harmonirt, welchem Wigand von Marburg nach einer will- 
kommenen und unzweifelhaften Notiz noch im Jahre 1411 angehört 
hat^). Die tiefe Religiosität, die man in der Auffassung Dusburgs 
und Jeroschins findet , ist bei Wigand von Marburg unzweifelhaft 
einer mehr äufseren Ritterlichkeit gewichen, deren Lob und Preis 
vorzüglich gesungen wird; daraus erklärt sich wenn den Einzeln- 
heiten der Kämpfe ein viel gröfseres Interesse zugewendet wird, als 
bei Dusburg und Jeroschin der Fall ist, und so wird auch der bei 
den letzteren Oeschichtschreibern völlig unerhörte Fall verständlich, 
daÜB die tapferen Thaten der Heiden mit sichtlichem Wohlgefallen 
berichtet werden, wie etwa ein üeberfall Kynstuts auf die Rosse des 
Ordensheeres im Jahre 1366. 

Indessen wird die Kenntnifs von Wigands Reimchronik stets 
eine mangelhafte bleiben, da sie uns im Ganzen doch in sehr ge- 
trübter Ueberlieferung vorliegt. Die lateinische Uebersetzung, die im 
Jahre 1464 von einem fleifsigen aber sehr ungebildeten Sammler, 
der, wie man gelegentlich erfährt, in Geismar geboren ist, verfafst 
wurde, strotzt von grammatischen Fehlern und ist überhaupt ein 
trauriges Denkmal barbarischen Sinnes. Der Codex, der die Ueber- 
setzung enthält, ist uns schon durch die erwähnte Uebersetzung Je- 
roschins bekannt, welche von demselben Schriftsteller herzurühren 
scheint. Interessant ist, dafs beide Uebersetzungen auf den Wunsch 
des polnischen Geschichtschreibers Dr.^ Johann Dlugosz angefertigt 
worden sind, der denn auch in seiner Geschichte Polens ausgedehn- 
ten Gebrauch von Wigand gemacht hat. Im 16. Jahrhundert hat der 
Danziger Geschichtschreiber Stenzel Bombach ^) einen Auszug ans 
dem Originalwerk Wigands geliefert und Caspar Schütz*) gibt über- 
haupt die ausführlichste Kunde davon. Von Fragmenten des Werkes 
selbst sind bis jetzt neun aufgefunden, welche zusammen 267 Verse 
enthalten^). Die Ausgabe von Hirsch ist so eingerichtet, dafs jene 
mangelhafte Uebersetzung als die Grundlage des Textes betrachtet 



l) MülTerstedt, das Verdienst des Dr. Lucas etwas zu gering anschlagend, 
bringt diesen schätzenswerthen Beitrag in N. Preufs. Prov.-Blätter 1855, S. 31. 

*) lieber ihn ist zu vergleichen Hirsch und Vofsberg, Caspar Weinreichs 
Danziger Chronik, p. XXVI und Hirsch, Handelsgeschichte Danzigs, S. 71. 

*) Toppen, Historiogr., S. 252 — 262. 

*) Dazu kommen nun noch zwei Donaueschinger Bruchstücke, deren Ver- 
haltnifs zu dem Krömeckeschen sich so gestaltet, dafs jene sämmtliche Verse 
des letzteren bis auf sieben enthalten und zwar: Pragm. IV (Scriptores II, 512) 
Ts^T^^ ^^^ Pragm. V ganz, Pragm. VI (ebend. 518); vom letzteren die 
voust&ndig noch erhaltenen Verse. K. A. Barack, Bruchstücke aus Wigands von 
Alarburg Reimchronik m Pfeiffers Germania XH, 194 - 205. 
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ist, aber alle aonatigen Reate dpa Wigiindaclien Originals in bequem- 
ster Weiae an den paBsenden Stellen eiDgeflSgt worden Bind. 

Wenn uns die pojmlSre Literatur bia an das Ende dea 14. Jahr- 
hunderts führt, ao weiat die gelehrte Geachiehfachreibung Preufsens 
nocL einige Zeitgenossen von Duabnrg ala wichtige Vermittler der 
früheren Geachichte auf. In diese Keihe gehört der Canonicna von 
Samland'), dessen Geschichtswerk sich nicht auf die Schickaale 
Preufsens beachrünkt, sondern die Geachichte der Kaiaer und Päpste 
vorausschickt, und auch für die apäteren Zeiten das Gebiet von Liv- 
land aorgföltig beachtet und in die Darstellung einbezogen. Merk- 
würdig ist, dafs ea hanptaächlich öaterreichiache Chroniken sind, die 
für die ältere Zeit dem Verfasser vorlagen, wie denn die Kloaterneu- 
burger Ännalen fUr die Zeit von 1170 — 1266 ganz vorzugsweise 
Uebereinatimmung mit den Mittheilungen des samlandischen Ge- 
schieh ta ehre ibers erkennen lassen. Im Jahre 1313 iat derselbe Ca- 
nonicüs von Samland geworden, bis 1338 scheint er geschrieben zu 
haben. Die apatoate Notiz die von ihm herrührt ist von 1336, denn 
die Erwähnung der Hochmeiater Ludolf König, Heinrich Tuaemer 
und Winrich von Eniprode dankt man schwerlich mehr aelner Feder. 
Eine zusammenhängende ErzShlang bietet der Canonicns nicht, ea 
sind neben einander laufende üebersichten jener hiatoriachen Ereig- 
nisse, deren Eenntnifs man in Preufaen etwa beim Unterrichte in 
der Schule flir nothig erachtete, — theils allgemeine, theila Landea- 
geschichte. Unter diesem Geaichtapunkte wird denn auch ein Tadel 
des Verfassers Über seine wenig zweckroHfaige Anlage dea Werkes 
wegfallen. Dafs er für die preufaische Geachichte den Dusburg vor 
sich hatte, möchte wol nicht zu bezweifeln sein; ftlr die Geachichte 
Livlands zeigt er atellenweise eine vollkommene Uebereinatimmung 
mit der sogenannten „kleinen DUnamünder Chronik"") und wnrde 
dann seinerseits Quelle fUr livlSndiBche Geschieht seh reib er. 

Bald nach aelner Zeit wurde im Kloster Oliva der nmfasaendate 
Versuch einer Darstellung der älteaten Geachichte gemacht, dem man 
auch die üeberlieferung jenes schon erwfihnten Denkmals von Oliva 
verdankt^). Nicht unmöglich ist, dafs wir in Gerhard von Brauns- 

') Soriptt. rer. Pr. I, 27a ed. M. Toppen; auch früher aihon in N. PreuTa. 
Prov.-Blatwr 1853. Bd. IL 

') Heranägegeton in Bungo'a Archiv für die Geschichte Liv-, Esth - und 
Karlaads, Bd. IV, S. 270 - 272. In der öeäcbichte der Hiatoriogr. S. 28 ver- 
muthet Tcppen eine gemeinschaftliche Quelle Beider. 

') Die JLllera Chronik von Oliva und die Schrifttafeln von Oli'a, heraus- 
gegeben von Th. Hirsch , Soriptt. I, Ij19. Das Weaentlichate hat der Haraua- 
geber schon über dan Chronicon im Programm des" Daniiger Gymaa^iumB von 
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waldO; der im Jabre 1337 Prior des Klosters war^ den Verfasser der 
.Chronik zn erblicken baben. Als sieber gebt aus den .eigenen An- 
gaben des Oescbicbtscbreibers nur das bervor, dals derselbe znr Zeit 
Luthers von Braunschweig (1331 — 1335) eine höhere Würde im Klo- 
ster bekleidete, welches er unter dem Abte Rttdiger im Anfange des 
14. Jahrhunderts betrat Spätestens im Jahre 1349 wurde die Chro- 
nik beendigt. Um diese Zeit mufs er gestorben sein, da er sonst 
seinen Irrthum in Betreff des falschen Waldemar, an den er noch 
glaubt, da er von ihm berichtet, gewifs nachträglich als solchen be- 
zeichnet haben würde. 

Das historisch Bedeutendere der Aufzeichnungen von Oliva be- 
ginnt erst, was die Ordensgeschichte anlangt, mit dem Jahre 1309, 
in welchem die Ritter die Oberherrschaft über Pomerellen gewinnen. 
Sonst ist es eigentlich die Geschichte der Landesfürsten als der 
Schutzherren des Klosters, die besonders ins Auge gefafst ist. Was 
über diese ältere Zeit von Ordensgeschichte aufgenommen wurde, 
ist ein Auszug aus Dnsburg, der nur manchmal auf den Olivaer 
Chronisten so viel Reiz des Details geübt, dafs er mehr aus ihm 
mittheilte als dem Plane des Werkes gemäfs nöthig gewesen wäre. 
Indem aber überall die Beziehungen zu Pomerellen und dessen Für- 
sten hervorgehoben werden, so ergänzt die Olivaer Chronik in will- 
kommenster Weise den Dusburg. Denn für seine Heimatgeschichte 
hat der Olivaer Mönch allerlei Quellen benutzt, die den Ordens-Ge- 
schichtschreibern fremd waren: aufser den Grabdenkmälern der po- 
merellischen Fürsten in der Klosterkirche, welche ihm wol auch für 
die Anordnung der Chronologie zu. Statten kamen, besonders eine 
Reihe von Urkunden und auch wol ein paar andere abgerissene Auf- 
zeichnungen. Als solche geben sich die vereinzelten, gegen die Ge- 
wohnheit der Chroniken mit sehr genauen Zeitangaben versehenen 
Berichte über die Unglücksfälle, welche das Kloster betroffen haben, 
zu erkennen. Die Klosterurkunden, vielleicht einen Traditionscodex, 
benutzte der Chronist fleifsig; am ausführlichsten spricht er von den 
Geschäften des Klosters, besonders in seiner eigenen Zeit, wo er 
Antheil an denselben genommen hat. Zu bedauern bleibt, dafs die 
handschriftliche Ueberlieferung eine so ungenügende ist, und die 
Abschriften, zum Theil mit späteren Nachrichten zusammengeworfen, 

1860 und dann in den Neuen Preufs. Prov.-Bl&ttern, Bd. X : Das Kloster Oliva, 
ein Beitrag zur Geschichte der preufsischen Kunstbauten, bemerkt, von wo es 
m Töppens Historiogr. S. 18 übergegangen ist; Geschichte des Mönchsklosters 
Obva in Ledebur, Neues Archiv ftlr die Gesch. des preufe. Staats. Die SchriA- 
tafehi gehören dem 16. Jahrhundert an. 
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würden oiib den Inhalt der „ Siteren Chronik von Oliva " noch immer 
als etwas hdchst aweifelhaftes erscheinen lassen, wenn nicht anch 
hier die ausgezeichnete Hand des kritischen Herausgebers den größ- 
ten Grad der Textessicherheit neuestens geboten hätte. Hiedurch 
sind eigentlich drei groDie Bestandtheile von einander nnterschieden 
worden, welche im 14., 16. nnd 17. Jahrhundert die Oeschichtschrei- 
bnng Ton Olira beseichnen und erst schliefslich unter dem sehr 
irreführenden Titel der Ollvaer Annalen zusammengefafst wor- 
den sind. 

Den Schluls der Historiographie des 14. Jahrhunderts bilden 
zwei Quellen von besonderem Interesse, die vielfach mit einander 
. verschlungen sind und mit der dritten fremden, der Chronik des 
Lttbeckers Detmar, Verwandtschaft zeigen. Es ist Johann von Po- 
silge, dessen Bedeutung schon seit mehreren Decennien bekannt ist^), 
der aber erst jetzt durch die wichtigen Entdeckungen Strehlke*s über 
den Thomer Annalisten*) recht verstanden werden kann. Denn beide 
Schriftsteller, fast zu gleicher Zeit lebend und schreibend, decken 
sich in Betreff der wichtigsten Partieen so sehr, dafs der eine ohne 
den andern nicht mehr benutzt werden dürfte. 

Der Thomer Annalist war ein Franciskaner gleich dem Det- 
mar, dessen Chronik er gekannt hat. Das Thorner Franciskaner- 
kloster wird im Jahre 1246 zuerst urkundlich erwShnt und ist wahr- 
scheinlich schon 1230 gestiftet. Wirklich zeigt der Inhalt der Thomer 

^) Die Jakrbflcher oder Chronik des Johannes de Pusilia, herausgegeben 
von Joh. Yoigt und Fr. Schubert, Königsberg 1823. Das grofse Verdienst der 
im Gänsen sehr brauchbaren Ausgabe wird von Strehlke, Scriptt. lU, S. 56 ge- 
würdigt. Auszüge daraus wurden dann ftlr die livländisehen Angelegenheiten 
in Bunge's Archiv, neue Aufl. I, 305 gebracht und gute Yergleichungen mit den 
sp&teren lirlandisohen Chroniken, wie Arndt, beigefögt. Von Simon Grünau 
(schrieb 1521) wurde der Name Johann Lindenblatt, soweit man sehen kann, 
erfunden (was zu dem sonstigen Charakter Grunau's pafst vgl. TOppen, Histo- 
riogr., S. 122). Von „Joh. Lindenblatts seiner preufsischen Chronike*' wird dar- 
nach in der preuls. Sammlung, Danzig 1750, III, 209 gehandelt. 

*) Franciscani Thorunensis annales Prussici (941 — 1410), Johanns Ton Po- 
silge, Officials von Pomesanien, Chronik des Landes Preufsen (von 1360 an 
fortgesetzt bis 1419), zugleich mit den auf Preulsen bezüglichen Abschnitten 
aus der Chronik Detmars von Lübeck herausgegeben Yon E. Strehlke, Scriptt. 
rer. Pniss. ni, 13 — 399. Verwandt mit dem Thomer Annalisten sind die von 
Arndt nach einer Abschrift Lelewels constituirten sogenannten Annales ierrtu 
Prussieae, 1029 — 1450; Mon. Germ. SS. XIX, 691 ff., deren selbständige von 
dem Thomer Annalisten abgetrennte Ausgabe mir aber nicht völlig begreiflich 
ist. Der Thomer Annalist wurde von Strehlke in einer Handschrift des Dan- 
ziger St-adtarchivs entdeckt, über deren gesammten werthvollen Inhalt Nachricht 
gegeben wurde 1858 in N. Preufs. Prov.- Bl&tter HI, Folge I, 137—152. Dafe 
mit dem Thomer Annalisten zugleich die Hauptquelle der sogenannten Zamehl- 
sehen Chronik bezeichnet ist, wird in dem Aufsatze auch heryorgehoben. 
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Annalen mit hinreichender Deutlichkeit, dafo schon um das Ende 
des 13. und im Anfang des 14. Jahrhunderts historische Aufzeich- 
nungen daselbst gemacht wurden ; und namentlich ergibt sich ans 
den Mittheilungen unserer Quelle über die Jahre 1317 — 1337; dafs 
man es hier mit den Berichten eines Zeitgenossen zu thun hat, welche 
\Sk die spXtere Compilation einfach übergegangen sind. Auch die 
ausführlicheren Haupttheile der Annalen seit der Mitte des 14. Jahr- 
hunderts sind nicht im Zusammenhange aufgeschrieben^ sondern las- 
sen allmähliche annalistische Eintragung erkennen. Als Quellen für 
die Jahre von 1360 ab sind neben der üeberlieferung durch gleich- 
zeitige mündliche und andere private Berichte auch amtliche Papiere 
verschiedener Art anzusehen. Die Aufzeichnungen für diese Zeit 
zeichnen sich denn auch durch eine seltene Genauigkeit der Chro- 
nologie auS; wodurch der Werth dieser Thomer Annalen ganz be- 
sonders hoch steigt. Es ist ein umsichtiger, beharrlicher Thätigkeit 
sich hingebender Verfasser, dessen ausgeprägte Individualität in man- 
chen Kennzeichen des Stils und der Auffassung hervortritt. Er zeigt 
überall grofse Anhänglichkeit an die Landesherrschaft und Abneigung 
gegen die Polen und ihren König. Ueber seine Persönlichkeit jedoch 
läfst sich schlechterdings nichts festsetzen, nur dafs man vermuthen 
kann, er habe eine bedeutendere Stellung, vielleicht als Guardian, 
eingenommen, wie schon seine Verbindungen mit den Ordensbrüdern; 
oder etwa mit dem Bischofsvogt Engelhard Rabe und anderen her- 
vorragenderen Männern schliefsen lassen. 

Glücklicher ist man in letzterer Beziehung mit dem Official von 
Riesenburg, dessen Persönlichkeit und Lebensgeschichte in den Haupt- 
zügen vollständig herzustellen war. In der Chronik, als deren Ur- 
heber er gelten mufs, heifst es in der Vorbemerkung, dafs dieselbe 
von Johann, OfQcial von Riesenburg, in lateinischer Sprache ge- 
schrieben worden sei, nach seinem Tode aber ins Deutsche übersetzt 
wurde. Eben diese deutsche üebersetzung ist uns allein erhalten, — 
ein eigenthümliohes Schicksal , dafs auch hier wie bei Wigand von 
Marburg gerade die Handschriften, welche die Sprache des Originals 
darboten, verloren gehen mufsten, während die Üebersetzung uns 
mehrmals und in guter Art überliefert ist. Nicht ohne einige Schwie- 
rigkeit war die Untersuchung über den Autor, denn es gibt mehrere 
Offioialen von Pomesanien Namens Johann, von welchen die Chro- 
nik der Zeit ihrer Abfassung nach herstammen könnte; freilich auf 
keinen. paDst das Encyahr 1417 vollständig. Doch hat Strehlke mit 
gröfhter Umsicht gezeigt, dafs die ursprüngliche Annahme Voigts, 
Johann von PosUge sei der Verfasser, richtig sei, nur wird dann 
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nicht gestattet sein über das Jahr 1406 hinaus, wo ein neuer Official 
bereits an seiner Stelle genannt wird, ihm die Autorschaft der be- 
treffenden Theile der Chronik suzuschreiben. 

Dieser Johann von Posilge erscheint nun schon im Jahre 1372 
als Pfarrer sn Eilan als ein Mann von bedeutendem Ansehn, da er 
in einem Schiedsgericht in wichtigen Grenzstreitigkeiten entscheidet. 
Zwanzig Jahre hindurch hat er das Amt des Officials von Pomesa- 
nien bekleidet, und Jahr für Jahr fast tritt er uns in Urkunden ent- 
gegen. Am 14. Juni 1405 — wie nicht zu zweifeln — ist er gestor- 
ben. Für die Urheberschaft der Nachrichten über die folgenden 
Jahre dürfte er demnach heute nicht mehr verantwortlich gemacht 
werden^), dafür gewinnt die Darstellung der früheren Jahre an Auto- 
rität, denn wol kann man sagen, dafs das gesammte Geschichtswerk 
Johanns von Posilge auf den eigenen Lebenserfahrungen des Verfas- 
sers beruht Im Jahre 1360, wo er seine Aufzeichnungen beginnt, 
stand er vermuthlich im vollen Mannesalter. Wenn aber auch viele 
Notizen von Johann von Posilge während seines Lebens selbst ge- 
sammelt worden sind, so gehört die Abfassung und letzte Redaction 
des Werkes, den letzten Jahren des Lebens an, wie aus zahlreicher 
Rücksichtnahme auf spätere Ereignisse als die mit deren Beschrei- 
bung der Verfasser eben beschäftigt ist, sowie auch aus Urtheilen 
über Personen und Verhältnisse, die erst aus einer längeren Reihe 
von Beobachtungen zu ttMen waren, deutlich hervorgeht. Auch das 
eigenthümliche Verhältnifs Johanns zu den Thomer Annalen und zu 
Detmars Lübeckischer Chronik gibt den Beweis, dafs der Verfasser 
die letzte Hand an sein Werk erst spät gelegt haben kann. Sein 
Fortsetzer aber hat, soviel man der Uebersetzung anzusehen vermag, 
Ton und Auffassung des Werkes auffallend genau getroffen. 

Johann von Posilge verbindet mehr als die meisten seiner Vor- 
gänger in der Geschichte des deutschen Ordens das sorgftlltigste In- 
teresse für die kleineren und kleinsten localen Verhältnisse mit einem 
grofsen staatsmännischen Blicke in die Aufgaben und in die Stellung 
des Ordens im Grofsen. Nachrichten von Wetter und Lebensmitteln 
kehren regelmäfsig wieder. Ganz im Geiste Johanns von Posilge ist 
es, wenn sein Fortsetzer eine ausführliche Landesordnung von 1408 
dem Werke einverleibt hat. Daneben ist die Geschichte von Polen, 
Böhmen und Ungarn ziemlich reich vertreten, Livlands und seiner 
Schicksale so eingehend gedacht, dafs die Frage noch offen gehalten 
werden mufs, ob Johann die Chronik Hermanns von Wartberg benutzte. 

^) Mit dem Jahre 1405 l&fst denn auch Strehlke's Ausgabe S. 277 die 
Fortseisung bereits eintreten. 
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Die Fortsetzer des Werkes von Johann von Posilge haben wahr- 
scheinlich gleichzeitig berichtet. Sie sind in den Kreisen Johann 
Rymans ans Christbarg zn suchen, der Dompropst und 1409 — 1417 
Bischof von Pomesanien war. Daher die Anftthrnng von so vielen 
werth vollen Actenstticken gerade für diese Zeit, daher aber auch 
mancher Zug parteiischer und apologetischer Tendenz^). 



^) Zeitgenosse Johanns von Posilge war Johann Marienwerder, geboren 
1343, aus Pomesanien; studirte Theologie, wurde Canonicus und Decan der 
pomesanischen Kirche seit 1387. Um seinetwillen kam Dorothea nach Marien- 
werder und er war ihr Beichtvater 1391—1394. Seine Werke, die uns erhalten 
sind, beziehen sich meistens auf den Schwindel von der heiligen Dorothea und 
sind daher literarisch und culturhistorisch merkwürdig. Die Lebensgeschichte 
der heiligen Dorothea, herausgegeben von M. TOppen, Scriptt. 11, 179 ff. ent- 
hält auch einige interessante Personalnotizen, ist im Ganzen aber gar zu ab- 
sichtlich, um etwas anderes als Verkommenheit der Legendenliteratur darin zu 
erblicken. Ein erstaunlich eingehender Aufsatz hierüber Ton Dr. Hipler in Zeit- 
schrift des Gesch.- Vereins von Ermland, Bd. III, 166—299: Johannes Marien- 
werder und die Klausnerin Dorothea. Auch Annales capiiuli Pontes, hat Jo- 
hann von Marienwerder als Decan in den Jahren 1391 — 1398 verfaCst, die, 
gleichzeitig geschrieben, Air Band IV der Scriptt. vorbereitet werden. Ebenso 
ist. der Abdruck zu erwarten: Vincentü Moguntini Chronicon Prussie sive hi- 
storia Winrici de Kniprode et pars bist, successoris. Versuch einer Geschichte 
der Hochmeister in Preufsen, Berlin 1798 (selten); vgL Voigt, Gesch. Band V, 
Beilage. 

Von älteren kleineren Quellen zur preufsischen Geschichte verdient noch 
der Bericht über die Vereinigung des Schwertordens mit dem deutschen Orden 
von Hartmann von Heldrungen Erwähnung, der, ebenso wie der Bericht Her- 
manns von Salza über die Erwerbung von Preuisen, wenn auch nicht in histo- 
riographischer Absicht verfafst, doch zu den Geschichtsquellen ersten Banges 
zu rechnen ist. Ueber Hartmann von Heldrungen und die Frage der Aechtheit 
seines Berichtes hat sich eine kleine Literatur angesammelt. t)a8 Wichtigste 
von Strehlke in den Mittheilungen aus dem Gebiete der Geschichte von Liv-, 
Esth- und Kurland XI, Hefl 1, 1865. Zuerst bezweifelt von Gadebusch, Lir- 
ländisches Jahrbuch I, 24, von Voigt vertheidigt H, 342 ; vgl. Toppen, Histo- 
riogr., S. 81. Vgl. auch Büttner, Die Vereinigung der Uvl&ndischen Schwert- 
brüder mit dem deutschen Orden, Mittheilungen XI, 1. Heft und Schirren, ebd. 
S. 260 — 265. Beide Berichte werden als Beilagen zur grofsen Hochmeister- 
chronik erscheinen. 

Beiläufig möchte ich auch noch die Frage anwerfen, was es mit dem ^Mär- 
chen von der Geburt des Landmeisters Meinhard von Querfurt ^ för ein Be- 
wandtnifs hat, dessen in PreuDs. Liefer. Th. I, S. 265 gedacht ist; vgL Ade- 
lung S. 136. 
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§ 22. Alnpeke, Hermann von Wartberg and verwandte 

Quellen. 

Noch vor dem Beginne der Geschichtschreibnng Preufsens sehen 
wir bereits anter den Deutschen in Livland eine sehr bedeutende 
historiographitehe ThStigkeit, wie es ja auch früher als Preufsen der 
Schauplatz mercantiler und kriegerischer Unternehmungen von Seite 
der deutschen Kaufmannschaft und Kirche geworden war. In eigen- 
thUmlicher Weise ist dann das Land aber doch dem deutschen Orden 
zugefallen. Erst war die bischöfliche Gewalt herrschend, hierauf sah 
man sich genöthigt einen kriegerischen Orden zum Schutze gegen 
die Nachbarn zu grttnden, und endlich wurde durch die Vereinigung 
des Schwertordens mit dem deutschen Orden, worüber wir den Be- 
richt Heldrungens kennen gelernt haben, der Orund zur Herrschaft 
des letzteren gelegt. Die groben Schriftsteller Livlands repräsentiren 
in ihrer Auffassung diese verschiedenen Epochen: Heinrich der 
Lette') ging aus den Kreisen jener bischöflichen Gewalt und An- 
sprüche hervor, die Reimchronik vom Ende des 13. Jahrhunderts da- 
gegen vertritt bereits den Standpunkt des deutschen Ordens und 
macht diesen zugleich populXr. Denn der grofse literarische Zug der 
Zeit, welcher überall diese eigenthttmliche Richtung der Geschicht- 
schreibung hervorbrachte, ftlhrte auch in diesem äufsersten Norden 
deutscher Herrlichkeit zur Schöpfung einer Landeschronik in deut- 
schen Reimen, wolgeeignet zugleich die Vergangenheit kennen zu 
lernen und zur Nachahmung der Vorfahren anzueifern. Zugleich ein 
historisches und ein im höchsten Grade politisches Interesse gewährt 
demnach diese livlSndische Reimchronik'). 



W. G. 460. 461. Wichtig ist die von W. Papst gelieferte Ueberseteung, 
welche auf einer sonst noch nicht benutzten Handschrift beruht. 

*) Von Pfeiffers Ausgabe, Bibliothek des liter. Vereins VII, ist zu wissen, 
dals sie lediglich Abdruck von Bergmanns nur sehr selten Torkommender Aus- 
gabe ist mit Hinzuziehung dessen, was die Heidelberger Handschrift mehr gibt. 
Eine kritische Ausgabe wollte Pfeiffer nicht liefern, nur dem augenblicklichen 
Wunsche grOlserer Verbreitung des damals fast unerreichbaren Werkes dienen. 
In einigen kritischen Fragen wird er aber doch Recht behalten können, wie 
etwa in Ausscheidung des Verses 11653. In der Versz&hlung bleibt Pfeiffer zum 
Theil nicht ohne ein arges Versehen um eine nicht unbedeutende Differenz hin- 
ter der Ausgabe Ton Kallmeyer und Napiersky, Scriptt. rerum Li?onicarum I, 
2. Heft, zurflek. Die Ausgabe enth&lt gleichzeitig eine prosaische Uebersetzung 
unterhalb des Textes. Die Beimchronik hat 12017 Verse; in das Hochdeutsche 
übertragen und mit Anmerkungen Tcrsehen von E. Meyer, Beval 1848. 
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Ob sie von Dietleib Alnpeke herrühre, ist Gegenstand lebhafter 
Controverse gewesen *). Der Name ist in einem Znsatze zur Berg- 
mannschen Handschrift überliefert, in welchem es indefs zweifelhaft 
bleibt, ob vom Verfasser oder vom Schreiber die Rede ist. Die 
Gründe gegen die Autorschaft, welche aus der Sprache der Reim- 
chronik entnommen werden wollten, müssen jedoch alb verfehlt an- 
gesehen werden, denn der schwäbische Dialect, der gegen den auf 
Sachsen weisenden Alnpeke zeugen sollte, existirt in Wahrheit in der 
Reimchronik gar nicht, und kann auch heute nicht mehr von einem 
schwäbischen Dichter als dem Verfasser derselben gesprochen wer- 
den. Da aber noch viel weniger Anhaltspunkte dafür sind, dafs ein 
in den letzten Versen genannter Bruder Wicbolt Dosel der Verfasser 
wäre, so dürfte zunächst dem Dietleib Alnpeke die Aussicht erwach- 
sen, dafs sein Name mit dem Gedicht verbunden bleibt, sei es, dafs 
er der geistige Urheber, sei es, dafs er nur das Verdienst der me- 
chanischen Ueberlieferung besitzt. 

Wichtiger ist denn auch , wer und was der Verfasser gewesen 
ist, welchen Kreisen er angehörte und wo er lebte. Dafs er nicht, 
wie der verdienstvolle letzte Herausgeber des Werkes meinte, ein 
dänischer Ritter gewesen und nicht zu Reval schrieb, möchte mit 
Schirren anzunehmen sein, für einen Cisterciensermönch aber dürfte 
man ihn auch nicht halten, da er sonst schwerlich Schwächen seines 
Standes so herbe berühren würde. Alles in allem dürfte Pfeiffers 
Vermuthung doch immer die wahrscheinlichste bleiben, er sei ein 
Ordensritter oder doch eines solchen Dienstmann gewesen. Auch 
bleibt bestehen, dafs die Heimat des Dichters in Mitteldeutschland 



^) Ueber die livländische Geschichtschreibung überhaupt ist (Gadebusch), 
Abhandlung von livländischen Geschichtschreibem , Riga 1772; Mone in den 
lleidelb. Jahrb. 1819 über Bergmanns Ausgabe; Napiersky, Fortgesetzte Abhand- 
lung von livländ. Geschiehtsehreibern, ein literarhistor. und bibliogr. Versuch, 
Mitau 1824; Napiorsky, Quellen und HUfsmittel aur livl&ndischen Geschichte 
in Mittheüungen über Liv-, Esth- und Kurland I, 61—84, ein Vortrag, worin 
auch über Heinrich den Letten ausführlich gehandelt ist. Nicht ohne Bedeu- 
tung ist der Aufsatz von Papst, Die Anfänge der deutschen Herrschaft in Liv- 
land in Bunge's Arohiv für Liv-, Esth- und Kurland V, 46, wo auf die platt- 
deutsche Ueborsetzung zweier SteUen der livländischen Beimchronik aufinerksam 
gemacht ist, die sich in der kleinen Bremischen Beimchronik wiederfinden, über- 
haupt die Benutzung der livl&ndischen Beimchronik in Bremer Quellen bespro- 
chon wird. Gegen Alnpeke's Autorschaft erhob sich im Anschlüsse an Mone 
Pauoker, Monum. Livon. antiquae HI, 113 und in Arbeiten der korländ. GeseO- 
•ohaft für Literatur und Kunst I, 107. Gegen Kallmeyer und Napiersky end- 
lich Sohirren, Der Ver^Mser der livl&ndischen Beimchronik in den Mittheilungen 
?^2Li^^"'-5«*^- ^^^ Kurland VHE, 19 - 83. Vgl Strehlke in Scriptt. rer. Pr. 
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ZU neh«!! ist Auffallend wenig Erwähnung macht der VerfaBser in 
dem Gedichte von sich selbst , so dafs man über seine Lebensum- 
stände durch ihn so gut wie gar nichts erfährt. Nur seine Anwesen- 
heit bei vielen von ihm erzählten kriegerischen Ereignissen läfst sich 
erkennen^ wie denn überhaupt das militairische Interesse vollständig 
vorwiegt und ähnlich wie in der preufsischen Reimchronik Wigands 
von Marburg nicht selten vorkommt, dafs auch die Heiden wegen 
ihrer Tapferkeit gepriesen werden. Die Chronik ist überhaupt vor- 
zugsweise Zeitgeschichte, was vorhergeht ist verhältnifsmäfsig unbe- 
deutend und berührt nur die allerwichtigsten Ereignisse. Selbst über 
den Untergang des Schwertordens und die Vereinigung mit dem deut- 
schen Orden ist nur weniges erzählt. Der Verfasser berichtet gleich- 
sam als Einleitung, wie das Christenthum nach Livland gekommen 
sei; im übrigen ist es ihm darum zu thun seine Zeit und seine Er- 
lebnisse zu schildern. Und hiermit klärt sich auch auf, warum der 
Verfasser nur immer die Ereignisse eines bestimmten Landes im 
Auge hat, — er selbst konnte nicht überall gegenwärtig sein, er hat 
daher auch nur zufällig von da und von dort Nachrichten; ihm 
selbst aber im Ganzen und Grofsen eine planmSfsige Anlage zuzu- 
schreiben und daraus dann noch Folgerungen ziehen, scheint ein 
Fehler der neueren Beurtheiler zu sein. Er ist ein Erzähler, der 
zusammenträgt was er in Erfahrung bringen konnte, und dem es 
viel weniger auf eigentlich planmäisige Darstellung als auf Fülle des 
Stoffes ankam. Daher kümmerte er sich auch wenig um Chronologie 
und noch weniger um schriftliche Quellen. 

In derThat hat der Reimchronist sich lediglich darauf beschränkt, 
widerzugeben was er von erfahrenen Männern erfahren hat. Er be- 
ruft sich auch stets nur auf die mündliche Ueberlieferung; es scheint 
unglaublich, ist aber ganz richtig, dafs er die Chronik Heinrichs von 
Lettland nicht gekannt hat. Die Geschichte umfafst die Zeit vom 
Jahre 1143 — 1290, wozu noch ein Anhang über die Regierung des 
Ordensmeisters Holte kommt, der auch von demselben Verfasser her- 
rührt. Erst vom Jahre 1250 an beginnt in breitester Weise die Schil- 
derung, also durch vierzig. Jahre hindurch, ein Zeitraum, den der 
Reimchronist mit vollem Bewnfstsein eigener Erinnerungen durch- 
messen konnte. Dem Urtheile der letzten gelehrten Herausgeber wird 
man am liebsten beipflichten, wo es heifst: „Im Ganzen ist der Ein- 
druck, den unsere Reimchronik macht, gewifs ein günstiger. Sie 
flölst die Ueberzeugung ein, dafs der Verfasser mit Sorgfalt und Ge- 
nauigkeit mittheilte, was er in Erfahrung brachte, niemals absicht- 
lich von der Wahrheit abwich und dem zu seiner Zeit herrschenden 
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Parteikampfe in Livland keinen Einflub auf seine Schrift gestattete. 
Wenn er dennoch in der ersten Hälfte derselben den nachtheiligen 
Einflafs nicht anssuscheiden wafste, den die Sage bereits auf die 
Geschichte ausgeübt hattC; so lag das an dem Mangel einer festeren 
Grundlage ; sie nimmt dadurch als Quelle eine untergeordnete Stelle 
ein und mufs durch gesicherte Hilfsmittel geregelt werden. Desto 
höher steht die zweite HXlfte. Innere und äufsere Gründe befestigen 
das Vertrauen, das sie als das Werk eines Zeitgenossen erweckt und 
so wie sie durch Reichthum und Ansftlhrlichkeit ausgeseichnet ist, 
so übertrifft sie auch an Zuverlässigkeit gewifs jeden anderen Be- 
richt über den von ihr behandelten Zeitabschnitt der livländischen 
Geschichte.*' 

Bis vor kurser Zeit dachte man, dab mit Heinrich dem Letten 
und der Reimchronik alles erschöpft sei, was die Geschichtschreibung 
Livlands im Mittelalter hervorgebracht hat. Immer sah man sich 
wieder auf Russow, dessen gelehrte Thätigkeit einen Ersatz für die 
mangelnden gleichzeitigen Quellen bieten sollte, verwiesen ^). Da 
wurden nun einige höchst bedeutende Funde gemacht. Zuerst wurde 
man auf die Dünamünder Chronik, die bis zum Jahre 1348 reicht, 
aufmerksam, ein Denkmal, welches zwar dürftig und weit weniger 
eingehend als die sonstigen Berichte, aber zuverlässig und für die 
Chronologie wichtig ist'). Hierauf entdeckte E. Strehlke, dem so 
Vieles schon zu verdanken war, die Chronik Hermanns von Wart- 
berg in einem Danziger Codex'). Da sie bis zum Jahre 1378 reicht, 
so füllt sie eine ungemein grofse Lücke in der Geschichtschreibung 
des Nordens aus. Mit Recht konnte der Herausgeber daher bemer- 
ken, dafs trotz der grofsen Anzahl von Urkunden, welche über diese 



^) Dor sweite Band der Scriptt. rer. Liv., früher erschienen als der erste, 
enthUlt die sp&teren Chronisten Balthasar Russow, Henning Homer und Ein- 
horn mit sorgfältiger Prüfung auf ihre etwaigen Quellen. 

') Die Chronik von Dünamünde, von W. Arndt entdeckt, ist in Bunge's 
Arohiv IV, 269 und als Beilage in Scriptt rer. Pr. E, 139 gedruckt. Sie wird 
einem Cistercionser der Mitte des 14. Jahrhunderts zugeschrieben. Beachtens- 
werth sind auch die Annalen von Bonnehurg, ebend. S. 142; sie heginnen 
mit 1190. 

•) Die erste Mittheilung üher die Chronik Hermanns von Wartberg machte 
Strehlke in den Neuen Preufs. Prov.-Bl&ttem, 3. Folge HI, Heft 3, Königsberg 
1859. Abdruck hierauf in ScripU. rer. Pr. II, 9 — 116. Der besonders erhaltene 
Bericht über die Verhandlungen des Hochmeisters , des livl&ndischen Meisters 
und anderer Ordensgebietiger mit dem Erxbischofe von Riga und mehreren von 
dessen Suffraganen lu Daniig im Jahre 1366, der nach Strehlke's Beweis von 
Hermann von Wartberg selbst verfafst ist, findet sich ebend. Beilage IV, ebend. 
ö. 1«. Uebmetit ebenfaUs von Strehlke, Berlin und Reval 1864. 
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Zeit veröffentlicht ist'), doch erst jetzt eine volle lebendige Ge- 
schieh tskenntni fa dieser Zeit sich eröffnet habe. 

HermaDD von Wartberg war Capellan des Landmeiaters von 
Livland. Der Inhalt aeiner CbroDik läfst schliefsen, dafs er um das 
Jahr 13Ö8, wo dieselbe ausfiihrliclier, die Darateilung breiter und 
unmittelbarer zu werden beginnt, nach Livland gekommen sein mag. 
Ueber seine Herkunft läfat sich nur daa mit Sicherheit sagen, dafa 
er ein Niederdeutscher geweaen ist. Während nämlicb aus apracli- 
lichen Momenten der vorherrschende Einflufs dea Mitteldeutschen iu 
der Literatur der Ordensländer deutlich zu erkennen ist, zeigt Her- 
mann von Wartberg, wo er irgend Gelegenheit hat deutsche Wort- 
formen zu gebrauchen , entachieden seinen niederdeutachen Dialect. 
Wenn in bestimmtererWeiseWestphalen als die Heimat desGeschicht- 
Bchreibers bezeichnet worden iat, so sind dafUr doch keine ausrei- 
chenden Beweise beizubringen. Auch bleibt zweifelhaft, ob er bür- 
gerlicher oder ritterlicher Herkunft war, der Name von Wartberg 
llfst beide Deutungen zu und man findet adelige und bürgerliche 
Familien diesea Namens. Viel kommt Übrigens darauf nicht an, denn. 
aeinem Stande nach war Hermann Ordenspriester nicht Ordensritter. 
Als Capellan diente er unter den Landmeistern Arnold von Viting- 
hof (t 11. Juli 1364} und Wilhelm von Vrlmeraheim (1364—1385). 
In dieser Stellung hatte er Gelegenheit von den wichtigsten Acten 
nicht blofs, sondern von allerlei politischen Verhandlungen und Er- 
eignissen selbst lienntnifs zu nehmen. Im Jahre 1366 findet man 
Hermann von Wartberg selbst als Sachwalter dea deutschen Ordens 
in dem Streite mit dem Erzbischof von Riga und anderen Bischöfen 
zu Danzig thKtig; über die da gepflogenen Verhandlungen besitzen 
wir noch die ProtocoUe in der von ihm selbst wahrscheinlich ver- 
fafsten Relation. In der Chronik hat Hermann von Wartberg in et- 
was schönfärbender Weise seinen Äntheil an diesen Unterhandlungen 
hervorgehoben, so dafs ein Glossator zu seinem Buche, der Uber- 
haapt manche dankenswcrthc Bemerkungen auch sachlicher Art ge- 
macht hat, die ironische Marginalnote beifügen konnte, der Autor 
lobe sich selbst. 

■) Zahlreich und gut iiad die Urkunden in Bunge, Liv-, eeth- und kur- 
ländiacbea Urkundenbuch nehat Regestan. ISö3 — 185t), verfifTentlicht. Doxa 
kouinan einachlftgig die Monumenln Wanairniia, die im ersten und ;iweiten 
Bande die Urkunden, im dritten Soriptoreii «nlhalten. Unter den Scriptorea von 
Ennluid ixt hier nur das Voneichnirs dar ersten sehn BischSfe aneufOhron : 
Serie« episeoporum WarmieiiHiuni, zwittchea 1401 — 1415 Rbgefafiiti die eraton 
BigchQfe sind sehr xummariscb ibgehandelt. Die Chronik Johann FUntwieba 
iat Doch den Forschungen de^ Ueraudgebers er$t \iÖi vollendet narden. 
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Zur Zeit dieses Streites mit dem Erzbischof von Riga kann 
Hermann von Wartberg kein Jüngling mehr gewesen sein. Zwölf 
Jahre später endet seine Chronik, 1278. Sie ist nicht allmählich 
entstanden, sondern im Zusammenhang geschrieben worden, — das 
Werk eines am Ende seiner Laufbahn stehenden welterfahren^i Man- 
nes, der sich damals von dem unmittelbaren Antheil an den Ge- 
schäften bereits zurückgezogen haben wird; denn in den früheren 
Jahren seines Lebens hat er alle Züge seiner Herren, der Landmei- 
ster, mitgemacht, und wir finden ihn im Felde wie in der Capelle. 
Es ist kein Zweifel, da(s er da, wo er die Eriegsereignisse seiner 
Zeit schildert und in der ersten Person des Pluralis die Schicksale 
der Ordensheere erzählt, als mitanwesend zu denken ist^. 

Von den Geschichtschreibem, die er gekannt und für sein Werk 
benutzt hat, liegt uns das Werk Heinrichs des Letten und die Reim- 
chronik zur Vergleichung vor, und läfst sich darnach die Genauig- 
keit, mit der Hermann gearbeitet hat, leicht prüfen. Was ihm jedoch 
zum gröfsten Fehler angerechnet werden mufs entspringt nun nicht 
aus Nachlässigkeit, sondern aus einer verfehlten Kritik seiner Vor- 
gänger. Aus der Reimchronik wurde nämlich die falsche Jahreszahl 
1143 für die Entdeckung Livlands herübergenommen und um diesen 
Fehler auszugleichen hat Hermann einen Bischof Albert eingescho- 
ben, der nie existirte und dem er allerlei Ereignisse, die unter Al- 
bert von Buxhöweden geschehen sind, willkürlich zuschrieb. Im übri- 
gen ist er in Betreff des Thatsächlichen fast ganz abhängig von Hein- 
rich dem Letten, mit welchem die Congrnenz genauer ist als mit 
der Reimchronik. Was die letztere anlangt, so hat es fast den An- 
schein, es läge eine gemeinschaftliche Quelle beiden zu Grunde, doch 
hat der sorgfältige Herausgeber sich gegeii' diese Vermuthung aus- 
gesprochen'). Von anderen Quellen lag ihm noch ein Landmeister- 
Verzeichnifs von Livland vor, das Abweichungen von dem der Reim- 
chronik enthält, und aufserdem ein kleines Annalenwerk ans dem 
ersten Viertel des 14. Jahrhunderts, wovon man üeberbleibsel auch 
in dem Canonious von Samland, in der Dünamünder kleinen Chronik, 
in den Annalen von Ronneburg und später in Wigand von Marburg 
wiederfindet. Erwähnenswerth ist Hermanns gelegentliche Bezug- 



*) Das wichtigste Beispiel, deren wir »her nicht yiele andere zu finden 
vermochten, heht StrehU^e lum Jahre 1372 herror, S. 12 und 102. 

*) Vgl. besonders Strehlke*s Au^U in den Neuen PreuXs. Prov.- Blattern 
Ä. a. O,, wo über die Frage, ob ÜTUnd. Beimchronik oder X, einirehender ire- 
handelt wird. 1 

H.T.W. UtLB. H. T.W. 



Bussisclie Annalen. SoUesien, Benuriidiau. 193 

nähme auf litthanische und russische Verhältnisse , und fordert we- 
nigstens EU einer Vergleiohung mit den zahlreichen rassischen An- 
nalen auf; die jetzt gesammelt vorliegen und wovon eine lateinische 
üebersetzang hoffentlich bald einmal geliefert werden wird^). Im 
übrigen ist es auffallend, wie wenig unser Autor seinen Blick über 
den nächsten Gesichtskreis der livländischen Landmeistergeschichte 
emporhebt, Genaueres über das eben damals sich weit ausbreitende 
litthanische Reich erfährt man nicht; ebensowenig ist es die Absicht 
Hermanns von Wartberg die allgemeine deutsche Ordeni^eschichte 
zu überliefern. Es fehlt ihm daher auch der grofse moralische Hin- 
tergrund, der in dem Werke Dusburgs in bestimmt religiQs-lehrhafter 
Tendenz hervortritt. 



§23. Schlesien und Polen. 

Das erste geschichtliche Denkmal aus Schlesien ist das bald 
nach 1250 verfafste und bis 1310 fortgesetzte Gründungsbuch von 
Heinrichau, welches Stenzel gefunden und herausgegeben hat'). Die- 
ses merkwürdige Werk enthält eine eigenthttmliche Verbindung von 
urkundlichen und annalistischen Mittheilungen. Es verfolgt einerseits 
den unmittelbar praktischen Zweck die Güter, Besitzungen und Er- 
werbungen des Klosters in genauester Evidenz zu halten, anderer- 
seits vertritt es die Stelle eines Gedenkbuches für die gleichzeitigen 
Ereignisse. In ersterer Beziehung haben die Verfasser des Werkes 
sich mit gröfster Treue des urkundlichen Materials des Klosters be- 
dient, und eine Vergleichung ihrer Mittheilungen mit den zum Theil 
noch vorhandenen Originalen gibt uns den besten Beweis für die 
aufserordentliche Verläfslichkeit des Grtindungsbuches. Da ist man 
nun mitten in die statistischen Verhältnisse eines «ben in fremdem 
Lande gegründeten deutschen Klosters geführt. Es werden die gröfs- 



1) Man orientirt sich über die jetzt neu herausgegebenen russischen Fort- 
setzungen des Nestor aus dem 13. und 14. Jahrhundert durch den Aufsatz von 
Aug. Engelmann, Chronologische Forschungen auf dem Gebiete der russischen 
und livländischen Geschichte des 13. und 14. Jahrhunderts in den Mittheilungen 
aus dem Gebiete der Geschichte Liv-, Esth- und Kurlands IX, 366. Dazu 
Bonneil, Ernst, russisch - liirländische Chronographie von der Mitte des 9. Jahr- 
hunderts bis 1414, im Auftrage der Kais. Akad. der Wissensch. in Petersburg, 
Leipzig 1862. 

2) W. G. 460, V, 11. Liber fondationis claustri S. Mariae in Heinrichow, 
ed. Stenzel, Breslau 1854. 

13 
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ten Einzelnheiten rttcksichtlich des Besitzes der Ornndstiieke des 
Klosters angeführt; und über Grenzen, über die Familien der frühe- 
ren Besitzer, über die schwebenden Streitigkeiten und Processe wird 
allerlei rechtshistorisch Interessantes bemerkt. Aber auch die in 
Schlesien regierenden Persönlichkeiten treten uns in aller Deutlich- 
keit hervor: Heinrich I., Boleslaus IL, das Verhältnifs der Söhne 
Heinrichs II. und anderes mehr. Nicht minder unterrichtend sind 
die Erzählungen vom Anbaue des Landes überhaupt, von dessen 
Urbarmachung, von der Einrichtung deutscher Dörfer, deren gröfsere 
Gemeinden erst aus ^et Zusammenlegung mehrerer kleinerer polni- 
scher Dörfer und Erbgüter entstanden^). 

Wer die Verfasser der zwei Bücher des Werkes, wie sie vor 
uns liegen, gewesen, ist nicht mit Bestimmtheit anzugeben, nur so 
viel ist gewifs, dafs beide Bücher nicht einen und denselben Ver- 
fasser haben. Peter III., Abt des Klosters, wird am Anfang des 
zweiten Buches ausdrücklich genannt. Es ist wahrscheinlich, dafs 
er der Verfasser des zweiten Theils des ersten Buchs war. Seine 
Nachrichten reichen bis 1257. Er war früher Mönch in Leubns und 
wird gleich bei der Stiftung von Heinrichau 1227 genannt. Von sei- 
nem Leben hat Stenzel manches Detail nachgewiesen^), dagegen ist 
es nicht gelungen die Namen der späteren Verfasser bis 1310 fest- 
zustellen. Auch das dem Gründungsbuch angehängte Verzeichnifs 
der Bischöfe von Breslau gehört in einen anderen Zusammenhang. 

Heinrichau war Cistercienserabtei. Dieser Orden hat in Schle- 
sien wie in Böhmen am meisten die germanisirenden Tendenzen ver- 
treten. Von einer Annalistik in strengerem Sinne kann bei diesem 
mühevollen, der Cultivirung des Landes zugewendeten Leben dieser 
Mönche nicht die Rede sein und nur in uneigentlichem Sinne dürfte 
man von Annalen von Heinrichau reden ^). Es sind knappe Aufzeich- 
nungen über Ereignisse in Schlesien von 1238 — 1410. Unter den 
anderen sechs Cistercienserklöstern : Leubus, Kamenz, Räuden, Him- 
melwitz, GrÜBsau, Trebnitz, hat man von Grüssau nur unbedeu- 
tende Notizen*) und von Kamenz nur durch einen Zufall dort auf- 

1) Vgl. Wattenbach in Sybels Zeitschr.: Qermanisirung-der östlichen Grenz- 
marken» IX. Band, 386. Grfinbagen, Breslau unter den Plasten, wo über die 
deutsche Colonisation Scblesiens das Wiebtigste gesagt ist. 

9) Vgl. Stenzel a. a. 0. in der Vorrede S. XU, 

") Mit Zubilfenahme eines neuen Codex bat jetzt Arndt in den Mon. Germ. 
SS. XIX, 643 — 549 als Annales Cisterz, in Heinrichow herausgegeben, was 
Stenzel Breve Chronicon Silesiae, Scriptt. I, 33 — 37 (vgl. HoflPinann, Monats- 
BChnft von und für Schlesien I, 49), bezeichnet bat. 

) Mon. Germ. SS. ed. Arndt, Grissawienses majores et minores XIX, 541. 
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bewahrte kleine polnische Annalen übrig ^). Von Trebnitz dagegen 
ist der uns erhaltene Stiftbrief für die Colonisation des Landes ver- 
möge der genauen geographischen Bestimmungen von Wichtigkeit*). 
Aus dem ältesten dieser Klöster aber, aus Leubus, sind uns eine 
Reihe von kostbaren Monumenten erhalten'). 

Die ältesten Auszüge aus einem wahrscheinlich den thüringisch- 
sächsischen Marken angehörigen Annalenwerk^) sind dürftig genug 
und reichen bis 1305. Ausführlicher sind dagegen die schlesischen 
Annalen von 1241 — 1315. Einer der wichtigsten Theile dieser Leu- 
buser Monumente ist, wie in Heinrichan, der {[atalog der Breslauer 
Bischöfe. Und von allgemeinerem Interesse sind eine Reihe von dich- 
terischen Aufzeichnungen, welche Wattenbach ebenfalls dem Anfange 
des 14. Jahrhunderts zuschreibt. Sie weisen auf Benutzung der noch 
später zu erwähnenden Chronica Polonorum hin, während in der spä- 
teren Chronica principum schon daraus geschöpft ist^). 

Wenden wir uns nun zu der Geschichte der Breslauer Bischöfe, 
so läfst sich schon von vornherein vermuthen, dafs sie vielfach den 
Mittelpunkt von historischen Aufzeichnungen gebildet haben und dafs 
daher in den meisten der genannten Klöster auch Kataloge der Bres- 
lauer Bischöfe verfafst sind. Im Ganzen besitzt man gegenwärtig 
sechs solche Verzeichnisse, die, wenn sie gleich unter einander ab- 
weichen, doch im Grofsen und Ganzen den späteren Verfälschungen 
gegenüber als die ächte Grundlage der älteren Bischofsgeschichte be- 
trachtet werden müssen*). Sehr schätzenswerthe annalistische Auf- 

542. Nach BöpeU in der Zeitschrift f&r Geschichte und Alterthumskunde I, 
200 - 213. 

1) Mon. Germ. SS. XIX, 580, aher von Wattenhach aufgefunden. 

*) Archiv för die Geschichte des Bisthums Breslau H, S. 194 ff. 

*) Monumenta Luhensia , herausgegeben von Dr. W. Wattenbach , Breslau 
1861. Die Ausgabe ist aus der Handschrift der Marcusbibliothek in Venedig, 
welche Jaffö 1860 abgeschrieben hat; Falackj, Ital. Reise, S. 77. Sie enthält 
auch den Tractat des Abtes Ludolf von Sagan, de longevo scismate. In der 
Domoapitel- Bibliothek in Breslau waren diese Leubuser Aufzeichnungen nicht 
mehr zu finden. Nachträgliche Bemerkungen zu einigen Stellen der Monumenta 
Luhensia in der Zeitschrift V, 1. 116 ff. Ueber die Zeit der Gründung von Leu- 
bus, auch fi&r den Bischofskatalog wichtig und ftir die fabelhafte Gründungs- 
gesohichte der Aufsatz von Grünhagen, ebend. S. 193. 

*) Wattenhach S. 4 weist auf Sifrids Buch hin, was vielleicht durch die 
von mir nachgewiesenen Beziehungen des Sifridus Presbyter zu den Cistercien- 
sern noch wahrscheinlicher wird; vgl. oben S. 139 — 141. 

*) Die bei Wattenbach hierauf folgenden Epitaphia ducum Slezie finden 
sich nebst den Ann. Lubenses auch bei Arndt, Mon. Germ. SS. XIX, 548 — 552. 

•) Die Varianten aller sechs Kataloge hat Wattenbach a. a. 0. S. IG — 13 
angegeben und auch die Reihenfolge ist von ihm am besten bestunmt: 

a) Initium ordinationis Wrat. ecclesie episc. bis auf Thomas I., Stenzel, 
Gründungsbuch von Heinrichau, S. 123— 128. 

13* 
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seichnungen sind in Breslau unter den Stadtrechnungen gefunden 
worden, welche als eine zwar nicht historiographische aber flir die 
Geschichte des 14. Jahrhunderts unschätzbare Quelle in neuester Zeit 
trefflich herausgegeben worden sind'). Diese alten annalistischen 
Aufzeichnungen beginnen mit dem Jahre 1238 und enden 1308. Im 
Jahre 1514 hat aber der Magistrat von Breslau diese und andere 
alte Aufzeichnungen sammeln und zusammenstellen lassen, und so 
ist uns auf diesem Wege noch manche ältere Nachricht in annali- 
stischer Form für das ganze 14. Jahrhundert erhalten^). Verwandt 
damit ist ein anderes Stück von Annalen, welche bis zum Jahre 
1372 reichen"). Davon verschieden dagegen sind die Aufzeichnun- 
gen, die in einem Codex der Nonnen von St. Clara ebenfalls zu 
Breslau vorkommen, wo auch ein Verzeichnifs der Aebtissinnen, ein 
Leben des heiligen Franciscus und anderes zu finden ist, das noch 
zu erwähnen sein wird^). 

Für die Stadtgeschichte von Breslau nimmt eine kleine aber in- 
teressante Aufzeichnung vom Jahre 1333 die Aufmerksamkeit in An- 
spruch, wo uns eine Schilderung der Unruhen gegeben ist, welche 

6) Catalogus Lubensis. 

c) Series episcoporum bis auf Wenzel; herausgegeben von Kaff 1er, Zeit- 
schrift des histor. Vereins I, 224. 

d) De institutione eccles. Wratisl. bis auf Wenzel, mit späterer Fortsetzung 
beruhend auf a) und 6). Stenzel, SS. rer. Sü. I, 156—166. 

e) Der Katalog aus dem Liber niger des Domcapitels bis auf Jodocus; Sten- 
zel, SS. rer. Sü. II, 133. 

f) Der Katalog im Grüssauer Copialbuch, dem vorigen ganz ähnlich; die 
Varianten gibt Stenzel zu a). * 

Das verschiedene Alter der Bischofsverzeichnisse wird besonders dadurch be- 
zeichnet, dafs der durch Mifsverständnifs in die späteren Chroniken gekommene 
Bischof Magnus zum Jahre 1141 in den älteren Verzeichnissen eben fehlt; vgl. 
Stenzel, SS. rer. Sil. I, 138 Note 3. Die von Stenzel gewünschte Geschichte des 
Bisthums Breslau ist nun von Heyne geliefert. 

*) Unter dem Namen des Henricus pauper im Cod. dipl. Silesiae HI heraus- 
gegeben von Colmar Grünhagen, Rechnungsbücher der Stadt von 1299—1358 
nebst zwei Rationarien von 1386 und 1387. — Man unterscheidet drei in Bres- 
lau vorhandene Stadtbücher: Die hirsuta hilla, nudus Laurentius und Henri- 
cus pauper. 

2) Nach Sommersberg, SS. rer. Sü. H, 17. 18 unter dem Titel: Chronici 
Süesiae vetustissimi fragmentum und Grünhagen a. a. O. Jetzt von Arndt in 
den Mon. Germ. SS. XIX, 527 zusammengelegt mit den Annales magisiratus 
Wratislawienses vom Jahre 1514. 

8) :Nach Kaffler, Zeitschrift fttr Gesch. etc. Schlesiens I, 213 — 224. Von 
Arndt Mon. Germ. SS. XIX, 531 ff. 

*) Hoffmann in der Monatsschrift von und fttr Schlesien 1829, p. 242; 

1^? '«* I^P"* ^^''' ^'^- "' P- 130—132 und darnach Arndt a. a. O. 534 ff. 
™ie späte ^mpüation ist was Arndt nach neuerlicher Collation von Scherer 
g^j^^«^ Silesiaci compUati drucken läfst, ebend. 537. Es enthält fast nichts 
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die Handwerker gegen den Rath erregt haben*). Die bisehöfliche 
Kanzlei dagegen hat im 14. Jahrhundert ein Werk geliefert, das zu 
den hervorragendsten ähnlicher Art zu rechnen ist: das Formelbuch 
des Domherrn Arnold von Protzan, welches fUr die Geschichte der 
Bischöfe Heinrich und Nanker eine der gröfsten Sammlungen von 
Urkunden in systematischer Ordnung enthält^). 

Beachtenswerth ist auch eine Augustinerchronik von Glatz. Ar- 
nest von Pardubitz, der erste Erzbischof von Prag, war der Stifter 
des Klosters und sehr natürlich hat man sich daher um das Leben 
des Mannes besonders bekümmert. Zu Grunde gelegt wurde jedoch 
das Geschichtswerk des Benesch von Weitmühl, nur wurden dessen 
Mittheilungen erheblich erweitert^). Weit später, aber sehr frucht- 
bar, tritt uns in einem anderen Augustiner Chorherrnstifte historio- 
graphische Thätigkeit entgegen. In Sagan wurde ein solches Stift 
durch den Herzog Heinrich, Gemahl der heiligen Hedwig, gegründet. 
Die alten Aufzeichnungen waren indefs nicht sehr ergiebig, wie man 
theils aus ausdrücklichen Bemerkungen darüber, theils aus dem 
Schwanken der Siteren Geschichte entnehmen kann. Erst am Ende 
des 14. Jahrhunderts hat der gelehrte Abt Ludolf eine Geschichte 
des Klosters begonnen, welche er als Catalogus ahhatum Saganensium 
bezeichnet hat^). Daus er selbst das Werk verfafste, sagt sein Fort- 
setzer ausdrücklich, doch ist das vorliegende Manuscript nicht von 
seiner Hand geschrieben. Dafs Ludolf verhältnifsmäfsig wenig von 
der Geschichte seiner Zeit mittheilt, ist auffallend, da er sonst auch 
ttiwr allgemein politische Fragen schrieb; aber für die Localgeschichte 
nieht blob von Sagan, sondern auch für die ü^iederlausitz und Glo- 

^) Golmar Grünhagen, Breslau unter den Plasten , unter dem Titel: Der 
Bericht üher den Aufstand von 1333 aus der hirsuta hilla, S. 116 ff. Ueher 
das letEtere Stadthuch vgl. Steinheck, Der Aufstand der Tuchmacher etc. in 
Ahhandlungen der schles. Gesellschaft för vaterländ. Cultur 1861, Heil l, S. 44 
und 45 ; dagegen Grünhagen a. a. 0. Gewissermafsen zu den Geschichtsquellen 
im weiteren Sinne kann man auch die interessanten sehr vollständig erhaltenen 
Procefeacten des Ahtes von Räuden gegen die Fleischer zu Batihor rechnen, 
welche Wattenhach in den Urkunden der Klöster Bauden und Himmelwitz mit- 
theütej Cod. dipl. Sil, U, Bd. 

•) Herausgegehen von Wattenhach im Cod. dipl. Sil., Bd. V. Ueher Arnold 
von Protzans sehr bewegtes Lehen Vorrede VH. 

B) Die Augustinerchronik von Glatz, Wattenhach in der Zeitschr. für Gesch. 
etc. Schlesiens UI, 33. Oesterreichisches aus der Chronik der Augustiner zu 
Glatz von Wattenhach im Jahrh. ftlr vaterländ. Gesch., 1. Jahrg., 1861, Wien. 
Aus einem von den Augustinern von Sagan herstammenden Codex stammen 
neben anderen einige Yagantenlieder, welche Palm in den Abhandlungen der 
schles. Gesellschaft far vaterländ. Cultur I, 1. 78 ff. veröffentlicht hat. Die alte- 
sten richten sich an Karl lY. 

«) Stenzel» SS. rer. Sü. I, S. 173. 
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gau ist das Bach von der gröfsten Wichtigkeit. Es ist, wie der Ver- 
fasser selbst angibt; am 9. Mai 1398 beendigt, ein Beweis, dafs Lu- 
dolf durch seine Regierungsgeschäfte verhindert war, die Fortführung 
desselben zu leiten, denn er wurde 1394 zum Abte erhoben und 
starb erst 1422; aber es fanden sich nicht weniger als fünf Ge- 
schichtschreiber, die tief in die neue Zeit hinein das ehrwürdige 
Denkmal des gefeierten Abtes Ludolf fortsetzten. Die Lebensge- 
schichte des Abtes Ludolf selbst ist ein merkwürdiges, auch für all- 
gemeine Geschichte reichhaltiges, wenn auch nicht ohne Vorsicht zu 
benutzendes Werk des freilich 100 Jahre später lebenden Subpriors 
Peter Waynknecht. 

Wenden wir uns nun zu der Geschichte der Fürsten und des 
Landes selbst, so tritt zwar Schlesien nach der Natur der Dinge 
seit der Mitte des 13. Jahrhunderts bereits in selbständigerer Weise 
hervor, als früher in den Zeiten des Martinus Gallus und des Vincenz 
Eadlubko ^), allein noch immer sind die Geschichtsdarstellungen mit 
denen Polens untrennbar verbunden. 

Die ältesten Denkmäler, welche die Geschichte schlesischer Für- 
sten behandeln, weisen uns auf zwei Frauen: die Herzoginnen Hed- 
wig und Anna. Hedwig, die Gemahlin Herzog Heinrichs L, welcher 
sich auf Antrieb seiner Gemahlin durch viele Klostergründungen aus- 
zeichnete, wurde nach ihrem Tode, besonders in Trißbnitz, wo sie 
beigesetzt worden war, verehrt^). Um 1262 wurden Anstrengungen 
gemacht ihre Heiligsprechung zu bewirken, eine Aufgabe, die sehr 
kostspielig war, der sich aber der Enkel, Herzog Wladislans, der 
von König Ottokar zum Erzbischof von Salzburg beförderte ausge- 
zeichnete Kirchenfürst, mit allem Ernste hingab. Eben aus diesem 
praktischen Zwecke entstand eine nicht unbeträchtliche Literatur, 
deren An^nge jedoch erst in die erwähnten Jahre fallen. Damals 
sind zunächst wegen der von der Curie angeordneten wiederholten 
und umständlichen Untersuchungen die Canonisationsacten abgefafst, 
welche ii^ der Bulle Clemens IV. vom 26. März 1267 ihren Abschluß 
erhalten haben. Auf Grund derselben ist später die gröfsere Legende 
vermuthlich nicht vor dem Ende des 13. oder Anfang des 14. Jahr- 
hunderts geschrieben worden"). Zahlreich verbreitet, hat sie um die 

1) Vgl. W. G. 383, IV, 27. 459, V, 11. 

3) Stenzel, Geschichte Schlesiens, S. 83 ff. 62 ff. Die Klostergründimgen 
und alles Urkundliche Yollständig zusammengestellt in den neuen trefflichen Be- 
gesten Schlesiens von Grünhagen bis 1250; Cod. dipl. Sil., Bd.Vn. Ueher die 
Hedwig S. 118. 129 ff. • 

*) Stenzel in den Scriptt. rer. SU. II, 1—126; zum Schlüsse ist auch die 
Ck>lonisationsbulle abgedruckt. Unter den Büchern des Herzogs Ludwig Ton 
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Mitte des 14. Jahrhanderts auch eine künstlerische Darstellung er- 
fahren, welche den Text mit grofsen und zahlreichen Bildern zn 
einem Prachtcodex vereinigte^). 

Was den Inhalt der Hedwigslegende betrifft, so ist er von einem 
grofsen Theile der schlesischen Geschichtsforscher mit der gröfsten 
Pietät angefafst worden, doch konnte dies die natürliche Dürftigkeit, 
welche die Lebensbeschreibung mit allen anderen ähnlichen Geschich- 
ten dieser späten Zeiten theilt, keineswegs verdecken. In der Haupt- 
sache ist es ein Werk jener verkommenen Legendenliteratur, welche 
im Stande war selbst aus demLeben einer hervorragenden Landes- 
fürstin fast nichts als Abgeschmacktheiten herauszupressen, noch 
obenein in jener chronologisch verschwommenen Manier, durch welche 
selbst die ziemlich zahlreich erwähnten Persönlichkeiten nur zu un- 
deutlicher Erscheinung kommen. Interessant ist vielleicht nur das, 
dafs man hier schon die Bemerkung machen kann, dafo das Wunder- 
bare desto dicker aufgetragen wird, je mehr man nach Osten vor- 
rückt, wie sich auch bei der Legende vom heiligen Stanislaus zeigt'). 
Für die geschichtliche Untersuchung von gröfserem Werthe ist da- 
gegen die Genealogie der heiligen Hedwig, welche der gesammten 
Hedwigsliteratur angeschlossen ist"). 

Hedwigs Schwiegertochter war die Herzogin Anna, Gemahlin 
des unglücklichen in der Mongolenschlacht gefallenen Herzogs Hein- 
rich des Frommen. Ihre Lebensbeschreibung gehört ebenfalls erst 
der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts an, ist jedoch schon vor der 
Zusammenstellung des gesammten auf die Hedwig bezüglichen Stoffbs 
abgefafst. Dafür ist sie freilich auch noch weniger historisch ergie- 
big und Stenzel glaubte dem Werke daher mit Recht den Charakter 

Brieg 1360 findet man auch die Hedwigslegende; 1504 erschien sie zuerst ge- 
druckt. Grünhagen in der Zeitschrift för Gesch. Schlesiens Y, 160. 

^) Unter den zahlreichen Handschriften, zu denen nun auch (vgl. Stenzels 
sieben Handschriften) Pertz, Archiv XI, 716 und 732 zu zählen, verdient die 
Ton Wolfskron aus einer Fiaristenhihliothek zu Schlakenwerth herausgegebene 
wegen ihres Eunstwerthes Beachtung. Doch hat Wolfskron nicht hlofs die BUder 
sondern auch den vollständigen Text mit recht guten Anmerkungen gedruckt 

*) Die älteste auch schon ganz barbarische Vita dieses Heiligen ist von 
1263, herausgegeben von Bandtke 1824. W. G. 384, IV, 27. 

*) DaTs es eine rein compilatorische Arbeit ist, mit der wir es zu thun 
haben, sägt die Vorrede selbst. Que scripta (die Canonisationsacten) in Trebni- 
censi coenobio reservata etc. — Preterea firater Engelbertus, ordinis Cystercien- 
sis in sua compilatione de hac sancta posuit quedam notabilia, que addidi su- 
pradictis et rubricis appositis per certos titulos et capitula distinxi singula,*de 
quibus post tractabitur, ut quod quis de qualibet hie posita materia videre vo- 
luerit, facilius valeat invenire. Die Arbeit des Compilators war also keine sehr 
schwierige. Den HauptantheU hat man dem Cistercienser Engelbert zuzuschrei- 
ben, der die Autorschaft billig in Anspruch nehmen könnte. 
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einer eigentlichen Vita absprechen za müssen^). Was dagegen bei 
Stenzel als eine zweite Relation über das Leben der Herzogin Anna 
erscheint, ist nichts anderes als die schon erwähnte Aofzeichnnng 
der Ciarissen von Breslau. Der Verfasser beruft sich sorgfältig auf 
die Personen, welche ihm die einzelnen Charakterzüge aus dem Le- 
ben der Herzogin Anna mitgetheilt haben. Daraus ist dann auch 
der richtige Schlufs gemacht worden, dafo das Buch erst nach dem 
Tode der Aebtissin Vriderunis vom St. Ciarenkloster, und zur Zeit 
als die Tochter Anna's, Hedwig, Vorsteherin daselbst gewesen ist, 
geschrieben sein kann. Obwol ein Minorit, der Bruder Herbord, 
Beichtvater der Herzogin Anna war, so nimmt die Lebensbeschrei- 
bung doch eine den Minoriten abgeneigte Stellung ein und man hat 
daher die Vermuthung ausgesprochen, dafs der Verfasser des Buches 
unter den Ereuzigern von St. Matthias, von denen ein Bruder Bern- 
hard als Schaffner des Klosters zu St. Clara vorkommt, zu suchen 
sein möchte'). 

Eine zusammenhängende schlesisch- polnische Landesgeschichte, 
welche in ihren späteren Partien die Specialgeschichte der schlesi- 
sehen Herzoge vornehmlich ins Auge fassen wollte, mufste sich nach 
dem Stande der Vorarbeiten im 14. Jahrhundert an das Werk des 
Vincenz anschliefsen. Ein solcher Versuch, mit Zugrundelegung des 
letzteren Schriftstellers die Geschichte Schlesiens bis gegen das Ende 
des 13. Jahrhunderts fortzuführen, ward denn auch von einem un- 
bekannten Verfasser im Anfange des 14. Jahrhunderts wirklich ge- 
macht'). Man nannte ihn früher Johannes, doch hat Stenzel gezeigt, 
dafs dieser Name nur dem Schreiber einer der uns erhaltenen Hand- 
schriften zukommen kann. Der Verfasser war übrigens ein Deut- 
scher^) und lebte sicherlich in dem letzten Zeitraum, den er be- 
schreibt, als Augenzeuge der Ereignisse. Hiebe! ist nur auffallend, 
dafs er die im Jahre 1267 erfolgte Canonisation der heiligen Hed- 
wig nicht erwähnt. Er ist übrigens über die Geschichten Schlesiens 
besser unterrichtet als über die von Polen, und wird daher der Diö- 



^) Vita Annae duciseae Sileaiae, Stenzel, Scriptt. II, 127—130. Alia re- 
lacio S. 130—132, in Mon. Germ. SS. XIX, ö34 als Notae monialium St Clarae. 

2) Knoblich, Herzogin Anna von Schlesien, Breslau 1865. Vgl. S. 117, wo 
im Gegensatze zu des Verfassers früherer Arbeit über die heilige Hedwig eini- 
ges recht Brauchbare zu finden ist. 

, 3) Chronica Polonorum bei Stenzel, SS. rer. Sil.I, 1—32. Von Arndt, Mon. 
Germ. SS. XIX, ö53, Chronicon Polono - Silesiacum genannt. 

*) „Unstreitig war er ein Deutscher", sagt Stenzel; aber Arndt sagt: aucto- 
r«m Polonum fiiisse, sibi persuasum habuit vir beatae memoriae Stenzel, fultus 
unins ouius habebat cognltionem, codicis ratione scribendi. 
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ceae von Breslau jedenfalls Eazuweiseii sein. Vom Jahre 1227 ab 
erzSblt er darchaua aelbBttindig. Benutzung Boguphals oder seines 
Fortaetzera ist nicht nach zuweisen, er mufa daher mancherlei Quellen 
gehabt haben, die uns verloren gegangen eind. Vielleicht Bind auch 
von ihm die älteren schlesiachen Annalen benutzt worden, deren Spu- 
ren da und dort sich finden, und welche in Brealau vermuthlich ab- 
gefafat aein dürften, wie Röpell überzeugend nachgewiesen hat'}. 
Die Erzählung ist Ubrigena ziemlich planlos und springt in der Rei- 
henfolge der Thatsachen vor- und rlickwSrts, indem iiberdiea nur 
wenige chronologische Angaben genaacht sind. Der Tod der Aeb- 
tisain Euphroayne von Trebnitz (c. 1300) ist das letzte Ereigniis, 
dessen das Cbronicon gedenkt. 

Vollständig benutzt ist es in einer etwa hundert Jahre späteren 
Arbeit, welcher man den Titel Chronica prindpum Folamae gegeben 
hat*). Mit gröfster Wahrscheinlichkeit ISfst sieh zeigen, dafa der Ver- 
fasser Mitglied dea vom Herzoge Ludwig von Brieg gestifteten Klo- 
sters zu Brieg gewesen sei und dafa er die Chronik um 13S4 bis 
1385 etwa verfafat habe. Dem Herzog Ludwig ist denn auch daa 
Werk gewidmet. Auch dieser Geschichtschreiber der schlesiach-pol- 
□ ischen Fürsten war ein Deutscher^). Er achliefst sich genau an 
die vorhergenannte Chronik au. Aufeerclem atand ihm Martinua Gal- 
lua, Pulkawa und eine Martin laut sehe Kaiser- und Papstgeschichte 
zu Gebote. Coamas von Prag dürfte ihm dagegen nur aus Pulkawa's 
Bearbeitung bekannt gewesen sein. Die Legende von der heiligen 
Hedwig benutzte er in der uns jetzt noch vorhegenden Gestalt. Vom 
Ende dea 13. Jahrhunderts ab bericLtet er selbständig und beruft 
aich hSufig auf die Aussagen von glaubwürdigen Zeugen oder auf 
die verbreitete Meinung, oft auch bestimmter auf die Aussagen nfihcr 
bezeichneter älterer Leute. Die aorgfliltige Kritik, welche der Her- 
ausgeber der Chronik fast jeder eiazeinen von dem Verfasser mit- 
getheilten selbatändigen Nachricht zu Theil werden läfst, ergibt, dafa 
man es mit einem durchaus glaubwürdigen und zuverlässigen Schrift- 
steller zu thun babe. Daa Werk hatte eine aufserordentlicb grofae 
Verbreitung, wie man aus den zahlreichen Handschriften desselben 



1) ESpell, Zcitaclu-ift fUr Gesch. Schlesiens I, 200, Vorrede zu den Annal 
OrisSowieDBea, vas aber Arndt ohne alle GrQnde in Äbrada st«Ut. ücbcr d 
mir nicht Bugüngliehe Frnge wegen der tji'(a Peiri Wlait. vgl. Mon, Germ. S, 
XIX, G53 ^ote 1, wo auch eine Arbeit reu August Mosbuuh ern^lhnt nird. 

') Stoniol, Scriptl, rer. SU. I, 38 - 172, Vorrede X. 

■) Semler, Animadversiones, p. 51. Weitere Be>rei»e bei Steazel a. a. < 
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ersieht. Einige darunter enthalten spätere Fortsetzungen mit beson- 
derer Hervorhebung der Qeschichte der Breslauer Bischöfe. Die 
schlesische Geschichtstradition war gewissennafsen in der Chronica 
principum abgeschlossen worden. Jener Geschichtschreiber des 16. 
Jahrhunderts, der, indem er frühzeitig in deutscher Sprache zugäng- 
lich ward, das gewöhnliche Haus- und Familienbuch für schlesische 
Erinnerungen wurde, Joachim Scherer genannt Cureus, hat sein Werk 
hauptsächlich auf die Chronica principum und viel mehr auf diese, 
als auf den in Polen verbreiteteren Dlugosz gegründet^). So lebte 
denn die ältere Geschichtschreibung in^ den zahlreichen fleifsigen 
Sammelwerken fort, welche in Schlesien sich häufiger, auch noch 
handschriftlich aus späteren Jahrhunderten finden, als in irgend einem 
anderen Lande ^). 

Von den eigentlich polnischen Geschichtswerken kommt für un- 
sere Periode vorzugsweise die Fortsetzung Boguphals in Betracht^). 
Glodslaw Baczko hat das Werk seines Vorgängers Boguphal, das die- 
ser bis zum Jahre 1250 führte, gänzlich überarbeitet und mit einer 
Fortsetzung bis zum Jahre 1271 versehen. Er nennt sich zum Jahre 
1257, wo er von den Vorzügen des Herzogs Prschemysl von Posen 
spricht, selbst als Custos der Posener Kathedrale. Daraus geht denn 
auch mit hinreichender Sicherheit hervor, dafs Baczko nicht dem 
14. Jahrhundert angehören könne, wie einige, die ihn mit einem um 
1370 vorkommenden Manne desselben Namens identificiren, geglaubt 
haben. Doch ist dagegen auch hervorgehoben worden, dafs man in 
dem Buche Boguphals wie Baczko's Ausdrücken und Wendungen be- 
gegne, die auf die Anschauungen einer späteren Zeit oder gar auf 
später entstandene Schriftwerke hindeuten *). Ob man nun in diesem 
Falle an Interpolationen zu denken habe, ob ein späterer Schrift- 
steller Boguphals und Baczko's annalistische Aufzeichnungen in die 
uns jetzt bekannte Form gebracht und vielleicht auch die Capitel- 
überschriften zu einer mehr die rein chronologische Methode fest- 

1) Das Buch von Cureus (vgl. Kletke, Quellenkunde des preufa. Staats I, 
283) wurde von Heinrich Eätteln unter dem Titel : Schlesische Qeneralchronica 
lihersetzt. Die erste Ausgabe scheint die von Wittenberg 1571 zu sein, eine 
zweite 1585, eine dritte mit Laurentius Müller und Laurentius Peckenstein zu- 
sammen schon 1607. 

*) Mehrere solcher handschriftlichen Privatchroniken, in denen vielleicht 
auch noch manches Aeltere stecken mag, sind in dem überhaupt für specieUe 
Orts- und Landesgeschichte musterhaft gearbeiteten Buche von Biermann, Ge- 
schichte von Teschen, benutzt worden. 

*) W. G. 460. Sommersberg, SS. rer. SU., beginnt mit dem Capitel de obitu 
Boguphalis episcopi Poznaniensis, S. 65 —78. 

*) Caro, Geschichte Polens, S. 574. 
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haltenden Darstellung des Originals hinzugefügt habe, läfst sich ohne 
handschriftliche Untersuchungen ^ die erst anzustellen wären, nicht 
bestimmen. Eine Ausnutzung der Boguphalschen Chronik in Verbin- 
dung mit dem bekannten Sagenbuche* des Vincenz Eadlubek bemerkt 
man am Ende des 13. Jahrhunderts in einer Aufzeichnung die bis 
zum Jahre 1288 reicht, und wol nicht eigentlich als ein selbständi- 
ges Werk gelten kann, sondern in die Eadlubekliteratur hineinge- 
hört, die ihre eigene Geschichte hat^). 

Auf dem Gebiete der Annalistik ist die Frage über die älteste 
Gestalt polnischer Aufzeichnungen durch die neuesten Bearbeiter in 
den Monumenten dahin entschieden, dafs unzweifelhaft für die älte- 
sten Zeiten eigentliche polnische Annalen vorhanden waren und ver- 
loren gingen. Diesen am . nächsten stehen die Annalen, welche beim 
Domcapitel in Erakau am Ende des 13. und Anfang des 14. Jahr- 
hunderts compilirt worden sind^). Aufserdem lassen sich vier ver- 
schiedene Recensionen von polnischen Annalen unterscheiden, welche 
Bämmtlich bis in das dritte Jahrzehent des 14. Jahrhunderts reichen 
und später Fortsetzungen für die Jahre 1330—1415 erhalten haben"). 
Hieran schliefsen sich die Annales Mechovienses selbständig vom 
Jahre 1290—1434 und die von Heiligenkreuz von 1269—1410*). 

Eine zusammenfassende Darstellung der polnischen Geschichte 
hat dann am Ende des 14. Jahrhunderts noch einmal Janko von 
Czamkowo, Erzdiaconus von Gnesen, geliefert, der in der Zeit Ca- 
simirs des Grofsen und nach dessen Tode selbst als Reichsvicekanzler 
eine hervorragende Rolle gespielt hat, und kurze Zeit nach der Erö- 
nung Wladislaw Jagiello's gestorben ist (vor 1389). Erst neuere Un- 
tersuchung hat seinen Werth als Geschichtschreiber gewürdigt, die 
Ausgaben von seinem Buche dagegen sind unvollständig und unge- 
nügend ^). Für die entscheidenden Jahre des Aufkommens der neuen 
polnischen Dynastie könnte man kaum einen besseren Gewährsmann 
auch nur wünschen. In der Eunst der Darstellung, wie in gewisser- 

^) Vgl. Ossolinski, Vincent. Eadlubek, p. 293 und 424. Lelewel und Bie- 
lowski nennen den Mann, der eigentlich ein Schreiber ist, Mirzwa. YgL Pott- 
hast, Art. Dzierswa; Caro a. a. 0. 575. Von den Ausgaben ist die von Eownacki, 
Warschau 1824, zu benutzen.* 

^ Annales Poloniae ed. Rieh. Böpell et Wilh. Arndt, Mon. Germ. SS. XIX, 
574 ff. In bestimmtester Weise nimmt der Becensent im Centralblatt 1866, 
S. 795 auch das Vorhandensein alter schlesbcher Annalen als Grundlage für 
die späteren schlesisch - polnischen und preufsischen Aufzeichnungen an. 

») Ebend. 609 — 663. 

*) Ebend. 667 - 687. 

^) Caro, Geschichte Polens, S. 576; Sommersberg I, 78—155; Glatzel, 
Programm des Gymnasiums von Glatz, 1864. 
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hafter objectiver Erzählung ist er den späteren polnischen Geschicht- 
schreibern weit überlegen, die ihn gleichwol fast völlig, namentlich 
auch für die Geschichte Casimirs des Grofsen, verdrängt haben. Die 
tendenziöse Richtung der Geschichte ist merkwürdigerweise in Polen 
bei den beiden Schriftstellern am stärksten, welche im Beginne und 
am Ende der mittelalterlichen Historiographie stehen. In unserer 
hier besprochenen Periode konnten wir eine strengere historische 
Ueberlieferung im besten Sinne bei den meisten der angeführten 
Schriften nicht verkennen. 



§ 24. Böhmen beim Ausgange der Prschemysliden. 

Der politische Aufschwung des Königreichs Böhmen war in der 
zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts möglich, weil es unter den Nach- 
barn, deren Reichszusammengehörigkeit so gut wie aufgelöst war, 
das reichste und gröfste Land gewesen ist. An der gemischten Be- 
völkerung desselben jedoch fanden seine Fürsten immer eine scharfe 
Grenze ihrer Macht. Die grofse Stellung des Königs Ottokar ver- 
schärfte diesen inneren Gegensatz und es konnte nicht fehlen, dafs 
er sich auch in der Geschichtsliteratur geltend machen mufste. Wenn 
der Verfasser der Annales Otäkariani in hingebender Bewunderung 
für König Ottokar noch einen mehr staatsmännischen Charakter 
zeigt ^), so verrathen die letzten Theile der Prager Annalen, nament- 
lich von dem Momente, wo das deutsche Uebergewicht zur Geltung 
kommt, bereits eine stark nationale Abneigung. 

Unter den politischen Schriften, welche beim Ausbruch des Strei- 
tes mit König Rudolf eine hervorragende Bedeutung haben, ist die 
Relation des Bischofs Bruno zu nennen. Sie wurde zwar nach den 
augenblicklichen Gesichtspunkten, die aus der Lage flössen, geschrie- 
ben, um den Papst Gregor X. für König Ottokar zu gewinnen, aber 
die merkwürdige Schrift umfafst eine allgemeine Darstellung des 
Zustandes der Staaten und dient als eine Geschichtsquelle ersten 



') W. G. 442, y, 8. Zu den Ann. Otak, ist zu bemerken, daüs der Bericht Tom 
Jahre 1260 vielleicht doch auf einem Briefe beruht, der an den römischen Stuhl 
gerichtet sein kann; vgl. Boczek, Cod. in, 2886 und dazu meine Deutsche Ge- 
•chiehte I, S. 204 Note, wo ich jedoch angenommen habe, dafs eine Mystifi- 
Ofttioxi Fcjert vorliege. Eine genauere Untersuchung des Gegenstandes wäre 
ftr dl# Kinwiiiirii des Charakters der Annal. Otak. nicht unwichtig; vgL auch 
ÜMttehe Geichichte I, 419 Note. 
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Ranges'). Denn was der geistreiche und erfahrene Mann über das 
deutsche Reich und die deutschen Fürsten; über Polen, Ungarn, die 
Mongolen und über die Zustände der Kirche bemerkt, hat nicht blofs 
das augenbliokiiche Interesse eines diplomatischen Actenstückes, es 
ist vielmehr wie ein grofs gezeichnetes Bild der Zeit anzusehen. 
Man mufs bedauern, dafs Bischof Bruno, der sonst literarisch thätig 
war, auf die Historiographie keinen Einflafs nahm, er und die zahl- 
reichen bedeutenden Staatsmänner, welche unter Ottokar nach Böh- 
men kamen und dann noch unter Wenzel dienten, waren alle von 
den praktischen Geschäften vollkommen erfüllt; daher die Fülle der 
Formelbücher aus dieser Zeit^). 

Wenzel H., wenn er auch nicht selbst dichtete, wird von den 
Dichtem freigebiger gepriesen als von den Historikern. Der Hof der 
böhmischen Könige stand schpn seit der Mitte des 13. Jahrhunderts 
bei den Poeten in gutem Ansehen. Bei Wenzel finden wir Reimar 
von Zweter. Unter Ottokar ist Sigeher in Prag, der des Königs 
Freigebigkeit geniefst; Ulrich von Türlin, der Tanhuser, Friedrich 
von Sonenburg, Frauenlob, Heinrich von Freiberg waren alle, nach 
ihren Lobsprüchen zu schliefsen, in Böhmen wol aufgenommen und 
unterstützt worden '). Ueberdies lockte das schon blühende Studium 
generale sehr viele, vornehmlich deutsche Männer nach Prag^). Auf- 
fallend genug, dafs die Geschichtschreibung verstummte, — höchstens 
für eine neue Heilige, deren Correspondenz man auch zu besitzen 
glaubte, regte sich die Legendenschreibung ^). 

^) UnTollst&ndig bei Baynald; nach der Yaticanischen Handschrift Höfler 
in den Abhandlungen der bair. Akad. 1846, S. 18 ff. Vgl. Dudik, Iter. Rom. I, 
42; meine Deutsche Gesch. I, 259, Note 1.2, H, 22 ff. 

*) Ueber die Notariatsverhältnisse in Böhmen aufser Palackj Formelbücher, 
zun&chst in Beziehung auf böhmische Geschichte, Prag 1842 und 1848. Vgl. 
besonders die SBinleitung zu: Das urkundliche Formelbuch des Königl. Notars 
Henrieas Italiens aus der Zeit der Könige Ottokar H. und Wenzel IL, heraus- 
gegeben von J.Voigt, "Wiener Archiv für Kunde Österreich. Gesch. Bd. XIX; 
B&rwald, Ueber Formelbücher, Wien 1858. Eine Zusammenstellung der Formel- 
büeher f&r das 14. Jahrhundert in Dahlmanns Quellenkunde, 3. Aufl., heraus- 
gegeben von Waitz, S. 116 und 117. * 

S) Fei&lik, Ueber König Wenzel von Böhmen als deutschen Liederdichter, 
Sitzungsber. der Wiener Akad. 25. Bd., 326 — 378. Bei den genannten Dich- 
tem findet man gp*öfsere und geringere Erwähnungen ihrer Beziehungen zu 
Wenzel I., bei v. d. Hagen IV, 378. 496. 661. Zu Ottokar H. 427. 451. 521. 
663. 662. 700. 721. 724. Vgl. Scherer im Liter. Centralbl. 1868, S. 977. 

*) Eine druckenswerthe Einleitung über das Studium generale in Frag 
findet sich in dem handschrifüichen Cod. epistol. Ottocari, herausgegeben 
von Dolliner; vgl. sonstige Nachrichten bei Feifalik, Studien zur Geschichte 
der altböhmischen Literatur V, Sitzungsber. der Wiener Akademie Band 36, 
8. 122 ff. 

s) Eine neue Heilige, Agnes Ord. S. Clarae, war in Prag in den achtziger 
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Unter den weltlichen Ständen aber, insbesondere anter dem 
niederen Adel, erhob sich gegen die ganze Richtung, die seit Otto- 
kar verfolgt wurde, eine ungeheuere nationale Reaction, deren Aus- 
druck wir in dem Reimwerke eines tschechischen Ritters finden, wel- 
ches uns eben deshalb unschätzbar ist. Es ist unter dem Namen 
Dalimils bekannt, obwol dessen Autorrecht jeder Begründung ent- 
behrt^). Man hat daher in neueren böhmischen Literaturbtichern 
dem Werke passend den Titel Bunzlauer Reimchronik beigelegt, weil 
der Verfasser aus dem Bunzlauer Kreise zu stammen scheint und 
weil er als seine Hauptquelle eine Bunzlauer lateinische Chronik an- 
fuhrt, die er ihrem Gehalte nach weit über Cosmas und seine Fort- 
setzer stellt. Wir wissen nichts mehr von dieser Bunzlauer Chronik, 
nur kann man aus Dalimil ersehen, dafs sie viel Sagenhaftes zusam- 
mengetragen haben mufs, wenn ihr all die Erzählungen zufallen, die 
Dalimil nicht aus Cosmas erhalten hat. Denn so unhistorisch ist hier 
zum ersten Male die ältere böhmische Geschichte in ein Gewand von 
Erfindungen der Phantasie gekleidet, dafs man die Reimchronik Da- 
limils schlechtweg ein Lügengewebe nannte, wogegen jedoch Palacky 
nicht ohne Grund Einsprache erhob. Denn die Erzählungen Dali- 
mils tragen meist den Charaktw sagenhafter Volksüberlieferung, wozu 
allerdings bereits die combinirenie und etymologisirende Willkür der 
späteren Geschichtscompilatoren hinzutrat. Der Verfasser der Bunz- 
lauer Reimchronik erwähnt sich selbst in seinem Werke in den Jah- 
ren 1282 und 1310. Sein Buch reicht bis 1314, und ist offenbar in 
den ersten Jahren der Regierung Johanns von Luxemburg und unter 
dem Eindrucke der für die tschechische Partei niederschmetternden 
Ereignisse, die zur Erhebung des Sohnes des deutschen Kaisers ge- 
führt haben, geschrieben. Es ist der Gesinnnngsausdmck dieser un- 
terlegenen Partei, welche in dem kleinen Landadel ihre Hauptstütze 
hatte. Aus diesen Kreisen ist der Dichter hervorgegangen und auf 
sie hat seine Reimchronik auch durch Jahrhunderte die gröfste Wir- 
kung gethan. Durch Vermittelung dieses Standes ist Dalimil in der 

Jahren «Atdeokt worden. Ihre Briefe mit der heiligen dmn A. SS. März I, 
506 - 508 : Yitae ebend. 509 — 54a 

1) Ueber die smUrmohen Handschfiften Pakckr, Wfkrdigimg, S. 102 nnd 
Dndik, M&hreitö GeädiicIit^^iieUen I, p. 404. AnsgmVen ron Hanka, Prag 1849. 
51. 53; doch ist kone kriäsche Aasgabe Torbanden, welche die starken Ab- 
weiebnngen der lablreiobai Handschriften aof den ursprünglichen Text zu brin- 
MA. Tenuate. Ueber das bObnisek geschriebene Bock können wir nur nach 
' r^^ .^*^ MeiÄert, Wiener Jakrb. der Lit., Bd. 15, A. B. 38, referiren, da- 
•y ^1^ ^ g^rehnte dentscbe ahe Uebersetsung im Liter. Verein ron Stutt- 
**'\_**J*HWf^h% Twi Hanka» Bd. 48, gnt su benutzen; rgL Dobrowski, Liter. 
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That ein Vorläufer der hussitischen Bewegungen nach ihrer natio- 
nalen Seite hin. Hier ist bereits der schroffe Gegensatz des kleinen 
Adels gegen die zunehmenden Städte, hier der Hafs des tschechi- 
schen gegen das deutsche Element in aller Stärke ausgebildet. Es 
ist eine scharfe Feder , die in leidenschaftlicher Weise nicht blofs 
gegen die deutschen Einwirkungen , sondern noch mehr gegen die 
eigenen einheimischen Regierungen sich erhebt, die das deutsche 
Wesen in Böhmen irgend befördert haben. Vor ihr findet selbst 
Ottokar IL keine Onade. Der politische Standpunkt des Reimchro- 
nisten ist in deutlichster Weise zu erkennen. 

Aus Palacky's umsichtigen Erörterungen ersehen wir, dafs die 
Handschriften sehr stark von einander abweichen, bald mehr, bald 
weniger enthalten^). Wir können unsererseits jedoch nicht ent- 
scheiden, wie weit man es mit Interpolationen zu thun hat, wie 
weit die Annahme mehrfacher Recensionen, bei der jedoch Pa- 
lacky unklar läfst, ob sie dem Reimchronisten selbst zufallen, richtig 
sei. Anders stellt sich natürlich das Verhältnifs des böhmischen 
Reimwerkes zu dem als eine Uebersetzung sich darstellenden so- 
genannten deutschen DalimiL Hier sind die Unterschiede absichtlich 
und betreffen den Standpunkt des Verfassers. Der deutsche Bear- 
beiter hat sich natürlich gehütet, dft Invectiven gegen seine Nation 
aufzunehmen. So sehr tritt dieser Unterschied hervor, dafs die 
Frage aufgeworfen werden konnte, ob nicht der deutsche Dalimil 
vielmehr Veranlassung gegeben habe zu einer tendenziösen böhmi- 
schen Bearbeitung*). Wenn auch diese Frage bestimmt verneint 
werden mufs, so wäre vielleicht zu untersuchen, ob nicht ein Mittel- 
glied zwischen dem böhmischen und deutschen Dalimil besteht. Man 
hat in einer St. Emmeraner Handschrift eine in deutscher Prosa 
geschriebene Chronik von Böhmen, die Pez unter dem Namen des 
Abschreibers Hofmann herausgegeben hat^), und die die gröfste 

^) Auch Hanka hat eine Sammlung von Varianten am Schlüsse seiner Aus- 
gaben aus den Handschriften zusammengestellt, aher diese Art der Mittheilung 
entbehrt jeder Kenntnifs des philologischen Handwerks. Es käme doch darauf 
an zu wissen, was in dem wahren Dalimil stand. 

^) Allerdings citirt der höhmische Dalimil Cap. 39, S. 83 eine deutsche 
Chronik. Hierauf hat man im Anzeiger für Kunde der deutsch. Vorzeit, 1845, 
S. 298 die Vermuthung gegründet, dafs die Bunzlauer Beimchronik Uehersetzung 
einer deutschen Reimchronik sei, wogegen sich auch Feifalik a. a. 0. S. 332 
ausgesprochen hat. 

■) Docen in Pertz, Arch. HI, 349 — 351, ohne jedoch den Zusammenhang 
mit der Bunzlauer Beimchronik zu kennen. Palacky, der dann irrthümlich den 
Hofinann als Uehersetzung schlechtweg hezeichnet, kennt von dieser deutschen 
Chronik auch eine Leipziger Handschrift, abgedruckt in Pez, Scriptt. U, 1044 
-1111. 
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• 

Verwandtschaft mit Dalimila böhmischer Reimchronik zeigte Der 
Verfasser sagt ansdrUcklieh, da(s er ein böhmisches Reim werk vor 
sich gehabt habe. Er verfuhr jedoch nicht ganz nnselbständig, er 
hat anch anderes benutzt und die Auffassung des tschechischen 
Ritters geradezu auf den Kopf gestellt. Sollte nicht der deutsche 
Dalimil eine Versificirung dieser prosaischen deutschen Chronik von 
Böhmen sein? 

Man kennt keine ältere Handschrift der deutschen Reimchronik 
von Böhmen, als die aus dem Ende des 14. Jahrhunderts. Die pro- 
saische Chronik dagegen enthält Spuren ihrer Abfassung um 1320. 
Dafs sie durchaus nicht als eine üebersetzung der Bunzlauer Reim- 
chronik gelten darf, geht daraus hervor , dafs sie die Annales Opa- 
towicenses sehr genau kennt, von denen der Bunzlauer Reimchronist 
keine Ahnung hat. Wenn also eine chronologische Schwierigkeit 
nicht besteht, so wird sich höchst wahrscheinlich machen lassen, 
dafs die Unterschiede zwischen dem sogenannten böhmischen und 
deutschen Dalimil einfach durch das dem Abschreiber Hofmann zu- 
geschriebene Chronicon von Böhmen zu erklären sind. Die Deut- 
schen haben ihre eigene Reimchronik in Böhmen der der Tschechen 
entgegeugesetzt , — vielleicht eben deshalb, weil diese so grofse 
Verbreitung gefunden hatte. Wie dem aber auch sei, der nationale 
Kampf tritt in der historischen Literatur bereits schärfer hervor 
als je^). 

Auch in lateinischen Versen wurden geschichtliche Anfzeidh 
nungen gemacht. Im Kloster Saar, Iglauer Kreises in Mähren, 
welches 1252 gestiftet worden ist, beschrieb ein gewisser Bruder 
Heinrich in 1183 leoniuischen Hexametern die Schicksale seines 
Klosters^). Seine eigene Lebensgeschichte ist nicht ohne Interesse. 
Mit 17 Jahren trat er in das Kloster, er war einer der ersten' No- 
vizen. 1263 ward er Subdiaconus mit drei andern, welche aber 
sämmtlich im Jahre 1268 aus dem Kloster entwichen. Nur unser 
Dichter scheint Bufse gethan zu haben und ist 1294 ins Kloster 
zurückgekehrt, wo er den jüngeren und nachkommenden Kloster- 
brüdern in Versen erzählte von der Gründung und den Wohlthätem 



^) Von böhmischen historischen Gedichten, die sich an Dalimil gewisser- 
mafsen anschliefsen, scheinen mir zwei noch henrorzuheben : Kräl Premysl Ota- 
kar a Zawise in Öasopis ceskeho jlf. 1828, 1, 53 und Smrt KrÜe Jana. Z Lnpacowa 
KarlalV. w Praz^ 1384 Wybor .«' Literatury Ceskö, 1845, I, 1179. 

*) Chronica domus Sarensis, aus der Handschrift herausg^gfeben «nd er- 
llutert Ton Dr. B. BGpell, Breslau 1854, 8». Allg^nein historisch wichtig ist 
die SchUdemng der Zust&nde Mährens nach Ottokars Tode, vgL V. 878 — 890. 
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des Klosters. Die Geschichte reicht bis 1300. Diese Art der Er- 
zählung in leoninischen Versen begann damals in den böhmischen 
Klöstern sehr hochgeschätzt zu werden, wie sich besonders an der 
Königsaaler Chronik bemerken läfst. 



§25. Petrus von Zittau. 

Bei einer früheren Gelegenheit haben wir den innigen Verkehr 
der Cistercienserklöster in Meirsen, Thüringen, Sachsen zu erwäh- 
nen gehabt. Diese Beziehungen erstreckten sich auch auf Böhmen, 
wo die Cistercienser sich vorzugsweise aus den deutschen Nach- 
barländern ergänzten und in Osseg, Sedletz, Plafs und König- 
saal Colonieen des deutschen Einflusses bildeten. Sie nahmen bei 
ihrer Macht und ihrer Thätigkeit auch in den politischen Ver- 
hältnissen keine unbedeutende Stellung ein und die Aebte dieser 
Cistercienserklöster spielten am Hofe und in den Parteikämpfen 
desselben keine unbedeutende Rolle. König Wenzel II. hatte seine 
Vorliebe für den Cistercienser-Orden durch die Gründung von König- 
saal (tschechisch Zbraslaw) an den Tag gelegt. Es heifst, dafs die 
Stiftung einem Gelübde ihren Ursprung verdanke, welches Wenzel II. 
für die Rettung aus den Händen jenes Zawisch von Rosetberg ab- 
gelegt habe. Der Abt Heinrich Heidenreich von Sedletz habe ihn 
dazu bestimmt. Von Sedletz kamen denn auch die ersten Mönche, 
zwölf an der Zahl. Der erste Abt von 1292 — 1315 war Konrad. 
Sein Nachfolger Otto regierte nur anderthalb Jahre, dann folgte 
Peter von Zittau, der. Geschichtschreiber. 

Die Anlage des Klosters war im Wesentlichen auch auf die 
gelehrten Studien berechnet. Es wird berichtet, dafs Wenzel 
200 Mark besonders für den Ankauf von Büchern bestimmte. Auf 
den Wänden des Kreuzganges, heifst es, seien zahlreiche Stellen 
des alten und neuen Testaments zu lesen gewesen. Lange erhielten 
sich diese Herrlichkeiten der königlichen Stiftung indessen nicht, 
denn schon in der Hussitenzeit hat das Kloster sehr gelitten, woher 
es auch kommen mag, dafs uns fast alles urkundliche Material über 
die Geschichte von Königsaal abgeht, und dafs man kaum die Reihe 
der Aebte chronologisch sicher zu stellen vermag. Das Chronicon 
aulae reg\ae^\ welches unter Peters Namen überliefert ist, erscheint 
heute als die einzige Quelle der illtesten Klostergeschichte. 

^) Die Ausgabe des zweiten Buches dieser Chronik, welche Freher in den 
Scriptt. rer. Bohem., p. 21—85 gedruckt hat, unterscheidet sich nicht blofs in 

14 



210 S ^^« Petrus von Zittau. 

Nach den EiDgaDgsworten, mit denen Abt Peter von Zittau das 
Werk seinem Freunde , dem Abt Johann von Waldsassen widmet, 
kann kein Zweifel darüber sein, dafs Otto, der zweite Abt, die 
Chronik begonnen und das Leben des Königs Wenzel II. fast voll- 
endet hat. Zwar vermuthet man, dafs die Arbeit Otto's, indem sie 
in der jetzigen Gestalt mit der späteren Arbeit Peters harmo- 
nirt, nicht authentisch überliefert sei, doch wird die Analyse des 
ganzen Werkes sogleich zeigen, wie wenig Grund dazu ist, dem 
Abte Peter eine Umformung und Umarbeitung dessen zuzuschreiben, 
was er von der Hand Otto*s vorgefunden hat. Soviel ist gewUs, 
dafs der Beginn der historiographischen Thätigkeit in Eönigsaal 
eben jenem Otto zuzuschreiben ist. Ueber dessen Herkunft und 
Leben weifs man nichts Erhebliches, doch scheint es, dafs er für 
die Abtgeschäfte weniger geeignet war, da er die Würde nieder- 
legte und der schon resignirte Vorgänger noch einmal an die Spitze 
des Klosters treten mufste, bis sich bald in Peter von Zittau der 
richtige Nachfolger fand. Das Leben des Letzteren kennen wir ans 
seinen eigenen Angaben ziemlich genau. 

Peter war in Zittau, welches damals zur böhmischen Krone 
gehörte und von König Ottokar, späterer Ueberlieferung nach, mit 
Mauern umgeben worden war, geboren. Sein Noviziat, als Cister- 
cienser im Kloster Königsaal beschreibt er selbst, indem er einen 
Brief aus jener Zeit bei einem gewissen Abschnitt seiner Chronik 
beifügt^). Darin schildert er nicht ohne Humor die Orden in ge- 



Loütartcn von der Dobnors , Monumcnta V. — In dieser fehlen jedoch wie in 
der Iglauor Ilnndschritl die ludices, welche zwar angekündigt, S. 356: — in- 
cipiunt cnpitula II partis Cronicc, aber dann vermuthlich wegen Baumerspamils 
woggobliebon sind. Palacky in der Würdigung S. 127 hat xahlreiche Varianten 
au8 der llaudnitKcr Ilandächriil angeführt. Im Ganzen gehören alle die Codices, 
sowol Frchcrs, wie die von Iglau und Raudnitz, einer und derselben Familie 
an. Kur von dorn in Kom befindlichen ist nicht Hinreichendes bekannt; Pa- 
lacky, Ital. Heise 54. Aufserdem ist eine Abschrift sec. XVIII in Wien, Cod. 
nov. 503 und in Uaygcrn. Alle Handschriften sind nach der letzten Bedaction 
dos Werkes geschrieben. Die Arbeiten über Petrus sind gänzlich ungenügend. 
Pcachek, Petrus von Zittau, Abt zu Königsaal, 1823, handelt ebenso wie Mei- 
nort in den Wiener Jahrb. 1821, III, A. B. S. 40, mehr von den ÄuTserlichen 
UnistAnden als von der inneren Structur der Chronik. Palacky hat sich fast 
nur auf die Wiederholung von Meinert besdiranku üebcr die politische Stel- 

der Klagenfurter 
von Peschek von 
Magazin XII. 521. Vgl. über ihn und andere Lausitzer 
obond. 18;W, 374 und 448; ferner Kurop, Staats- und Reisegeogr. I, 211 und 
Adelung, Dir. 102, 

*) Morkwttrdigorweiso ist dieser Brief beim Jahre 1309, Cap. 87, S. 181 
•bf«mgU £« ist nun aber nach II, Cap. 18, S. 413: Omnea noTi et vidi hoiuB 
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reimten Hexametern und preist die Cistereienser gegenüber den 
freieren Erenzherren, denen sein Freund; Bruder Johann, angehört. 
Wie sein Geist mit dem Fleisch zu kämpfen habe, ist nach den 
bekannten Vorstellungen des Mittelalters erzählt. Da es an einer 
anderen' Stelle heifst, Peter habe alle Mitglieder der Eönigsaaler 
Corporation vom ersten Anfang an gekannt, so wird man wol an- 
nehmen müssen, dafs das Noviziat gleich in die erste Zeit oder gar 
in das Gründungsjahr von Königsaal, 1292, föUt. 1297 war Peter 
Zeuge der Krönung des Königs Wenzel IL in Prag und 1805 bei 
seinem Begräbnifs in Königsaal. 1308 erlebte er die Plünderung des 
Klosters durch die Baiern ebendaselbst; 1309 ist er bereits Capelian 
des Abtes Konrad, dessen Vertrauen er im hohen Grade gewonnen 
haben mufs. Er begleitete ihn auf vielen Reisen, 1309 nach Heil- 
bronn, 1310 nach Frankfurt, 1313 nach Italien. Das Wichtigste fUr 
ihn war, dafs er an der politischen Thätigkeit seines Abtes zur Zeit 
der Erhebung der Luxemburger einigen Antheil nehmen konnte. Es 
sind zwar mehr die Aeufserlichkeiten der sich vollziehenden Ereig- 
nisse, welche Peter mit vieler Genauigkeit beschreibt, aber man sieht 
deutlich genug aus seiner unverdächtigen Erzählung, wie die Partei 
der Prinzessin Elisabeth hauptsächlich aus Deutschen und unter 
anderen aus den Cistercienseräbten von Königsaal, Sedletz und Plafs 
bestand, und wie diese vorsichtig die Unterhandlungen mit Kaiser 
Heinrich VIL aufgenommen hatten. In^die letzteren war der Capelian 
Peter wahrscheinlich ebensowenig eingeweiht worden, wie die beiden 
anderen Capelläne Konrad und Heinrich, zwei Thüringer von Geburt. 
Der Königin Elisabeth aber trat Peter persönlich näher, indem er 
ihr Beichtvater und Almosenier wurde; so wurde er nun Zeuge von 
wichtigeren Familienereignissen am königlichen Hofe. Er kannte die 
Persönlichkeiten daselbst sehr genau und vergifst in seiner Chronik 
nicht anzumerken, von wem er seine Nachrichten aus diesen Kreisen 
empfangen hat. Darunter finden wir den Kaiser Heinrich VIL, die 
Königin selbst, die Prinzessin Anna und andere. Gegenüber dem 
König Johann und seinem ältesten Sohne Karl dagegen findet sich 
keine Spur einer Annäherung, tiberall, wo er ihrer Erwähnung thut, 

monasterii und nach dorn was zum Jahre 1305, 1306, 1308 als Erlehnifs in 
Königsaal mitgetheilt ist, unmöglich anzunehmen, dafs Peters Noviziat auf 1309 
fiJle. Man sieht vielmehr aus diesem und anderen Beispielen wie collectaneen- 
artig das ganze Werk entstanden ist. Beachtenswerth wegen der Datirung und 
wegen des Inhalts ist der Brief Gulielmi de Baldeusel an Petrus von Zittau 
Tom 29. Sept. 1337, mit der Widmung des Hodoeporicon ad terram sanctam 
anno 1336; Canisius ed. Basnage IV, 331. Ebcnd. S. 358 ist auch das Itinc- 
rariiim Badolfi de Frameynsperg in Palaestinam etc. 1346 abgedruckt. 

14* 
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geschieht es aus einer gewissen Entfernung. Es mag wol sein, dafs 
bei den schroffen Parteiverhältnissen Böhmens eine Vertraulichkeit, 
wie sie die Frauen am Hofe dem deutschen Abte von Eönigsaal 
entgegenbringen durften, den Männern weniger gestattet war. 

Im Jahre 1316 hatte Abt Eonrad zum zweiten Male seine Stelle 
niedergelegt und Peter wurde sein Nachfolger, weshalb er zuweilen 
als vierter Abt bezeichnet wird, obwol er thatsächlich der dritte 
war. Er war in dieser Stellung sehr thätig durch Bauten und Was- 
serleitungen die Lage des Klosters zu verbessern, und ist in dieser 
Beziehung dem gelehrten Abte Hermann von Niederaltaich am mei- 
sten vergleichbar. Doch klagt er häufig, dafs der Geldsäckel über- 
mäfsig in Anspruch genommen werde durch die kostspielige Regie- 
rung des Königs Johann, dem er überhaupt sein Verhalten gegen 
Klöster und Orden nicht zum geringen Vorwurf macht. Da die vor- 
hergegangenen Jahre der Unruhen in Böhmen ebenfalls viel Unge- 
mach über Königsaal gebracht hatten, so erklärt sich die financielle 
Ordnung, deren sich der Abt schliefslich rühmt, wol nur aus der im- 
mer bereitwilligen Hand der Königin, die wahrscheinlich mit Zinsen 
zurückgab, was ihr Gemahl gefordert hatte. 

Wann Peter gestorben ist, darüber war man bisher nicht im 
Stande, ein annäherungsweise sicheres Datum zu finden. Die gewöhn- 
liche Annahme des Jahres 1338 beruht lediglich auf dem Abschluls 
der Chronik, welche an ihrem Ende die Widmungsurkunde von man- 
nigfachen Reliquien für die unter dem Patronat des Königsaaler Ab- 
tes stehende St. Andreaskirche enthält. Diese Urkunde, welche Peter 
selbst auf einer Tafel der Kirche aufschreiben liefs, ist datirt vom 
Februar 1338. Die Erzählung der historischen Ereignisse reicht bis 
1337, wo der Kreuzzug des Königs Johann nach Litthauen erwähnt 
ist. Doch mit diesen Fragen hängt die Analyse des ganzen Werkes 
zu enge zusammen, als dafs wir sie, da eine solche leider nicht vor- 
liegt, hier umgehen könnten. Würde man nämlich annehmen, dals 
die letzte Redaction des ganzen Werkes, wie es uns in der Iglauer 
Handschrift vorliegt ^), von der Hand Peters herrühre, so müfbte man 

^) Wiewol Dobner die Iglauer Handschrift ziemlicli genau beschreibt, glaubte 
ich doch über gewisse Fragen mir GewiTsheit verschaffen zu sollen und danke 
dieselbe der Gefälligkeit meines Freundes , Prof. Job. A. Tomaschek. Damach 
ist mehreres zu Dobner hinzuzufügen. Die Handschrift ist von einer Hand ge- 
schrieben vom Anfange bis zu Fol. 131a: Incipit prologus in secundam partem 
Cronice, dann von der zweiten Hand bis zu Ende. Hauptsächlich aber ist das 
YerhältniÜB der Verse zum Texte zu beachten. Da ergibt sich, dafs diese stets 
abgesondert vom prosaischen Text dastehen, Vers fttr Vers ist für sich geschrie- 
ben, mit besonderen Initialen und Aufschriften versehen. In der Begel heilist 
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seine Lebenszeit noch weit über das Jahr 1338 ausgedehnt sich vor- 
stellen, da ein so umfangreiches Buch nicht in Jahresfrist in ein so 
strenggegliedertes Ganze gefügt werden konnte , selbst dann nicht, 
wenn die Vorarbeiten völlig beendet waren nnd nur eine Reinschrift 
anzufertigen gewesen wäre, um das fertige Werk dem in der Wid- 
mung genannten Abte von Waldsassen zu überreichen. 

Eben in dieser Widmung fällt jedoch mehreres auf. Der 16. Abt, 
Johann III. von Waldsassen, hatte zur Zeit der Vollendung des Werkes 
auf seine Würde bereits resignirt ^). Der nicht unbeträchtliche Theil, 
welchen Peter als das Werk seines Vorgängers Otto bezeichnet'), 
trägt unverkennbar dieselben charakteristischen Zeichen der Autor- 
schaft wie die späteren, und ohne Frage rühren die zahlreichen leo- 
ninischen Verse, die auch die späteren Theile schmücken, von einem 
nnd demselben Verfasser her. Dieser aber, der ein eleganter und 
schriftstellerisch eitler Mann gewesen sein mufs, konnte nicht in der 
Widmung des Werkes dem Abte von Waldsassen sein Ungeschick 
und die völlig rüde Form klagen, in welcher er das Buch, sich ent- 
schuldigend, vorlegte^). Unzweifelhaft macht es der Wortlaut der 
Vorrede selbst, dafs die Schönheiten des Werkes — die zahlreichen 
Verse — dem Schreiber der Widmung wenigstens zu der Zeit, als er 

es : Versas de materia oder Versus huius materie ; der erste Vers hat durch- 
gängig eine blaue Initiale, die anderen rothe. Aufserdem sind die Verse noch 
überall besonders durch ein rothes V bezeichnet. Die Handschrift endet auf 
FoL 1826: Explicit tertia pars Cronice aule regio etc. Sie ist durchweg in zwei 
Columnen geschrieben, jede zu 41 Zeilen. Man sieht, dafs die in Dobners Aus- 
gabe vorkommende Verschmelzung ron Text und Versen leicht zu einem ver- 
fehlten Bilde Anlafs geben kann. — Eine neue ^Bereicherung hat Peter von 
Zittau durch die in Donaueschingen aufgefundene Cosmashandschrift zu erwar- 
ten, die auch Peters Werk enthält. W. G. S. 383 Note, Baracks Verzeichn. 481. 

^) Oefele, Scriptt. I, 68 in Chron, Walds, hat eine Series abbatum, welche 
Dobner S. 19 anzweifelt, indem er meint, was dort von Johann III. gesagt ist, 
gelte von Johann IV.; aber der Abt Peter kann sich doch über seinen Zeit- 
genossen nicht geirrt haben und diesen nennt er ausdrücklich Job. tertius. 

^ nortatur ut . . librum . . per dominum Ottonem . . inchoatum et ad il- 
lum locum qui incipit : Si piam regis Wenceslai intentionem, deductum etc., vgl. 
Cap. 52 S. 103. Diese Stelle läfst an Deutlichkeit nichts zu wünschen. Otto 
ist daher der Verfasser der 5 1 ersten Capitel des Werkes ; was es aber mit den 
Versen ftir eine BewandtniTs habe, wird nachher zu sagen sein. 

') Faciam in hoc libro, qui Cronica aulo regle nuncupatur, quemadmodum 
lignorum lapidumquo precisores facere con.suevcrunt : rüdem quidem primo lato- 
mis expertis, architectiaque offerunt materiam Uli vero ex arte sua introducunt 
mdi post hac materie pulcram formam, sie et ego ea, que vidi, que certissime 
cognovi, ruditer conscribere laborabo. Yeniot post me et alius, qui hanc soli- 
dam et veram sed ruditer conscriptam materiam lima poliet venustatis. Diese 
Stelle zeigt deutlich, dafs zur Zeit der Widmung die Form, in welcher das Werk 
jetzt vorliegt, nicht vorhanden gewesen. Zeigt sie nicht aber auch schon die 
Absieht die Verse (lima poliet venustatis) später hinzuzufügen? 
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diese schrieb, nicht vorlagen. Das Werk in der vorliegenden Form 
ist keinesfalls zar Zeit seiner Widmung an den Abt Johann III. von 
Waldsassen vollendet gewesen, oder hat mindestens nicht seiner jetzi- 
gen Redaction nach bestanden. Das Vorwort läfst den Schlafs zie- 
hen, dafs zunächst nur ein Theil und auch dieser nicht mit dem 
Schmuck der zahlreichen leoninischen Verse versehen , als selbstän- 
diges Werk bestand. In dieser Ansicht wird man bestärkt durch die 
Ungleichheit der drei BUcher oder Theile, in welche das Ganze jetzt 
zerfällt. Der erste Theil, welcher bis zum Jahre 1316 reicht, ist bei 
weitem ausfuhrlicher als die späteren, und umfafst mehr als die 
Hälfte des ganzen Werkes in 130 Capiteln^). Der zweite Theil, die 
Jahre 1317 — 1334 umfassend, ist in 34 Capitel noch wolgegliedert, 
während der dritte Theil gegen Ende in eine nicht numerirte Masse 
von Notizen sich verliert und der Prolog zu demselben deutlich sagt, 
dafs der Verfasser in sehr hohem Alter stände und keinen Tag sicher 
sei, ob er nicht von seinem Werke abberufen werden würde. 

Das Buch, welches Abt Peter seinem Freunde in Waldsassen ge- 
widmet hat, bestand daher nur aus der Geschichte von Eönigsaal 
von König Ottokar bis zum Jahre 1316, wovon die ersten 51 Capitel 
der Abt Otto geschrieben hatte ; auch war von Versen, welche sich 
jetzt am zahlreichsten gerade in diesem Theile finden, damals noch 
nichts vorhanden. Diesen ersten Theil dürfte Peter bald nach seiner 
Erhebung zum Abte von K'önigsaal in der bezeichneten ersten Form 
fertig gemacht haben. Nicht später als 1320 dürfte die Widmung 
geschrieben sein. Der zweite und dritte Theil tragen noch jetzt die 
Spuren ihrer allmählichen Entstehung an sich, und enthalten eine 
bunte Menge von allerlei urkundlichem Stoff neben historischer Er- 
zählung, Privatbriefe, ja ein ganzes Werkchen, welches einen durch- 
aus anderen Zweck und selbständigen Charakter zeigt: nämlich den 
sogenannten Nher secretorum auie regte, eine Aufzeichnung aller wun- 
derbaren Ereignisse, die sich in Königsaal zugetragen haben seit 
dessen Stiftung. Dieses letztere Werk erhielt bei der schliefslichen 
Redaction der Chronik ohne allen inneren Grund die Bezeichnung 
des 18. Capitels vom zweiten Buch, und beginnt mit einem eigenen 
Prolog und der Verweisung auf einen gröfseren Liber secretorum von 
Königsaal. 

*) In dor Iglauer HimtlscbriA hat ein Sp&terer, vieUdcht der Schreiber 
IVupus Beuehü von Krakiiu, AUorlei dem ersten Buch hinxogefögt. Bezeichnend 
aW i»t, d«f» d)i« Te$t«inent des Abtes Peter am Ende des ersten Buches als 
«n Hest jener Chronik stehen blieb, welche Peter dem Abte Johann gewidmet 
hat. Hier offenbar endigte das an£ftngs untemonmiene Werk. 



Charakter und Werth der Chronik. 215 

Die schwierigste Frage ist nun aber die, zu erklären, auf welche 
Weise die zahlreichen Verse in die Chronik hineingekommen sein 
mögen. Dafs der Abt Peter selbst diesen lateinischen Reimereien 
fast leidenschaftlich hingegeben war, ersieht man aus dem schon er- 
wähnten Gedicht über sein Noviziat und über die Orden, welches 
ein Ganzes für sich bildet und an die Poesien der Vaganten erin- 
nert. Es ist dieselbe Art und Weise, vielleicht vervollkommnet, die 
man in den zahlreich eingestreuten, fast in keinem Capitel fehlenden 
Versen über die erzMhlten historischen Ereignisse bemerkt. Wenn 
man aber genau zusieht, so findet man, dafs die Erzählung in den 
eingefügten Versen nicht etwa naturgemäfs fortgeführt wird, und 
dafs nicht in abwechselnder Rede die Darstellung ebenmäfsig fort- 
schreitet, sondern vielmehr Erzählung und Darstellung durch die ein- 
geschobenen Verse regelmäfsig unterbrochen werden. Bezeichnend 
fUr dieses Nebeneinanderlaufen prosaischer und metrischer Geschicht- 
schreibung ist gleich im Anfange die Bemerkung des Compilators: 
hier folgen die Verse zum vorangehenden Capitel, eigentlich nichts 
anderes als eine versificirte Einleitung zur Geschichte Wenzels IL — 
Dann bemerkt man ganz regelmäfsig die Erscheinung, dafs alles was 
zuvor in Prosa erzählt worden ist, mit wenigen Aendcrungen in leo- 
ninische Hexameter umgesetzt wird, und ganz besonders der Theil, 
dessen prosaische Ausführung von dem Abte Otto herrührt, erweist 
sich als eine so sclavische Umformung, dafs es nicht schwer wäre, 
die Verse als etwas Selbständiges und die prosaische Erzählung eben- 
falls als solches zu behandeln. Die letztere würde nach Hinweglas- 
sung der Verse glatter und ebenmäfsiger fortlaufen, als jetzt der Fall 
ist; bei den Versen bedürfte es nur einiger Mittelglieder, um den 
Zusammenhang herzustellen. Diese Congruenz der prosaischen und 
metrischen Darstellung hört indessen später, namentlich im zweiten 
und vollends im dritten Buche auf, die Verse werden seltener, aber 
auch da ist uns nicht ein einziger Fall vorgekommen, wo etwas 
Neues in den Versen mitgetheilt wäre; immer nur das schon pro- 
saisch Erzählte wird ausgeschmückt und mit allerlei Redensarten ver- 
brämt versificirt*). 

1) Man yergleiche Prologus in vitam Domini Wencealai, S. 29, der offenbar 
der Feder Otto's entstammt, die darauf folgenden Verse S. 30 und dann so- 
gleich das erste Capitel: 

Erat in regno'Bohemie rex quidam Vir fuit urbanus, constans scrmoneque 

potens et strenuus Ottakarus nomine, planus 

qui ab adolescentie sue tempore viri- Prudens, discretus semper studuit fore 

liter ogit et generositatem mentis re- letus 

gie virtuosorum operum magnificentia In verbis tutus raro fuit ipse locutus 

undique decoravit. etc. 
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Hieraus möchte der Schlufe gezogen werden können , dafs die 
Form, in welcher das Chronicon aule regie vorliegt, nnd welche Böh- 
mer mit Recht als so abgeschmackt nnd ganz ungewöhnlich bezeich- 
net hat, keineswegs als ursprünglich beabsichtigt zu betrachten ist, 
und dafs sich in der ewig regen Verseliebhaberei des Abtes Peter 
wahrscheinlich nur ein Versuch zeigt, das früher, wie er sagt, in 
rüder Form gewidmete Werk selbst noch zu einem eleganten histo- 
rischen Carmen umzuwandeln. Die Verschmelzung aller dieser Be- 
standtheile der Chronik zu einem Ganzen wird der Hand des letzten 
Redactors zuzuschreiben sein, von der es indefs zweifelhaft und nach 
dem Stande der handschriftlichen Forschung nicht festzustellen ist, 
ob es diejenige des Abtes Peter selbst gewesen. Sollte man die Mei- 
nung aufrecht erhalten, dafs diese letzte 6estalt, in der wir sein 
Chronicon jetzt besitzen, von ihm selbst herrühre, so wird man ge- 
neigt sein müssen, seinen Tod wol noch um einige Jahre später als 
1338 zu setzen. Vielleicht ist die Notiz richtig, welche sagt, dafs 
er gleich seinen Vorgängern abgedankt habe^), und wir dürfen ihn 
dann in seinen letzten Lebensjahren mit der Zusammenstellung und 
Redigirung des ganzen vorhandenen Materials beschäftigt denken. 

Von der Zuverlässigkeit der Berichte Peters von Eönigsaal er- 
übrigt uns nur wenig zu bemerken. Der Umstand, dafs die einzelnen 
Theile ziemlich gleichzeitig entstanden sind, gestattet ein gröfseres 
Vertrauen zu der Treue der Darstellung zu fassen. Abneigungen ge- 
gen bestimmte Personen sind zwar unzweideutig vorhanden, sie sind 
aber nirgend sehr heftig. Für die Unternehmungen des Äönigs Jo- 
hann ist Peter nicht sehr eingenommen und man darf daher seine 
Unparteilichkeit um so höher anschlagen. Dagegen charakterisirt ihn 
doch eine gewisse Leichtgläubigkeit^), namentlich wenn hochgestellte 
Damen ihm Mittheilungen gemacht haben ^). 

Man sieht, es handelt sich um eine sogenannte poetische Umschreibung, um 
die lima yenustatis, welche aus der solida et vera sed ruditer conscripta ma- 
teria geschaffen werden sollte; vgl. oben S. 213 Note 3. Es kann hier nur 
gestattet sein ein Beispiel statt vieler zu bieten. 

^) S. 29 heifst es in dem Yerzeichnils der Aebte von Königsaal: Tertius 
Petrus Abbas tertius abbatizavit XX annos, cessit. Wiewol nun Dobner in Prae- 
viis schon bemerkt hat, dafs die Zahl XX sicher falsch ist, so dürfte, da hier 
ein Schreibfehler so wahrscheinlich ist, an der Abdankung doch nicht zu zwei- 
feln sein, denn hätte auch erst ein Späterer die Notiz beigefügt, so ist doch 
kaum zu glauben, dafs hierüber eine Täuschung bestehen konnte. 

^) Unter den mehrfach angeführten wunderbaren Begebenheiten ist die Pro- 
phezeiung U, 18, S. 413 oft in dem Sinne besprochen, dafs dieselbe den Abt 
Peter selbst betroffen hätte. Dazu gibt der Wortlaut keinen Grund. 

*) Vgl. I, 57. 82 und besonders Cap. 83: qualiter rex idem Wenceslaus 
propter cuiusdam criminis semel cremayerit sua crura. 
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Das Werk Peters wurde sogleich nach seiner Vollendung von 
dem Domherrn Franz von Prag völlig abgeschrieben, ohne dafs die- 
ser für nöthig erachtet hätte, seine Quelle ausdrücklich zu nennen ^). 
Eine eingehende Vergleichung des Werkes von Franz mit dem von 
Peter würde wahrscheinlich feststellen, ob die Handschrift, welche 
jener vor sich hatte, dieser letzten Redaction des Werkes entsprach, 
die uns heute so viele Räthsel zu lösen aufgibt. Wenn man auf den 
einen wichtigsten Punkt, den der Einfügung der zahlreichen Verse 
achtet, 80 zeigt sich, dafs Franz zwar auch Verse mittheilt, aber bei 
weitem nicht so viele als uns die Handschriften Peters bieten. Es 
fragt sich nun, ob diese Verringerung einer willkürlichen Auswahl 
von Seite des Abschreibers oder dem Umstände zuzuschreiben ist, 
dafs ihm eine Redaction der Werke Peters vorlag, in der die üeber- 
häufung mit Versen noch nicht so grofs war. Franz hatte seine Chro- 
nik dem Bischof Johann IV. von Prag gewidmet. Selbst diese Wid- 
mung ist nicht Eigenthum des Schreibers, den gröfsten Theil davon 
hat er, wie das übrige, dem Vorworte Peters entnommen. Diese Art 
der Uebertragung von geistigem Eigenthum ist jedoch auch im Mit- 
telalter etwas sehr Ungewöhnliches und den Dompropst von Prag 
vor dem Vorwurfe des Plagiats zu schützen, konnte Palacky daher 
schwerlich gelingen. Dagegen ist man über die Gründe dieser Ueber- 
tragung fremden Eigenthums desto besser unterrichtet. Das Prager 
Bisthum stand mit den Cisterciensern nicht in dem besten VerhSlt- 
nifs. Mancherlei Anstöfse gab es über die Besitzrechte des Klosters 
von Eönigsaal, und schon bei der Stiftung desselben hat man Strei- 
tigkeiten vorzubeugen gesucht, ohne dafs es jedoch vollständig ge- 
lang. Noch eingreifender war vielleicht der Umstand, dafs die Prager 
Bischöfe, ganz besonders auch jener Johann, stets in näherer Bezie- 
hung zu der autochthonen Partei gestanden, während die Cistercien- 
ser den Zusammenhang mit Deutschland gewissermafsen vermittel- 
ten. Johann IV. fand sich durch die Darstellung Peters in mehr- 
facher Hinsicht zurückgesetzt und beleidigt, weder seine politische 
Theilnahme noch seine kirchliche Stellung fand er gebührend her- 



1) Chronicon Pragense Francisci in Pelzel und Dobrowsky, Scriptt. II, 1. 
Das Werk wird hier mit Kücksicht auf Cosmas und dessen Fortsetzer als se- 
cunda pars chronicae Pragensis bezeichnet und findet sich in einer Handschrift 
der Prager Domkirche. Dagegen hat bald hierauf Dobner im VI. Bande der 
Mon. nach einer Wiener Handschrift die davon verschiedene Recension des Wer- 
kes mit der Widmung an Karl IV. herausgegeben. Beide Ausgaben müssen be- 
nutzt werden. Wichtig scheint die noch nicht benutzte Breslauer Handschrift, 
welche, nach dem Titel zu schliefsen, weder mit der Prager noch mit der Wie- 
ner Handschrift übereinstimmt; Pertz, Archiv XI, 705. 
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vorgehoben. Diesem Uebel sollte der Dompropst Franz abhelfen und 
in diesem Sinne hat er das Werk Peters umgeschrieben ^). 

Ausdrücklich bemerkt Franz, dafs er zu dieser Bearbeitung der 
böhmischen Geschichte von dem Bischof aufgefordert worden sei. 
Es geschah dies etwa 1241, bald darauf starb Bischof Johann und 
nach Verlauf eines Jahrzehents widmete der geschäftige Dompropst 
dasselbe Werk dem König Karl, etwa zwischen 1353 — 1355. In die- 
ser zweiten Auflage sind zu den sieben ersten Capiteln des dritten 
Buches noch weitere 24 hinzugekommen. In diesem letzteren Theile 
ist Franz, soweit man sehen kann, durchaus selbständig. Die ganze 
Chronik führt er bis in die erste Zeit Karls IV. (1353), und scheint 
damit einen Versuch gemacht zu haben dem historiographischen 
Kreise Karls IV. näher zu treten, was ihm jedoch nicht gelungen 
ist, vielleicht auch deshalb, weil Franz in den Urtheilen über König 
Johann weit schonungsloser sich zeigt als Peter. In dem letzten von 
Franz selbst, soweit man wenigstens sehen kann, herrührenden Theile 
der Chronik zeigt sich übrigens eine auffallende Rücksichtnahme auf 
entlegene Länder und Völker, auch wol ein gewisses astronomisches 
Wissen, was uns für den geringen Gehalt an historischen Nachrich- 
ten entschädigen mufs. 

Von den persönlichen Verhältnissen des Mannes weifs man nicht 
viel. Dafs er an der Wyschehrader Kirche Domherr gewesen wäre, 
läfst sich nicht festhalten. Er war ein geborener Böhme, befand sich 
1321 — 23 in Rom, war Schulrector auf dem Wyschehrad, wurde 
1333 zum Prediger an der St. Veitskirche in Prag, dann zum Dom- 
herrn und von dem ersten Erzbischof Arnest von Pardubitz zum 
Dompropst ernannt. Als solcher soll er nicht völlig verbürgten Nach- 
richten zu Folge am 3. März 1362 gestorben sein'). Dafs er sich 
in den letzten Jahren mit Geschichtschreibung nicht mehr beschäf- 
tigte, mag vielleicht als ein Beweis gelten, dafs er mit seinen zwei- 
felhaften historiographischen Verdiensten bei Karl IV. keine Aner- 
kennung gefunden haben mag. 

1) Dieses Verhaltnifs ist zuerst von Meinert ganz sorgfältig in den Wiener 
Jahrb. der Lit. 1821, Bd. 16, A. Bl. bemerkt worden, woraus Palacky, Würdi- 
gung der alten böhm. Gesch., S. 138—154 das Wesentlichste beistimmend mit- 
gothcilt hat. Das Merkwürdigste ist aber, dafs Franz auch nach dem Auf- 
hören seines Originals bei Dobner VI, S. 276 auch seinerseits Verse einf&gi 
Man w&ro leicht verleitet , da diese Verse mit dem Jahre 1347 ebenlalls ab- 
hören, dieselben den CoUectaneen Peters zuzuschreiben, zumal da derselbe 1838 
nur abdankte, nicht starb. Oder sollte sich Franciscus in die Manier Peters so 
hineingeschrieben haben, dafs er ihn nachahmen konnte? 

*) Die botreffendon Notizen sind von Pelzel und Dobrowsky auf das sorg- 
ftltigate gesammelt worden in der Vorrede zum zweiten Bande der Scriptt. 
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Eine Art Fortsetzung scheint diese sogenannte Prager Chronik 
in den kleinen Prager Annalen') gefanden zu haben, die mit den 
aus Prag auswandernden Deutschen nach Leipzig gekommen sind 
und unter anderem auch die Stiftung der Leipziger Universität er- 
zählen. Sie reichen von 1344 — 1411 und weisen in ihrem ersten 
Theil auf das Prager Domcapitel, wo man dürftig genug die alte 
Thätigkeit noch in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts fortge- 
setzt zu haben scheint. 



§26. Karl IV. und sein literarischer Kreis. 

Unter den gekr(5nten Schriftstellern findet sich Karl IV. Er 
wurde am 14. Mai 1316 geboren und in seinem siebenten Jahre nach 
Paris gebracht y wo er bei der Firmung den Namen seines Pathen 
und präsumtiven Schwiegervaters erhielt. In Paris wurde er erzogen 
und auf das Geheifs des Königs in den Wissenschaften unterrichtet, 
was Karl noch in seinen späteren Jahren an dem Schwiegervater 
um so mehr lobte, als dieser selbst keinen Unterricht dieser Art ge- 
nossen hatte. Diese französische Erziehung prägte Karl IV. jenen 
kosmopolitischen Charakter auf, der sich im 14. Jahrhundert bei den 
Gelehrten und in den hohen Ständen wol im allgemeinen findet, und 
welcher der nationalen Eeaction des 15. und 16. Jahrhunderts natur- 
gemäfs vorhergegangen war. Für eine sehr glorreiche Epoche der 
Historiographie in Böhmen hat solchergestalt der königliche Geschicht- 
schreiber den nationalen Kampf zu überbrücken gewufst, welcher am 
Anfang wie am Ende des 14. Jahrhunderts in der Literatur vor- 
herrscht. In der Beurtheilung der literarischen Erscheinungen stand 
Karl IV. der fortgeschrittensten Nation, den Italienern, vielleicht am 
nächsten, und seine Beziehungen zu Petrarca hat man immer als 
einen Beweis seiner Richtung auf die Literatur angeführt, obwol die 

^) Kleine Prager Annalen, welche auf Notizen seit 1344 beruhen und dann 
in Leipzig zusammengestellt worden sind nach 1409. — Einzelnes daraus mit- 
getheUt in Beitr. zur Erforsch, vaterländ. Alterth. zu Leipzig, I. Bd., 1826; vgl. 
Gersdorf, Bericht d. deutsch. Gesellsch. in Leipz., 1847 : Die Universität Leipzig 
im ersten Jahre ihres Bestehens. Ganz mitgetheilt bei Höfler, Geschichtschrei- 
ber der Hussiten I, 6 — 12. Bei dieser Gelegenheit seien auch die übrigen ins 
14. Jahrhundert zurückgreifenden kleineren annalistischen Aufzeichnungen noch 
erwähnt, welche Höfler den hussitischen Geschichtschreibem vorangestellt hat: 
Notizen zum Jahre 1367, 1394—1405, S. 1; femer Chron. Pragenae bezeichnet, 
824—1419, S. 3-5; das Chronicon üniversitatis Pragensis 1348—1413; son- 
stige ganz unbedeutende Notizen S. 47. 65. 
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Briefe, die uns wenigstens vorliegen, einen vorwiegend politischen, 
in einem einzigen Falle nnr einigermafsen literarischen Inhalt ha- 
ben >). 

Karl IV. lernte Italien schon im Jahre 1331 kennen, von seinen 
damaligen Eindrücken erzählt er nns aber nnr üebles, den Versuch, 
ihn und seine Umgebung zu vergiften, welcher Gefahr er jedoch 
durch den Umstand, dafs er des Morgens wegen des Empfangs der 
Communion nicht gegessen hatte, entronnen war. Von diesem Jahre 
1331 bis zu seiner Wahl zum römischen König, 1346, hat er nämlich 
seine Jngendgeschichte in einem sehr merkwürdigen Buche selbst 
ausführlich beschrieben^). Natürlich wünschte man vor allem zu 
wissen, wann er das gethan hat. Die Ansichten hierüber sind weit 
auseinandergehend. Die Vorrede wendet sich an zwei Söhne, seine 
Nachfolger, an Wenzel und Sigismund, aber Böhmer hat schon be- 
merkt, dafs diese Widmung mit den eingehenden Ermahnungen, die 
sie enthält, auch später vorgesetzt sein könnte. Dafür spräche der 
Umstand, dafs die Jugendgeschichte allein erzählt ist und dafs die 
Geschichte von Karls Regierung, aus der dodi hauptsächlich für die 
Nachfolger zu lernen gewesen wäre, darzustellen gar nicht in der 
Absicht des königlichen Schriftstellers gelegen zu haben scheint 
Nichts weist auf spätere Erlebnisse Karls während seiner Regierung 
hin, nirgends ist eine Andeutung zu finden, dafs der Verfasser der 
Memoiren die spätere Entwickelung der Dinge, die er beschreibt, ge- 
kannt hätte. Dem gegenüber steht das Bedenken, dafs der schöne 
Zweck des Buches wegfiele, wenn man die Dedication als eine spä- 
tere zufällige Zuthat betrachten wollte, und dafs Vorwort, Dedication 
und der Beginn der Memoiren selbst stilistisch so miteinander ver- 



^) Pelzel, Geschichte Karls IV., S. 954. Francisci Petrarcae epistolae de 
rebus fam. et var. ed. Fracassetti, 1859 — 63. Eine vollständige Liste der hier 
zu findenden Briefe Petrarca's an Karl IV.^ Anna, den Erzbischof Johann ron 
Prag und Bischof von Olmütz findet sich in der für den Verkehr zwischen Karl 
und Petrarca sehr lehrreichen Abhandlung von A. Jäger; Archiv für Kunde 
Osten*. Gesch. XXXVUI; S. 437. Ueber die politischen Briefe Petrarca's vgl 
unten § 35. 

2) Vita Caroli IV., zuerst von Beiner Beineccius 1584, dann von Freher, 
jetzt von Böhmer I, 228—270 mit aller wünschenswerthen Genauigkeit über 
die Handschriften herausgegeben. Beachtenswerth ist Neumann, Karl lY. als 
Schriftsteller, Neues Lausitz. Mag. Bd. 26, 1. Auf Karls IV. Aufzeichnung über 
das Leben des heiligen Wenzel genügt es hier mit Bücksicht auf W. G. 269. 
378 und Palacky, Würdigung, S. 295 hinzuweisen. Ob dieser Auszug AA. SS. 
Sept.yil, 837 ausschliefslich auf Gumpold zurückzuführen sei, läfst sich aber 
heute auf Dobrowsky's Vergleichung hin nicht mehr mit GewiTsheit sagen. Na- 
mentlich bin ich nicht im Stande zu sagen, ob Karl IV. die slavische Legende 
gekannt habe. 
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woben sind, da& man an eine förmliche Umarbeitung , wenigstens 
des ganzen Anfangs, denken müfste. Eine Analogie dieses Verhält- 
nisses bieten die Memoiren der Kaiserin Katharina IL, die sie auch 
mit dem ausgesprochenen Zwecke verfassen wollte, um ihren Sohn 
Paul in die RegierungsverhSltnisse einzuführen. Gerade wie Karl IV. 
war sie aber von ihrer Jugendgeschichte so sehr erfüllt und so sehr 
lagen ihr diese persönlichen Erlebnisse am Herzen, dafs die Dar- 
stellung davon schon einen auffallend grofsen Raum in Anspruch 
nahm, und dafs sie sodann zur Geschichte ihrer Regierung gar nicht 
gelangt ist. Das ist denn auch psychologisch sehr erklärlich. Wer 
Memoiren schreibt, dem wird es leicht seine Persönlichkeit zu ob- 
jectiviren, so lange er sich blofs der Dinge und Eindrücke zu erin- 
nern hat, die ihn persönlich berührten, aber es ist sehr schwer und 
beansprucht viel Zeit, sobald er sich in einen Kreis von Ereignissen 
und Verhältnissen verwickelt finden wird, die sich vollzogen, und 
deren tausendfältige Fäden überall die Mitwirkung erheischten und 
doch nicht überall das Product des eigenen Handelns waren. Hierin 
liegt die Schwierigkeit der Abfassung von Memoiren, welche für 
Staatsmänner, je höher sie stehen, desto gröfser erscheint. Wie die 
ELaiserin Katharina, so hat auch Karl IV. diese Aufgabe nicht bewäl- 
tigen können. Denn etwas ganz anderes ist es, unter dem Anhauch 
einer philosophischen Epoche über die besonderen Schicksale der 
eigenen Entwickelung reflectiren, wie Katharina, oder unter starker 
Hinneigung zu den scholastisch -gelehrten, schwärmerisch - religiösen 
Tendenzen des Mittelalters das Bild eines hingebenden und pflicht- 
treuen Prinzen zeichnen, und ein anderes, aus der ungeheueren Fülle 
eines Menschenalters der Weltgeschichte den persönlichen Antheil zum 
Bewufstsein — vollends zur Darstellung zu bringen. Feinsinnig, wie 
Karl war, hatte er eine klare Vorstellung von dem, was seine Me- 
moiren zu leisten hätten. In seiner Jugendgeschichte gibt er mehr 
als einmal die Punkte ganz scharf an, wo seine persönliche Antheil- 
nahme abbricht und wo man sich, sei es in böhmischen oder in rö- 
mischen Chroniken, Belehrung holen könne ^). Er kennt das Mafs 
des individuellen Wollens recht gut, er weifs auch, wie Vieles um 
ihn her sich ereignet hat, was die Chroniken zu verzeichnen hätten, 
aber seine eigene Regierungsgeschichte in dem Sinne seiner begon- 
nenen Memoiren fortzusetzen, dazu fehlten ihm der Muth, das Talent 
oder die Zeit, vielleicht alle drei. Schon vom Jahre 1341 ab scheint 

^) Daus jedoch auf Peter von Zittau oder auf Martinus eine Anspielung 
gemacht wird, ist nicht mit Böhmer, Vorrede S. XXIV anzunehmen, auch dürfte 
man nicht von einer Ergänzung des Peter von Zittau reden (PotÜiast). 
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die Darstellung ins Schwanken gerathen zu sein und man hat deut- 
liche Spuren; dafs es verschiedene Bearbeitungen dieses letzten Thei- 
les der Memoiren schon zur Zeit als Benesch von Weitmühl sie be- 
nutzte, gegeben hat ^). Wir werden daher nicht irren, wenn wir an- 
nehmen, dafs die Memoiren allerdings erst gegen Ende der Regierung 
begonnen, dafs sie im Anfang aus frischem, kühn entworfenen Con- 
cepte abgefafst wurden, dafs aber schon gegen Ende die Feder des 
königlichen Schriftstellers erlahmte und endlich den gehäuften Schwie- 
rigkeiten eines stürmischen Regierungsanfangs gegenüber bei Seite 
gelegt wurde. 

Die ganze Schrift ist tagebuchartig verfafst, die Daten sind so 
genau und erweisen sich da, wo sie mit Angaben anderer Schrift- 
steller differiren, so häufig als die richtigeren, dafs die Annahme 
von Mittheilungen aus dem Gedächtnifs ausgeschlossen wäre. Auf- 
zeichnungen aus der Jugend, Reisebücher und Register, von Karl 
selbst oder einem Secretair gleichzeitig geführt, bilden die Grund- 
lage des Werkes; es fehlt aber auch nicht an dem Bemühen einer 
glänzenden Darstellung, welches sich nicht nur in den zahlreichen 
Citaten, sondern auch in der Mittheilung von Reden und Gegenreden 
zeigt, die nach dem Muster der alten Schriftsteller formulirt sind. 
Von seinem Vater Johann spricht Karl zwar nie rücksichtslos, wie 
etwa Peter von Eönigsaal oder Franz von Prag, aber seine Erinne- 
rungen an manche Übeln Thatsachcn waren doch so überwältigend, 
dafs er sie nicht zu verschweigen vermag. Bezeichnend hiefUr ist 
die Erzählung von dem Zustande der königlichen Verwaltung im 
Jahre 1333, wo der gesammte Hof kein einziges Schlofs fand, auf 
dem er hätte bleiben können, als Johann von seinen italienischen 
Fahrten zurückkehrte. „Wir hatten nicht,** sagt Karl, „wo wir hätten 
bleiben können, aufser in den Häusern der Städte, wie irgend ein 
anderer Bürger**. Er erzählt dann, wie man eine Anzahl verpfän- 
deter Schlösser mit grofser Anstrengung wieder erworben habe, denn 
es war die Zeit wo seine junge Frau aus Luxemburg nach Böhmen 
kommen sollte und wo Karl. zum Markgrafen von Mähren ernannt 



^) Nur durch ein mehrfaches Concept läfst sich das Verhältnifs der Vita zum 
Benesch erklaren. Palacky, Gesch. 2 b, Note 308 hemerkt richtig, dafs Benesch 
Ton Weitmühl ein voUstandigeres EIxemplar der Vita vor sich hatte; wie er aher 
in einem Athem sagen kann, von 1340 an sei nicht mehr Karl der Yerfiisser, 
ist mir nicht Terständlich. Gerade üher diesen Punkt hat Weech, Kaiser Lud- 
wig der Baier, S. 86 sich deutlicher ausgesprochen, als ich es hier rermag und 
ich stimme mit ihm gana überein. Die aulfallende Erscheinung, dais seit 1340 
Karl hei Benesch in der dritten Person redet, hat er fireilich auch nicht gans 
erkllrt. 
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wurde ^). Wie die politischen Dinge indessen lagen, so war an eine 
ruhige Regiemng nicht zu denken, Karls Leben selbst war ein ewi- 
ges Reisen von einem Lande ins andere und besonders die tiroli- 
schen Verhältnisse machen ihm viel Sorge. Gelegentlich gibt uns 
Karl auch Proben von Geisterspuk und Gespenstergeschichten, die 
er, wie alle Welt, glaubte. 

Die Lebensbeschreibung Karls ist sicherlich, soweit sie ins Reine 
gearbeitet war, sehr verbreitet gewesen, wie schon die zahlreichen 
alten Handschriften zeigen, die vorhanden sind. Materialien zur wei- 
teren Vollendung des Werkes scheinen vorhanden gewesen zu sein 
und es ist daher erklärlich, dafs Karl IV. einen Mann suchte, der 
seine Geschichte vollständiger bearbeiten sollte. Unter den Gelehr- 
ten, die ihn umgaben, hat er hiezu den Domherrn Benesch von 
Weitmühl erwählt »). 

Die Familie Krabice, aus der Benesch stammt, gehörte damals 
noch dem Ritterstande an. Wahrscheinlich war Benesch einer der 
jüngeren Söhne der Familie, denn er und noch ein zweiter Bruder 
hat sich dem geistlichen Stande zugewendet. Benesch hat es, wie 
es scheint, rasch vorwärts gebracht, denn schon im Jahre 1341 fin- 

• 

det er sich als Domherr auf dem Prager Schlosse. Dann ernannte 
ihn 1355 Karl IV. 2Uim Bauvorstehcr der St. Veitskirche , zu deren 
Vollendung die Uebertragung der Gebeine des heiligen Veit, die 
Karl IV. in Pavia auffand, neuen Anstofs gab^). In dieser Stellung 

^) Sehr bezeichnend ftir das wahre Verhältnifs von Vater und Sohn ist die 
Stelle Fontes I, 247: Videns autcm communitas proborum virorum de Boemia 
quod eramus de antiqua stirpo regum Boemorum diligontes nos doderunt 
nobis auxilium ad recuporanda castra et bona regalia; vgl. Benesch von Weit- 
mühl, Pelzel und Dobrowsky, Scriptt. II, 334. I^'ichtsdesto weniger hat Karl 
strenge über das gute Andenken Johanns von Böhmen gewacht. Schotter in 
der Geschichte König Johanns hat sehr Unrecht, dafs er die Vita Caroli fast 
durchaus nur nach Benesch benutzt. 

*) Pelzel und Dobrowsky, Scriptt. II, 199-424, Ucbcr die Verwechselung 
zwischen Benesch Krabico und Bonesuius minorita, welche Dobncr sich zu Schul- 
den kommen läfst, vgl. Palacky, Würdigung, S. 193. Von diesem Benessius mi- 
norita weifs man aber sonst in der böhmischen Geschichte nichts. Meiner An- 
sicht nach ist das Buch des Benesch von Weitmühl in die Hände der Mino- 
ritenbrüder gekommen, von ihnen mannigfaltig bearbeitet und abgeschrieben 
worden und hat dann den Namen Benessius minorita, d. h. die Minoritenausgabe 
des Benesch, erhalten. Eine solche Bearbeitung benutzte Dobner IV, 23—78. 
VgL übrigens Dobrowsky, Monatsschrift des Museums 1827, S. 56, wo aber 
aufser der FeststeUung der Lebensverhältnisse und dos Todesjahres nichts we- 
sentlich Neues steht. Einer eigenen Untersuchung bedürfte das überhaupt in- 
teressante Fragmentum praebendarum in ecclcsia S. Georii castri Fragens., Dob- 
ner VI, 334, wo S. 365 ein Benesch im Jahre 1397 als Canonicus ecclesie S. 
Apollin aris stirbt. 

•) Ueber die Auffindung und Uebertragung des heiligen Veit: Pelzel, Ge- 
schichte Karls IV., S. 433. 456. 476. Die Briefe Karls IV. darüber bei Pessina, 
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blieb er bis zu seinem Tode am 27. Juli 1375. Sein Geschichtswerk 
hat er in verschiedenen EpoiShen seines Lebens geschrieben. Die 
ersten Theile bearbeitete er fast gleichzeitig aber unabhängig von 
Peter von Zittau. Auch mit dem Domherrn Franz hatte Benesch 
keine Verbindung. Sein Werk kündigt sich als die eigentliche Fort- 
setzung der alten Prager Chronik an. Deren zweite Fortsetzung 
schliefst mit dem Jahre 1283 und eben hier beginnt Benesch. In 
drei Büchern vollendete Benesch die Darstellung, die bis zum Jahre 
1345 reichte. Hiedurch mag er die Aufmerksamkeit Karls auf sich 
gezogen haben, denn sein Buch besafs mancherlei Vorzüge vor den 
Darstellungen anderer gleichzeitiger Schriftsteller. Es zeigte vor 
allem eine gewisse Zurückhaltung im ürtheil über König Johann, 
dessen Schwächen Karl IV. zwar nicht unbekannt waren, durch die 
er aber doch nicht seinen Vater blofsgestellt sehen wollte. Die Vollen- 
dung des Werkes kann man mit ziemlicher Gewifsheit in die ersten 
Jahre der Regierung Karls IV. setzen^). Bald darauf unternahm 
Karl die eigene Darstellung seiner Memoiren, wobei das Werk von 
Benesch in seinem dritten Buche besonders, die Jahre 1336 — 1345 
umfassend, zu Rathe gezogen worden war. Möglich ist wol, dafs 
Benesch dem Kaiser hilfreiche Hand leistete. Gleichzeitig aber ver- 
anlafste nun Karl den Gehilfen, die Regierung Karls selbst darzu- 
stellen in der Weise, wie er das in seiner Fortsetzung der Prager 
Chronik gethan hat. Da nun aber Benesch die gesammten Materia- 
lien Karls IV. zur Benutzung erhalten hatte, so schien es ihm nö- 
thig auch das dritte und theilweise das zweite Buch seiner früheren 
Darstellung umzuarbeiten und eine Geschichte Karls IV. von dessen 
Geburt an zu beginnen. Er führte dann diese Lebensbeschreibung 
bis zum Jahre 1374 fort. In der Handschrift, die wir besitzen, ist 
nun diese Arbeit als viertes Buch des gesammten Geschichtswerkes 



p. 461. Beachtenswert}! ist Translatio S. Viti ex Italia in Bohemiam sub Ka- 
rolo IV., AA. SS. Jun. U, 1029; fiir Karls IV. Charakteristik überhaupt brauchbar. 
^) Das dritte Buch reicht bis zum Jahre 1345, September. Sehr begreif- 
lich, dafs der Autor hier abbricht, wenn er etwa die glänzenden Erfolge der 
zweifelhaften Wahl zum römischen Könige noch nicht gekannt hat. Ganz sicher 
h&tte er sich beim Jahre 1333, S. 264 und 265, die passende Gelegenheit nicht 
entgehen lassen, des späteren Emporkommens des Markgrafen Karl zu geden- 
ken, wenn er zu der Zeit, als er schrieb, davon gewuist hätte. Beachtenswerth 
ist, dafs Benesch eine Chronica sancti Procopii beim Jahre 1316 erwähnt. Da 
aber blofs zweier Wunder, die er im Jahre 1316 gewirkt habe, gedacht ist, so 
dürfte damit nichts anderes als eine zwischen 1316 und 1345 geschriebene 
Handschrift der Procopslegende zu verstehen sein, die in so vielerlei Bearbei- 
tungen vorliegt; Feifalik, SiUungsber. der Akad. 30, 428. Vgl Marignola bei 
Dobner 11, S. 153. 
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den früheren angeschlossen worden^ obwol es eigentlich ein selbstän- 
diges Werk ^ eine Geschichte Karls IV. , genannt werden mufs and 
unbedenklich von dem Früheren getrennt werden könnte. Es hat 
denn auch eine eigene Vorrede ^ welche sich zwar auf die früheren 
Bücher bezieht und sich ausdrücklich als viertes Buch der Chronik 
ankündigt, aber schwerlich in dieser Form ursprünglich geschrieben 
war^). Vielmehr halten wir diese Vorbemerkungen für den Rest 
einer an Karl IV. gerichteten Widmung. 

Nicht ohne Interesse für die Prager Localgeschichte sind die 
sorgfältigen Aufzeichnungen des Chronisten über Baulichkeiten, 
Rechtsverhältnisse, Modesachen ^). Dafs das Lob Karls IV. und sei- 
ner Regierung auf jeder Seite sich wiederholt, kann nach dem Cha- 
rakter und der Stellung unseres Geschichtschreibers nicht über- 
raschen. Seine Absicht war, wie er mindestens seit 1370 gethan zu 
haben scheint, die neuesten Ereignisse von Jahr zu Jahr einzutragen, 
in dieser Arbeit wurde er aber vier Jahre vor dem Tode seines Gön- 
ners unterbrochen, ohne dafs sich ein Nachfolger gefunden hätte, der 
diese Lebensgeschichte Karls IV. zu Ende gebracht hätte. 

Dagegen war ein anderes Werk, welches von Kaiser Karl ver- 
anlalst worden war, noch bei dessen Lebzeiten vollendet worden; 
es ist um so merkwürdiger, als es von einem italienischen Minoriten 
herstammt, und Karl IV. persönlich gelungen ist, den Mann für sein 
Haus und die böhmische Geschichte zu interessiren. Johann von 
Marignola, ein Florentiner, war anfangs Lehrer an der Universität 
zu Bologna und ging im Jahre 1338 als päpstlicher Legat nach 
Asien. Er ist einer der berühmtesten Reisenden des 14. Jahrhun- 
derts geworden^). Was ihn veranlafst, bei seiner Rückkunft nach 
Prag zu kommen, ist uogewifs, wie überhaupt die Beziehungen Karls 
und seiner neuen Universität zu den italienischen Gelehrtenkreisen 



*) Die Herausgeber glaubten S. 290 bei dem Worte locum, quartum ergän- 
zen zu dürfen, das gibt aber keinen Sinn, weil von dem heiligen Sigismund 
gar nicht darin geredet wird. Statt der jetzigen Anrufung der heiligen Maria 
stand in dem Original vermuthlich eine Widmung an Karl IV., den er wol bat 
dem Buche seinen rechten Platz anzuweisen. Die anderen Bücher sind anna- 
listisch, — von dieser Form weicht aber das vierto Buch ab. 

^ VgL S. 397 AT. und die Abneigung gegen die Schnabelschuhe S. 417, 
die Karl IV. getheilt zu haben scheint. Vgl. Fasti Limpurgenses etc., Heidel- 
berg 1617, 8o., S. 20 und 21. 

*) Die Reisebeschreibung Marignola's ist von Meinert geschickt aus der 
Chronik ausgeschieden und besonders in Abhandlungen der böhm. Gesellschaft, 
IL Bd. 1820, gedruckt. Ueber den Zusammenhang der Beise Marignola's mit 
den sonstigen insbesondere minoritischen Unternehmungen nach Asien vgl. Pe- 
schely Geschichte der Erdkunde, S. 147 ff., besonders 164. 

15 
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dringend einer sorgfältigen Erforschung bedürften. Karl IV. soll viel- 
fach mit ihm verkehrt haben und jedenfalls ernannte er ihn zu sei- 
nem Hofcapellan. Im Jahre 1354 wurde Marignola aber Bischof von 
Bisignano in Calabrien und hier erfüllte er den Auftrag Karls, eine 
Geschichte Böhmens zu verfassen. Er hat die hiezn nothwendigen 
Bücher von Prag mitgenommen. Seines Versprechens hat er sich 
aber auf ziemlich leichte Weise entledigt. Das Werk, das übrigens 
den allergeringsten Einflufs auf die Historiographie genommen hat, 
ist eigentlich nichts als ein dürftiger Auszug der bekannten uns im 
Original vorliegenden Geschichtsqnellen^). Neues hätte er nur über 
die Zeit des 14. Jahrhunderts sagen können. Aber gerade hier ist 
unser Autor am dürftigsten und hat schon mit dem Jahre 1362 sein 
Buch beendigt. 

Gleichzeitig oder wenig später veranlafste Karl die Abfassung 
einer anderen Chronik von Böhmen, die unter dem Namen Pnlka- 
wa's sich erhalten hat und den ungleich gröisten Einflufs auf die 
gesammte spätere Literatur nahm^). Ueber ihren Verfasser weifs 
man nichts, so dafs selbst über dessen Namen ein ungeschlichteter 
Streit besteht. Alles was der Autor des Chronicons Persönliches be- 
merkt, beschränkt sich darauf, dais er versichert, Karl IV. habe selbst 
für die Herbeischaffung des Materials alle Sorge getragen, er habe 
dem Verfasser die Acten des böhmischen Archivs eröffnet, zahlreiche 
Aufschreibungen der verschiedenen Klöster gesammelt, die Chroniken 
herbeibringen lassen. Unter den letzteren nun ragt besonders eine 
hervor, deren Verlust schon an anderen Stellen zu beklagen war und 
deren versuchsweise Restituirung eine noch ungelöste Aufgabe der 
Forschung des 14. Jahrhunderts bildet. Wir haben von dieser Chro- 
nik der Mark Brandenburg, die wir meinen, etwas Genaueres zu 
sagen, bevor wir uns mit Pulkawa*s Werk beschäftigen können. 

Die Chronik von Brandenburg oder der Brandenburger Bischöfe 
ist während der Fehden nach Waidemars Tode verfaist worden; dab 
sie sich sehr verbreitet hat, dafür gibt Heinrich von Hervord Zeug- 
nilk, der sie ebenfalls benutzt hat. Es ist deshalb nicht nötfaig an- 
zunehmen, dafs Karl IV. sie selbst nach Böhmen gebracht hätte, 

^) Es gibt nur eine einzige Handschrift Ton dem Werke, dieselbe, in wel' 
eher sich auch Pulkawa*s Chronik findet; Dobner, Mon. ü, S. 68 — 282. 

*) Ueber Pulkawa Tor allem Palacky, TTürdigang etc., S. 175 — 192, wo 
alles TTünschenswerthe sosammengestellt ist. Hier bemerke ich nur, da£i die 
Ausgabe ron Dobner III, S. d3 — 290 allerdings auf der besten Handschrift in 
boruhen scheint. Mencken, Scriptt. III, 1617—1766 reicht bis 1329 und hat 
Midi den Schhife. Ludewig, Beliquiae XI, 128 — 383 benutit eine sehr abge- 
kfinte Handschrift und reicht nur bis 1300. 
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aber seine Beziehnngen und Reisen nach Brandenburg haben die 
Eenninifs derselben dem Geschichtschreiber Böhmens ermöglicht^). 
Die Hauptfrage; die sich erhebt, ist eigentlich die, ob Pulkawa den 
ganzen Inhalt der Chronik von Brandenburg mittheilt. Obwol L. Gie- 
sebreoht hierauf eine bejahende Antwort ertheilte, so gestattet die 
Vergleichung mit dem jetzt vorliegenden Heinrich von Hervord 
doch, das Gegentheil anzunehmen, und es ist leider gewifs, dafs uns 
Pulkawa wie von so vielen anderen, auch von dieser Chronik nur 
einen Auszug mittheilt, zu dem er sich wahrscheinlich durch die 
Betrachtung, dafs es ihm nur auf die böhmische Geschichte ankäme, 
berechtigt glaubte, wenn er dann auch nicht diesem Grundsatze treu 
geblieben ist und thatsächlich ziemlich willkürlich excerpirte. Einen 
hervorragenden Rest davon hat er indefs uns so erhalten, und dieser 
ist auch einmal handschriftlich zusammengestellt aber nicht beson- 
ders gedruckt worden*). 

Von anderen Quellen, die Pulkawa für sein Geschichtswerk be- 
nutzte, fällt am meisten die gläubige Annahme alles dessen, was 
Dalimil erzählt, auf. Er hat für die älteste Geschichte überhaupt so 
ziemlich festgestellt, was aufser der Eöniginhofer Handschrift und 
ihren Geschwistern zum historischen Glaubensbekenntnifs eines Böh- 
men beider Nationalitäten von der Schule her zu gelten hatte. An 
Cosmas und seine Fortsetzer hat er sich unbedingt gehalten, von 
ihnen entlehnte er den chronologischen Faden der Darstellung, was 
sie verschweigen verschweigt er auch. Es ist im Grunde eine der 
rohesten Compilationen des 14. Jahrhunderts, deren literarischer 
Werth tief unter den anderen Chroniken Böhmens zurücksteht. Das 
Werk endet mit dem Jahre 1330. In einigen Handschriften ist es 
kürzer gefafst, in anderen länger ausgeführt, aber schwerlich dürfte 
man von zwei Recensionen, die etwa dem Verfasser selbst zu dan- 
ken wären, sprechen. Dieses Werk Pulkawa*s hatte vielmehr das 
Schicksal vieler anderer Compilationen, welche stark in Gebrauch 

^) Giesebrecht, Wondischo Geschichten HI, 389 fF. ; dagegen Biedel, Lede- 
burs Archiv I, 204 und Die Mark Brandenburg im Jahre 1250 I, 239. 308. 
Potthast, Henricus ab Horvordia, S. XXII Nr. 39. Die Abfassung wird den Zei- 
ten nach Waldemars Tod zugeschrieben. 

*) Excerpta Brandenburgica ex Pulkawa in der Kgl. Biblioth. in Berlin, 
Manuscr. Boruss. 4^ 116; vgl. Kletke, Quellcnschriftsteller, S. 23. Einen neuen 
Abdruck vergleiche in der folgenden Note. Bei den Beziehungen Karls IV. zur 
Mark Brandenburg ist das Landbuch der Mark Brandenburg von Karl IV. zu 
beachten, herausgegeben von Fidicin, Berlin 1856. Auch sei bei dieser Gele- 
genheit des neumärkischen Landbuchs von Markgraf Ludwig dem Aelteren ge- 
dacht vom Jahre 1337, herausgegeben von Gollmcrt, Frankfurt an der Oder 
1862. 

15* 
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gekommen waren ^): unter den Händen der Abschreiber änderte sich 
der Text; von der wahren Gestalt solcher Werke kann man nur da 
eine zuversichtliche Ueberzeugung gewinnen, wo das Autograph des 
Verfassers vorliegt. Das ist bei Pulkawa nicht der Fall, auch seinen 
Namen erfahren wir nur durch einen Abschreiber, so dafs es zwei- 
felhaft sein konnte, ob er nicht der blofse Uebersetzer des böhmi- 
schen Textes wäre, der sich in ziemlich gleichzeitiger Handschrift 
findet»). 

Dieselbe Nachricht, die uns übrigens den Namen Pulkawa's 
überliefert, bemerkt auch, dafs er im Jahre 1374 Hand an das Werk 
gelegt habe. Ob Karl IV. daher die Vollendung desselben erlebt 
habe, mufs dahingestellt bleiben. Die Compilation selbst hat keinen 
durch innere Gründe motivirten Abschlufs gefunden, es kann also 
auch sein, dafs der Verfasser vor Beendigung der beabsichtigten Auf- 
gabe gestorben ist. 

Neben den Männern, welche in Folge der allgemeinen Anregung 
Kaiser Karls IV. die Geschichte Böhmens neu bearbeitet haben, fin- 
det sich noch eine Anzahl anderer Geschichtschreiber ^), unter denen 

^) In den zahlreichen Handschriften, die davon vorhanden sind, findet man, 
soweit bis jetzt die Vergleichungen bekannt sind, durchaus sehr wesentliche Un- 
terschiede. So müfste man, da die Menckensche Ausgabe und die von Ludewig 
durchaus nicht übereinstimmen, schon mit Bücksicht auf die Ausgabe von Dobner 
von mindestens drei Becensionen reden, wie schon Adelung, Director. S. 159 
von beiden als zwei verschiedenen Chroniken redet. In Wahrheit aber sind es 
eben Veränderungen, welche bei viel gebrauchten Büchern in jedem Kloster mit 
Bücksicht auf die Schulbedürfnisse gemacht worden sind. Neuestens hat Ke- 
trzynski in der Czartoryskischen Bibliothek eine sehr kostbare Pulkawa - Hand- 
schrift entdeckt, die er, obwol nur Fragment des Werkes, doch für die Ori- 
ginalhandschrift hält, welche dem Kaiser Karl präsentirt worden wäre. Sie ist 
aber jedenfalls — wegen ihres Alters und dann aus dem Grunde höchst merk- 
würdig, weil sie die ganze brandenburgische Chronik noch nicht im Text son- 
dern in Marginalnoten beigeschrieben hat. Aufserdem enthält sie Marginalien 
aus einer polnischen Chronik, die sonst in den Pulkawa's fehlen. Die Verglei- 
chung, welche Ketrzynski gemacht hat, beschränkt sich auf Dobners Text und 
ist also unzulänglich, um zu einem SchluTsurtheil zu gelangen. Die Handschrift 
schliefst mit dem Jahre 1307, wo es heifst: Ilic finis est primi libri huius Cro- 
nice quoniam presagium Premysli primi ducis Boemie sicut supra dictum est 
impletum. Boczniki towarzystwa etc. Posen 1869, Bd.V, 315 ff. Die Chronik 
von Brandenburg ist ganz abgedruckt. Ich danke die Kenntnifs dieser Abhand- 
lung den freundlichen Mittheilungen des Prof. Zeifsberg in Lemberg. 

^) Die Meinung Palacky's, dafs der Verfasser des lateinischen Originals 
zugleich der Uebersetzer sei, mufs, da er darüber der competenteste ürtheiler 
ist, uns auch zur Zeit als die zuverlässigste gelten; Palacky könnte jetzt das 
gleiche Verhältnils bei Körner als eine Analogie für seine Behauptung auf- 
stellen. 

*) Hieher gehört die unbedeutende Series ducum et regum Bohemie usque 
ad Johannem regem und die Series episcoporum Pragensium, woran sich eine 
bedeutendere Aufieeichnung: Memoriae primorom trium Archiepiscopommy an- 
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Neplach von Opatowitz hervorragt^). Er gibt in seiner Summula 
chronicae tarn Romanae qtiam Bohemicae selbst viele Nachrichten von 
seinem Leben. Er war 1312 geboren ^ im 20. Jahre in das Kloster 
Opatowitz aufgenommen und ging im Jahre 1340 nach Bologna, um 
zu studiren. Sein Vorgänger, der Abt Hroznat, eröffnete ihm diese 
literarische Laufbahn selbst. Von Papst Clemens VL wurde er zum 
Abt von Opatowitz ernannt und begleitete den Kaiser Karl im Jahre 
1354 nach Deutschland, wo er von diesem den Auftrag erhielt, Re- 
liquien, die Karl in Metz erworben hatte, nach Prag zu überbringen. 
Etwa im Jahre 1371 ist Neplach gestorben. Wahrscheinlich konnten 
spätere Geschichtschreiber aus seinem Grabstein in Opatowitz noch 
entnehmen, dafs er aus dem Geschlechte der Ritter von Ostrow ab- 
stammte. 

Die Compilation Neplachs kündigt sich schon im Vorwort als 
eine Arbeit für die Klosterzwecke an. Es mangelte den Mönchen 
an einem passenden Leitfaden der Geschichte, welcher die Schick- 
sale der Böhmen in entsprechende Berücksichtigung zog. So ist denn 
Neplach diesem Bedürfnifs entgegengekommen, indem er einen Mar- 
tinus schaffen wollte, der zugleich die böhmische Fürstengeschichte 
enthielt. Auch für das 14. Jahrhundert sind seine Nachrichten dürf- 
tig genug und ragen nirgend über das gewöhnliche Mafs der damals 
in den Klöstern verbreiteten historischen Bildung hinaus. Die Ten- 
denz dieser Geschichtsbücher ging dahin, Stoffe zu Predigten zu lie- 
fern, Beispiele aus der vaterländischen Geschichte für die Exhorta- 
tionen an die Hand zu geben. Das historische Interesse war kein 
tiefes, aber eine gewisse historische Kenntnifs war durch die Reim- 
schliefst; Dobner, Mon. III, 32 — 39. Vitae Amesti de Parduhitz, ersten Erz- 
bischofs von Prag, gibt es auTserdem noch zwei, über Johann von Genstein 
eine; vgl. Palacky, Würdigung, S. 298. Die vita Amesti des Wilhelm, Decans 
von Wyschehrad, herausgegeben von Hofler in den Geschichtschreibern der huss. 
Beweg, n, 1 — 11. Vgl. Baibin, Vita, wo die Visio Amesti allein; Palacky, For- 
melbücher II, 163. — Job. de Genzcnstein, Belatio de se ipso und dessen Epi- 
stola apologetica ad nobilem virum Henr. de Bosenberg, herausgegeben von 
Höfl<er ebend. n, 11 — 15. — Unerledigt mufs die Frage über das Chronicon 
des Notars Otto angesehen werden, und ist leider seit Palacky, Würdigung, 
S. 303, keine Untersuchung über diesen interessanten Gegenstand angesteUt 
worden. 

1) Herausgegeben von Fez, Scriptt. rer. austr. II, 1005 — 1042 nach der 
einzigen vorhandenen Handschrift, da Wokauns angebliche Handschrift die Ar- 
beit eines späteren selbständigen Compilators ist; Palacky, Würdigung 157. 
Das Werk ist abgefafst zwischen 1355 — 1362. Wie alle Martinen, so hat na- 
türlich auch Neplach eine fortwährende Umformung erfahren müssen. Der Aus- 
druck bei Potthast: Dobner, Monumenta IV, 96 ff, „wird stark angezweifelt" 
könnte indefs zu Mifsverständnissen Anlafs geben. Es handelt sich um eine 
sp&tere Bearbeitung, nicht etwa um eine Fälschung. 
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Chroniken und populären Geschichtsbücher in weiteren Kreisen sehr 
verbreitet. Die Geistlichen durften hinter dieser encyklopädischen 
Richtung der Zeit nicht zurückbleiben. 

Eine Folge davon war y dafs der historische Stoff sich auch in 
der übrigen Literatur mehr und mehr ausbreitete und bei der grofsen 
geistigen Bewegung, welche unter Karl IV. in Böhmen begann, ist 
es fast schwer die Grenze anzugeben, wo die speciellen Geschichts- 
quellen sich von der allgemeinen Literaturgeschichte scheiden. Kon- 
rad Waldhauser, der Ritter Stitny beginnen in der theologischen Li- 
teratur historische und kirchenrechtliche Momente zur Geltung zu 
bringen; ihre Richtung entsprach Karl IV. nicht, doch liefs er sie 
frei gewähren, obwol seine theologische Betrachtungsweise durchaus 
mit der exegetischen und scholastischen Methode der Thomisten in 
Uebereinstimmung war *). 

Bei dem Tode Karls IV. wurde die reiche Thätigkeit des Kaisers 
und Königs von seinem langjährigen Vertrauten, dem Erzbischof Jo- 
hann von Prag, in einer grofsen Leichenrede gefeiert, die vieles 
Merkwürdige enthält^). Johann IV. besafs die volle Erinnerung an 
die Ereignisse eines ganzen Menschenalters, — die Regierung Karls IV. 
hätte er besser schildern können als irgend ein anderer. Indessen 
trägt seine Leichenrede durchaus das Gepräge eines religiösen Actes 
und dient nur zur allgemeinen Charakteristik der Zeitverhältnisse. 
Von den speciellen Dienern Karls IV. verdient ein anderer Johann 
hervorgehoben zu werden, Johann von Neumark, erst Bischof von 
Leitomischl, dann von Olmütz. Er war langjähriger Kanzler des 
Königs Karl') und ihm darf man die Abfassung der meisten Urkun- 
den zuschreiben, bei denen es aber unter Karl leider ganz anüser 
Gebranch gekommen war, dafs sie von den Kanzlern gezeichnet wor- 
den wären. Die Formelbücher, die ans der Kanzlei Karls herstam- 
men, dürften ihrem Hauptinhalte nach Arbeiten des Kanzlers Johann 
enthalten. 

^) Peliel, Gedchichte Karls IV., S. 80. Es sei auch aufinerksam gremacht 
auf Peliel, ebend. S. 956, wegen der angeblichen Schrift Karls IV. Tom Gold- 
machen, ]^Cotc 1. 

>) Froher, Scriptt, rer. Boh. 107 ff. 

*) Uober die CÄneellaria Caroli IV., Perg.-Cod. in der Prager Domoapitel- 
Bibliothok« den Codex Nostiiianus und einiges ähnliche xgL Pelzel, Geschichte 
KarU IV., im Vorboricht 4. 5. 6. Blan; rgL auch Höfler in Beiträge zur Ge- 
sohichto Bi^hmens, IL Bd., Vorrede. Femer Xeumann, Ein Formelbuch Kaiser 
KarU IV„ Görlitz 1846; Diplomatarium Caroli IV. (Mencken US), rgL Böhmer 
in Haupts Zeii«chrift VI, 27 : rgl. unten § 34. Wegen der sehr merkwürdigen 
Binleituiig ist auch PSlt die Gc^chichtsquellen die Jlaettas Carolina zu beach- 
Ha) TgL Stobbe, Gesch. der deutsch. Rcchtsquellen I, 568 ff. Erwähnung rer- 
ÜMiia Mich die Toa Uöfler herausgegebenen Acta coneUi<mim Pragensium, 
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Nicht für die Geschichtschreibung allein von Wichtigkeit war 
die Gründung der Universität in Prag; doch ist unsere Eenntnifs 
von dem literarischen Leben dieser Schöpfung des Kaisers in den 
ersten Jahrzehnten gering genug. Nur theilweise liegen die Acten 
der Universität uns gesammelt vor^). Die sogenannte Universitäts- 
chronik ist ein ziemlich spätes Werkchen aus der Hussitenzeit, auch 
die Geschichte der wissenschaftlichen Bewegungen vor der Zeit Wi- 
klif&scher Einwirkung ist bisher leider nicht hinreichender Aufmerk- 
samkeit gewürdigt worden^). 



§27. Oesterreichische Annalistik. 

Die in Oesterreich im späteren Mittelalter fortgesetzte Annali- 
stik hängt mit den Anfängen derselben so sehr zusammen^ dafs eine 
abgesonderte Besprechung dieser letzten Ausläufer einer ganzen Ge- 
birgskette von geschichtlichen Denkmalen nicht gut möglich ist'). 
Wer die Geschichte des 13. und 14. Jahrhunderts durchforscht^ wird 
sich unter den Fortsetzungen der Melker Annalen hauptsächlich an 
die zweite und dritte Heiligenkreuzer , an die vierte bis siebente 
Klosterneuburger, an die Zwetler und an die Annalen der Wiener 
Prediger zu halten haben^ welche letzteren lange Zeit unter dem un- 
passenden Namen der goldenen Chronik bekannt gewesen sind^). 

^) Monumenta historica universitatis Carolo Ferdinandeae Pragensis; leider 
sind nur vier Bände erschienen. Doch ist der "wichtige Codex, der die Acten 
der artistischen Facultät enthält, mit einem sehr guten Index im Bd. II gedruckt. 
Das Decanenverzeichnifs beginnt mit 1367. Wir finden da Henricus de Oyta, 
Mattheus, de Cracovia gleich unter den ersten Magistern. Der dritte Band ent- 
hält die Matrikel der juristischen Facultät und ein Urkundenhuch von 1352 — 
1410. Der vierte Band Statuta. 

*) Aufser Palacky, Geschichte von Böhmen II, 2. 291 ff, besteht nur von 
Tomek ein populäres Buch über die Geschichte der Universität Frag, welches 
den Anforderungen nicht mehr genügt. 

•) Die etwas knapp gehaltene Darstellung W. G. 437, V, 7 erstreckt sich 
auch auf die spätere Annalistik, wir fßgen nur die auf Persönliches sich be- 
ziehenden Nachweisungen hinzu. 

^) Mit Eücksicht auf W. G. 437 Note und die dort angeführte deutsche 
Bearbeitung der goldenen Chronik, welche nicht, wie Potthast anführt, erläu- 
tert, sondern ganz abgedruckt ist in Hormayrs Archiv 1827, S. 430, ist zu be- 
merken, dafs dieselbe durchaus nach dem letzteren Text, nicht nach dem der 
Wattenbachschen Ausgabe übersetzt ist. Auch hcifst es im Archiv für Gesch. 
nnd Geograph. 1821, S. 457: der Codex, welchen Docen benutzt hätte, gehöre 
sammt dem Jacobus de Voragine dem 13. Jahrhundert an, wogegen Wattenbach 
einen MOnchener Codex sec. XY anfuhrt. Bei der Gelegenheit kann die Bemer- 
kung nicht unterdrückt werden, dafs durch Potthast viel Irrungen entstehen 
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Die sachlich werthvollste Anfzeichnung ist aber ohne alle Frage die 
Historia der Jahre 1264 — 79, welche nebst der sogenannten Wiener 
Continnation noch immer in vielen Büchern in Folge einer Namens- 
yerwechselnng dem berühmten Bürgermeister Paltram, der von Kö- 
nig Rudolf zum Tode vemrtheilt, dann aber sammt seinen Söhnen 
verbannt wurde, zugeschrieben wird. So wenig nun nach den ander- 
wärts schon gegebenen Nachweisungen hier noch nothwendig wäre, 
auf den Inhalt dieser Quellen einzugehen, so sehr sind uns doch die 
Persönlichkeiten von Interesse, welche um die Wende des 13. Jahr- 
hunderts als Träger der Geschichtschreibung einen Anstofs zur wei- 
teren Entwickelung gegeben haben. Hier nun ist der Name Vatzo, 
den uns eine Handschrift als den Verfasser jener sachlich so bedeu- 
tenden Aufzeichnung für die Jahre 1264 — 79 überliefert, nicht ohne 
Interesse. Denn dafs sich in dieser Geschichtsdarstellung die Auf- 
fassung eines Wiener Rathmannes über König Ottokar kundgibt, 
scheint mir ganz sicher und hiefUr besagt der Name Vatzo genug ^). 
Stimmt nun der Charakter des Denkmals mit dem des Verfassers so 
gut zusammen, so scheint die Ueberlieferung hinreichend gerecht- 
fertigt. Die Vatzonen, nicht zu verwechseln mit dem Bürgermeister 
Paltram und seinen fünf Söhnen, gehörten zu den Geschlechtern des 
Rathes, welche dem Herzog Albrecht im Jahre 1288 besondere Ge- 
horsamkeitsbriefe ausstellen mufsten, nachdem sie sich schon im 
Jahre 1281 von der Sache des Bürgermeisters Paltram feierlich los- 
gesagt hatten. Paltram der Vatz erscheint durch mehr als vierzig 
Jahre in zahlreichen Urkunden häufig unter den Rathsherren und 
dürfte um das Jahr 1301 gestorben sein. Die Fortsetzung seiner an- 
nalistischen Aufzeichnungen überliefs er einem Cistercienser von 



dürften, wenn die Annales Austrie, S. 119, nicht auch nach den früheren Aus- 
gahcn bezeichnet, und solche Artikel wie Chronica aurea als eine besondere 
Schrif\ nicht g.inzlich wegbleiben werden. 

^) Die Notiz lautet nämlich: Ilucusque A^atzo suam perduxit historiam: ex 
tunc frator Nicolaus Vischel de sancta (>uce incoepit suam. Der Name Yatzo 
ist nur ein Beiname und so bezeichnend, dafs unmöglich eine Verwechselung 
vorliegen könnte. Den Bürgermeister finde ich noch 1277 gemeinschaftlich mit 
Paltram Vatzo* Urkb. von Heiligenkreuz I, S. 313. Die gewöhnliche deutsche 
Form des Namens ist aber Paltram der Vatz, ebend. S. 273, was ein Spottname 
von VHtzen« cavillari« illudere, vexare, welches sonst merkwürdigerweise erst seit 
dem IT). Jahrhundert häufiger vorkommt, Grimm III, 1363 ff.; vgl. Fatzer, Fatz- 
mann = Fafsmann als eigener Name. Könnte bei der Seltenheit des Namens 
noch irgend ein Zweifel sein , so würde er gelöst dadurch , dals dieser Yatzo 
eben nur in den Jahren 1260—1300 vorkommt, dann rerschwindet. Ueber die 
Tondcnicn der Rathspartei und ihre Vorliebe fdr König Ottokar ygh Sitzungs- 
bericht der VTioner Akad., Bd. 46, S, 72 ff. Das Werk trägt ganz diesen Cha- 
rakter, 
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Heiligenkrenz^ Namens Nicolaus Vischel, von welchem Pez eine An- 
zahl theologischer Schriften in Heiligenkreuzer Handschriften kannte^). 
Während so die von Melk sich verzweigenden Annalen lebhaft 
fortgesetzt wurden, hat die verwandte Salzburger Richtung zwar 
einen erneuerten Anstofs durch einen sehr bedeutenden Mann erhal- 
ten; aber keine starken Schöfslinge mehr getrieben. Bald nach Wei- 
chard Polhaims Tode wurde die eigentliche Salzburger Annalistik 
abgeschlossen^). Er wurde 1263 geboren, ward 1302 Canonicus, 
1307 Domdechant, 1312 Erzbischof. Die Familie von Polhaim war 
alt und angesehen und sowol in Salzburg wie in Oesterreich begü- 
tert. Als er gewählt wurde, entstand eine Frage über die Rechte 
des Neugewählten, deren gelehrte Beantwortung er sofort veranlafste"). 
Dann eilte er nach Rom, liefs sich von Kaiser Heinrich YII. die Re- 
galien verleihen, stellte das Erzbisthum durch einen Neutralitätsver- 
trag mit dem Herzog Friedrich von Oesterreich vor den Gefahren 
des unvermeidlich gewordenen Thronstreits sicher, öffnete im Jahre 
1315 das Grab ^es heiligen Rupert und starb noch im selben Jahre 
am 6. October. Seine Theilnahme an der Fortführung der Salzbur- 
ger Annalen scheint nur bis zum Jahre 1307 eine unmittelbare ge- 
wesen zu sein, dem Jahre wo er Decan wurde. Später wurden nur 
in St. Peter und in Matsee noch historische Compilationen gemacht*). 
Desto gröfseres Gewicht hat man am Domcapitel zu Salzburg im 
14. Jahrhundert auf eine systematische Sammlung des ürkunden- 
schatzes gelegt und sind die Acten, ohne jedoch den Urheber zu 
nennen, in sechs noch jetzt wolerhaltene sogenannte Kammerbücher 
zusammengetragen worden^). 

1) Vgl. Pez, Scriptt. I, S. 706. Zwischen den Wiener Bürgern und Heiligen- 
kreiiz herrschte viel vertraulicher Verkehr, vgl. Urkundenbuch von Heiligenkreuz 
I, 272, wo wir aufser Paltram dem Vatz noch eine andere Paltramsche Familie 
und noch eine dritte dieses Namens „auf der Slahstuben'^ finden. Ob die Fa- 
milie ante cimiterium mit der verbannten identisch, läfst sich nicht entscheiden, 
vgl. Notizbl. V, S. 454. 

^ W. G. S. 433, V, 6. üeber Weichards personliche Geschichte Hansiz I, 
444, Zauner I, 442. 

8) Kleinmaym, Juvav. § 165, S. 157 ff. 

*) Eine mit dem Chronicon Salishurgense bei Canisius, Lect. antiq. \1, 478 
verwandte aber nicht ganz übereinstimmende Compilation findet sich in einem 
Matseer Codex, von welchem 1782 eine amtlich beglaubigte Abschrift in das 
Wiener Staatsarchiv kam; vgl. Pertz, Archiv X, 619. 

') Die Salzburger Kammerbücher befinden sich im Wiener Staatsarchiv, 
darunter wird jetzt dem Band I ein höheres Alter zugeschrieben; vgl. Eeinz, 
Indiculus Arnonis etc., München 1869. Vgl. Wattenbach , Heidelberger Jahr- 
bücher 1870, S. 21. Ich vermag aber nach genauer Kenntnifs der Salzburger 
Kammerbücher weder der Zeitbestimmung noch der Annahme, dafs den Erz- 
bischöfen Friedrich von Walchen und ! ? Kudolf die Anlage und Ausführung des 
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Auch in Admont dauerte die historiographische Thätigkeit nicht 
fort. Unter dem Abt Heinrich IL herrschte WaffengetöBe und grofse 
Politik vor. Er hatte zwar als Protonotar des Herzogs Albrecht I.^ 
dann als Landeshauptmann von Steiermark zahlreiche Proben seiner 
Geschäftsgewandtheit, seiner Kenntnisse und seiner Fähigkeit gege- 
ben, aber die praktische Vielgeschäftigkeit des Mannes hatte fUr die 
wirthschaftlichen Verhältnisse von Admont ebenso wie für die litera- 
rischen viele Nachtheile im Gefolge und es war ein Glück, dafs un- 
ter dem Nachfolger des Abtes Heinrich in beider Beziehung das 
Kloster sich zu erholen im Stande war. Es ist ein sehr eifriger und 
thätiger Mann, der als Engelbert H. in allen Theilen der mittelalter- 
lichen Literatur einen gerühmten Namen hat. Auch für unsere Be- 
trachtung gehört der gröfste Theil seiner Werke in einen anderen 
Zusammenhang. Hier haben wir mehreres anzuführen, was die Ge- 
schichtschreibung wenigstens berührt. Dahin gehört ein Werk über 
die Wahl König Rudolfs, wovon der zweite Theil de praelio regia 
Rudolfi contra Ottocarum handeln soll. Femer ist uns von einem 
rythmischen Panegyricus auf die Krönung Rudolfs von Habsburg 
Nachricht gegeben ^). Eine nähere Bekanntschaft dieser Werke fehlt 
uns leider und es ist zu bedauern, dafs die Aufmerksamkeit der For- 
schung in Admont so wenig auf diesen Abt Engelbert gelenkt wor- 
den ist. Engelbert regierte über dreifsig Jahre. Da er als Dootor 
bezeichnet wird^), so mufs er in Italien seine Studien gemacht ha- 
ben , was auch aus der Richtung seiner Werke zu entnehmen ist 
Die Versificirung historischer Ereignisse scheint durch ihn in Ad- 
mont beliebt geworden zu sein, denn man hat auch eine Series 
dbbatum in Versen, in welcher von Engelbert angedeutet ist, dafe 
er in hohem Alter und sehr gebrechlich gestorben wäre'). 

Werkes zuzuschreiben wäre, beizustimmen. Man muISs die sechs Bände und 
dazu das Diplomatarium sec. XIV in 4°., 158 Blätter, vergleichen, um die ün- 
haltbarkeit dieser Ansicht zu erkennen ; vielmehr wird wol die Zeitbestimmung, 
die "NVattenbach in der Ausgabe des Congestum Amonis angenonmien, der Wahr- 
heit näher stehen.* 

1) llauptquello über die Werke Engelberts ist der Brief bei Pez, Thesau- 
rus anecd. I, 429 ff.; vgl. Tritheimius, De vir. illustr. II, cap. 100: scripsit etiam 
de vitiia et virtutibua librum unum. Vollständigeres bei Fabricius, Bibl. med. et 
inf. aetatis II, 291 ; über anderes vgl. unten § 85. Sollten die Verse auf Frie- 
drichs II. Tod im Cod. Admont., Pertz, Archiv X, 634; Pez, Scriptt. ü, 398, 
nicht auch Engelbert gehören? Vgl Pertz, Scriptt. XI, 51. 

*) Engelbert wurde gewählt 1297, starb 1331. In der Series abbatum im 
Nocrolog von Admont werden ihm 30 Jahre zugetheilt; Pez, Scriptt. II, S. 199, 
wo er auch als Dootor bezeichnet wird. 

») Pei, Scriptt. U, 210: 

Est EngelbertuB domini bonitate refertus 



Admonty Eremsmünster. 235 

Am regelmärsigsten dauerte die historiographische Thätigkeit in 
Eremsmünster fort. Hier wurde unter dem Abte Friedrich I. von 
Aich sowol in Betreff der urkundlichen Forschungen, wie auch in 
Bezug auf Annalistik Erhebliches geleistet. Nicht nur ein Diplo- 
matar wurde aus den vorhandenen ürkundenbüchern und Original- 
urkunden zusammengestellt, sondern auch* eine jener schätzenswerthen 
Arbeiten unternommen, die für die ökonomischen Verhältnisse seit 
dem 13. Jahrhundert die trefflichste Quelle bilden. Die Rechnungs- 
bticher über Grund- und Bodenverhältnisse sind aus zwei Gründen 
in den österreichischen Ländern gerade seit der Mitte des 13. Jahr- 
hunderts so aufserordentlich wichtig geworden. Fürs erste, weil die 
grofse Aenderung der Herrschaft unter Ottokar wünschenswerth 
machte, die Rechte der Grundeigenthtimer jeden Augenblick erwei- 
sen zu können, und sodann, weil die revolutionären Verhältnisse nach 
des letzten Babenbergers Tode besonders die geistlichen Corporatio- 
nen vorsichtiger in der Wahrung ihrer Ansprüche gemacht hatten. 
Die Regierung Ottokars hatte in Oesterreich und Steiermark damit 
begonnen, die landesherrlichen Rechte am Grund und Boden und die 
Einkünfte sorgfältiger zu verzeichnen. Diesem Beispiele folgten so- 
dann die meisten Klöster und Bisthümer^). Auch in Eremsmünster 
wurde durch den Oberkellner Bruder Sigmar und den Hofrichter 
Dietrich im Jahre 1299 eine solche Arbeit vollendet^). Demselben 
Bruder Sigmar werden aber auch eine Anzahl von historischen Wer- 
ken zugeschrieben, die sich auf die Passauer Bischofsgeschichte, die 
Geschichte der bairischen Herzoge und die Stiftung und Entwicke- 
lung des Elosters Eremsmünster selbst beziehen^). Wenn Sigmar der 

Dulci doctrina peragrans documonta superna 
Bissenis tardus annis, ad gressus ineptus. 
Das YerzeichniTs reicht bis auf Abt Hertnid und ist aus dem Anfang des 
15. Jahrhunderts. Vgl. "Wattenbach, Handschriften von Admont, Pertz, Archiv 
X, 631. Aus dem 14. Jahrhundert sind kleine annalistische Aufzeichnungen, 
ebend. S. 642, an die Historia Lombardica angeknüpft. 

^) Die zahlreichen um diese Zeit aufkommenden Urbarien stelle ich am 
SchluCa des 15. Jahrhunderts zusammen. Dafs das von Chmel MitgetheUte, No- 
tizbl. 1855, p. 333 und das des Notars Helwich die ältesten seien, habe ich 
in der deutschen Gesch. I, 365 ff. gezeigt. Gleich darauf folgte Niederaltaich, 
Passau, später andere. — Der unter Friedrich angelegte Liber Privilegiorum 
wurde thcUweise benutzt in dem Urkundonbuch von Kremsmünster, herausge- 
geben von Theodorich Hagn, Wien 1849. 

*) Vgl. Theodorich Hagn, Das Wirken der Benedictiner- Abtei Kremsmün- 
ster, S. 23. 

*) Im Codex 610, Manuscr. sec. XIV der Wiener Hofbibl., vgl. Tabulae Co- 
dicum S. 106, finden sich folgende zusammengehörige und mit dem Codex des 
Bemardus Noricus verwandte Stücke : Catalogus episcoporum Pataviensium cum 
notis qoae Sigmari esse feruntur, bis 1313; Catalogus ducum Bavariae, bis 1231; 
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Verfasser dieser AnfzeichnuDgen wäre^ so hätte er für den in der 
Historiographie häufiger genannten Bernardus Noricns, der gewisser- 
mafsen der Stolz von Eremsmünster war, die wesentlichste Vorarbeit 
gethan. Denn was der Letztere lieferte ist ausführlicher, gründlicher 
und reicht der Zeit nach weiter, es ist aber auf das Innigste ver- 
wandt und verwebt mit den älteren angeblich von Sigmar herrüh- 
renden Quellen'). 

Von Bernardus Noricus weifs man merkwürdigerweise in Erems- 
münster selbst so gut wie nichts. Es ist ein werthvoller Codex vor- 
banden, der als das Äutograph Bernards gilt, und der eine Reihe 
mit einander in Zusammenhang stehender Geschichten aus einer Fe- 
der enthält und auf Aventins Autorität hin dem Bernardus zuge- 
schrieben wird, ohne dafs eine sichere Bezeichnung im Codex selbst 
sich vorfände. Ein Bernhard erhielt im Jahre 1290 das Subdiaco- 
nat, 1299 das Presbyteriat und scheint Prior geworden zu sein. Um 
1327, heifst es, wäre er gestorben^). Diese Notizen über das Leben 
des Geschichtschreibers passen chronologisch vollständig zu dem, 
was jener Hauptcodex darbietet. 

In der Vorrede dieser Handschrift, an die wir uns hauptsächlich 
halten müssen, nennt sich der Verfasser nicht, er sagt aber, dalB er 



Catalogus archiepiscoporum Laureacensium et episcoporum PassaTiensiom ; Ca- 
talogus abbatum Cremifanensium , bis 1298. Daron ist das Meiste bei Bauchi 
Scriptt. U, B39 — 360 gedruckt, doch schreibt Bauch auch diese Au&eichnangen 
dem Bernardus Noricus zu. 

^) Der Hauptcodex der dem Bernardus Noricus zugeschriebenen Quellen 
findet sich, wie man glaubt, von dessen eigener Hand in Kremsmünster. Be- 
schreibung desselben bei Hagn, Das Wirken etc., S. 24. Ich konnte eine sehr 
vorzügliche Abschrift dieses Codex, die mir von Kremsmünster durch Vermitte- 
lung meines eifrigen Zuhörers, P. Philibert Landerl, überlassen wurde, benutzen. 
Pez hat von mehreren Stücken eine Waldhausener Abschrift benutzt, welche 
wol verschieden sein dürfte von dem Münchener Cod. Emmeram, Cap. Ö2, ob- 
wol jene sonst verschollen ist. Aufserdem hat die Wiener Hofbiblioth. einzelne 
Stücke in dem Codex Nr. 3399, womach Rauch H, 381 ff. edirte; vgl. Tab. Cod. 
U, 277. Der Codex besteht aus vier ftüher selbständigen Handschriften, die 
sämmtlich im Besitze von Ladislaus Suntheim waren. Dieser hat, da es am 
Ende heifst: Iste liber est regis Romanorum, die Cronica monasterii Krems^ 
münsfer aus dem Ori^nal in Kremsmünster unvollständig abgeschrieben oder 
abschreiben lassen. Der Codex des Stiftes Weltenburg, Mon. boic XHI, p. 493 ff., 
enthält jedoch eine spätere Compilation, die zwar verwandt aber nicht iden- 
tisch ist mit Bernardus Noricus. 

') Unerklärlich bleibt, dafs über den Namen und die Person des Bernar- 
dus Noricus nichts Sicheres und Urkundliches überliefert ist und alles auf Con- 
jectur beruht. Den Namen hat Aventin zuerst AnnaL Boic Pachmayr, Series 
abb. I, 172—175, wo auch ein sehr interessantes VerzeichniCs von unter Abt 
Friedrich von Aich, 1273-1325, erworbenen Büchern, S. 165; Pei, Script*. I, 
688 — 690. Vgl dagegen die sehr beachtenswerthen Bemerkanffen Bauchs, 
Scriptt, n, 335 - 339. 
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mit Rücksicht auf die Eremsmünsterer Kirche die wichtigen Bege- 
benheiten schildern wolle, welche sich im Oebiete des Erzbisthums 
Lorch und Bisthnms Passau zugetragen haben und zwar wolle er 
von den Bischöfen, Herzogen und von den Achten von Kremsmtin- 
ster alles WissenswUrdige und das, was von den Päpsten und Kö- 
nigen mit Rücksicht auf die Provinz Passau verfügt worden wäre, 
darstellen. Dann heifst es, er wolle dies in derselben Ordnung, nur 
vollständiger, mittheilen, als er es in den früheren Schriften ver- 
sprochen zu haben sich erinnere^). So dunkel nun auch die letzte- 
ren Worte sind, so wenig kann doch das Versprechen derselben Ord- 
nung und der gröfseren Vollständigkeit mifsverstanden werden. Oanz 
dieselbe Anordnung des Stoffes, nur in kürzerer Weise, findet sich 
nämlich wirklich in den Schriften, welche, wie wir soeben sagten, 
von Einigen dem Kellermeister Sigmar zugeschrieben werden^). Und 
selbst an einer ausdrücklichen Verweisung auf die dem Kellermeister 
zugeschriebenen Werkchen fehlt es nicht, so dafs darüber in der 
That kein Zweifel sein kann, dafs der Verfasser jener angeblichen 
Werke Sigmars und der dem Bemardus Noricus zugeschriebenen 
Bücher eine und dieselbe Person ist^). Man könnte noch eher darü- 

1) Opere precium reor de eorumdem locorum cpiscopis et ducibus ac no- 
stre ecclosie abbatibus, quoad memoria dignum gesserunt vel que suis tempo- 
ribus a romanis pontificibus et rcgibus sunt patrata prout nostram provinciam 
aut ecclesiam respiciunt litteris commendare ipso ordine ut plenius valeo 
observato quod me in prioribus memini promisisse; Cod. Kremsm. 
fol.1. Vgl. Pez, Scriptt. I, 1297; Rauch, Scriptt. II, 381. 

S) Cod. Vindob. 610; Rauch II, Cod. Cremif., fol. 1—62: 

339-380: 
I. Catalogus archiep. Laureacensium I. De ordine episc. Laureacensium, 

et episcoporum Patav. fol. 1 — 8. 

n. Series ducum et principum Ba- IL Do ordine ducum Bawarie, fol. 

variae. 9—15. 

in. Historia ecclesiao Laureacensis. III. De origine et ordine ducum Au- 

strie, fol. 15—19. 
rV. Alter Catalogus archiep. et epi- IV. Do catalogo abbatum mit fünf 

scoporum Patav. Fortsetzungen, fol. 19 — 45. 

V. Chronicon Cremifanonse. V. Historia Cremifanensis , fol. 45 

— 62. 
Hiezu ist zu bemerken, dafs im Cod. Cremif. die Erweiterung nicht blofs auf 
die Gegenstände sich bezieht und Rauch I und IV zusammengezogen, dagegen 
Cod. Cremif. lU hinzugekommen ist, sondern auch innerhalb der einzelnen Bü- 
cher bedeutende Vormehrungen und Verbesserungen sind. 

^) Entscheidend ist Folgendes, Prologus fol. 1 : Dixisse sufficiat quod primo 
Sanctus Phylippus apostolus directus ab apostolis in Scythia prcdicavit. Scythia 
rero est provincia vel pocius regio europe secundum Isidorum cui conjungitur 
germania, que continet noricum, ut alias plenius declaravi. Vgl. Rauch 
II, 3^1: Nam beatus Philippus apostolus per Scythiam XX annis verbum do- 
mini predieavit Sythia autem secundum Ysidorum libro 14 est prima regio Eu- 
rope et habet Alaniam, daciam et Gociam. Cui conjungitur Germania, que con- 
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ber zweifelhaft sein, ob der Kellermeister Sigmar oder der Prior 
Bernhard die sämmtlichen Werke verfafst habe, aber ttber die Iden- 
tität des Verfassers der früheren und der späteren Bücher besteht 
keine Frage. 

Die ersten Aufzeichnungen dieses Geschichtschreibers, für den 
wir nun, ohne hiemit endgiltig zu entscheiden, den Namen Bernar- 
dus Noricus beibehalten wollen, fallen in die Zeit um ISOO^ wo im 
26. Jahre der Regierung des Abtes Friedrich von Aich in Folge 
eines Conventsbeschlusses die schon erwähnten Anstalten zur Fest- 
stellung der Rechte und Einkünfte von Eremsmünster getroffen wor- 
den waren. Diese Aufzeichnungen waren übrigens dürftig genug 
und wo es sich um die Reihenfolge der Bischöfe und Aebte han- 
delte, gingen sie nirgends über die letzten Decennien des 13. Jahr- 
hunderts hinaus. Zur Zeit der Umarbeitung und Vervollständigung 
dieser Geschichtsbücher finden wir den Verfasser in mehr als einer 
Beziehung gereifter und gelehrter. Die letzten Theile des umgear- 
beiteten Werkes hat er in den Jahren 1320 — 27 vollendet, denn 
gleich das erste Buch, de ordine episcoporum Laureacensium^ schliefst 
mit dem Jahre 1320 und der Beginn des zweiten setzt die Vollen- 
dung des ersten voraus^). 

Es versteht sich von selbst, dafs für Bernardns Noricus die 
Uebertragung des Bisthums Lorch nach Passau ebensowenig frag- 
lich ist, wie der Bestand eines Erzbisthums in Lorch. Es sind ihm 
auch die von Piligrim verfertigten Urkunden bekannt und er theiit 
sie am Schlüsse der sämmtlichen Werke unter anderen Briefen mit. 
Dennoch macht ihm der Umstand, dafs die Passauer Eirchenvorsteher 
stets nur Bischöfe waren, kein Bedenken, er gibt ihnen bald den 
Titel von Bischöfen, bald den von Erzbischöfen, wie etwa jenem Pi- 
ligrim selbst, den er als einen aufserordentlichen Mann preist. 

Auch in der Geschichte der weltlichen Herrschaften hat er die 
bekannten gelehrten Fabeleien mitbegründet oder wenigstens be- 
tinet Alemanniam vcl SueTiam, Xoricum et Wawariam^ orientalem Franciam et 
Saxoniam. Die einzige Schwierigkeit liegt darin, dafs der Cod. Vind. 610, ans 
welchem die TVorte stemmen, eben diese und viele andere Stellen als Zusätze 
hat. Ich erklare mir dies so, daSs der Schreiber des Cod. 610 anfangs ein un- 
ToUst^ndigcs Exemplar hatte, daTs dann aus einem vollständigen Exemplar die 
Stellen nachgetragen worden sind welche fehlten, und daTs dieses letztere eben 
kein anderes war als jenes, auf welches Bemardus Noricus sich im Prolog be- 
zieht. Man sieht, dafs, obwol Rauch die schlagendsten Gründe nicht angeführt 
hat, seine Ansicht doch im Wesentlichen die richtige war. 

^) Descripto ordine archiepiscoporum sancte Laureacensis, seu episcoporum 
Pataviensis ecclesie et de hüs que magls notanda suis temporibus emerserunt 
do duoum Wawarie ordine est dicendum^ foL 9. 
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festigt. Dem Herzog Garibaldi über dessen Wirken er sich voll- 
kommen sicher fühlt, ISfst er noch drei ältere Herzoge; von Babarus 
abstammend; vorhergehen. Ebenso hat er den Markgrafen Rüdeger 
von Peohlarn zum Vorgänger des Markgrafen Leopold gemacht^). 
Man sieht; dafs hier die bunteste Mischang von werth vollen Remi- 
niscenzen neben dem Beginne der unkritischesten Art der Compila- 
tionen vereinigt ist. Vom allgemein literarischen Standpunkt hat das 
letzte Werk des Bernardus, davon ein sehr grofser Theil noch ganz 
ungedruokt ist; ein ungemeines Interesse^). Es entwirft eine ganz 
ansprechende Schilderung von den alten Baiern ; erzählt sehr um- 
ständlich die Sage von der Elostergründung in der damals noch le- 
bendigen Form; schildert die Annehmlichkeit des Ortes und die gei-* 
stigen Freuden des Aufenthalts darin ; die Elosterordnung; die Ver- 
dienste der Wohlthäter desselben; den erworbenen Ruhm und die 
insbesondere von den Päpsten erhaltenen Anerkennungen; und geht 
dann nicht ohne gewissen Humor auf den zweiten Theil des ganzen 
Büchleins über; welcher betitelt ist: de rutna ecclesie. Denn während 
der erste Theil alle die Umstände darstellt; welche das Glück des 
geheiligten Ortes zu begründen geeignet waren, zeigt der zweite die 
Leiden und üebel, die im Laufe der Zeit über Eremsmünster her- 
einbrachen. Da wird an mancherlei Gebrechen und Mifsbräuche der 
Zeiten erinnert; dann die Ungarnherrschaft dargestellt, Elage geführt 
über die Uebergriflfe mancher Bischöfe, über Gewaltthaten der Vögte 
und weltlichen Herren, kurz Alles zusammengetragen, was als stra- 
fende Geifsel Gottes über das Eloster gekommen war. Mit einer re- 
ligiösen Betrachtung endet das Buch, an welches sich dann noch 
allerlei Actenstücke, grofsentheils von anderer Hand geschrieben, an- 
schliefsen^). Wer auch der Verfasser gewesen sein mag, seine zahl- 
reichen Werkchen zeigen einen Höhepunkt historiographischer Thä- 
tigkeit wie er während des Mittelalter^ nicht wieder erreicht worden 
ist. Der Katalog der Aebte wurde im Anschlufs an Bernardus von 
fünf Händen bis zum Jahre 1488 dürftig fortgeführt. 

So gründlich wie in Kremsmünster wurde wol an keinem an- 
deren Orte von Oesterreich mehr die Klostergeschichte im 14. Jahr- 
hundert behandelt. In Melk hat man sich fast ausschliefslich darauf 

1) Vgl Cod. Cremif. fol. 11 v. und fol. 15 v. 

*) Fol. 45 — 62. Abgedruckt nach dem Wiener Codex 1399 von Bauch^ 
Scriptt. II, 417 — 428, bricht aber auf fol. 49 dos Cod. Cremif. ab und fügt nur 
noch ein Capitel hinzu : De ortu Austrio principatus, fol. 52 v. — 53. Alles Uebrigo 
und was dazwischen, fehlt. 

') Vgl. Theod. Hagn a. a. 0., S. 25. Bemerkenswerth sind auch dessen 
Zusammenstellungen über die alte Bibliothek von Eremsmünster, S. 26 ff. 
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beschränkt; die alten Elostersagen umzuschreiben; doch ist es beach- 
tenswerth; dafs sich hier ein Ansatz zu den späteren Gelehrtenfabeln 
findet; welche die Markgrafschaft Oesterreich bereits in Beziehungen 
zu dem römischen Reiche und speciell zu Julius Cäsar gesetzt ha- 
ben*). Aufserdem erscheint ein gewisser Truchsefs Bemard als Ver- 
fasser einer Vita des heiligen Gothalm'); doch zeigte sich auch hier 
bereits eine ausgesuchte Barbarei in der Darstellung von Wunder- 
geschichten ^). In St. Florian beschäftigte man sich mit der Lebens- 
geschichte der im Jahre 1289 dahingeschiedenen Reclusa WilbirgiS; 
welche das Schicksal des Königs Ottokar und den Sieg Rudolfs pro- 
phezeit haben soll^). 

Historisch wichtiger ist dagegen die Geschichte und der Abts- 
katalog des Klosters Seitensteten; welche von dem Abt Gundacher 
1319 — 1330 verfafst wurden^). In dieselbe Zeit etwa setzt Pez eine 
gereimte deutsch geschriebene Gründungsgeschichte des Cistercienser- 
klosters von St. Bernhard ; welche über die Familie der Meissauer 
zur Zeit Ottokars und Rudolfs einige beachtenswerthe Nachrichten 
gibt. Zweifelhaft bleibt jedoch; nach der Sprache zu schliefseu; ob 
wir es mit einem Werke des 14. Jahrhunderts in seiner ursprüng- 
lichen Form zu thun haben ^). Auch in Zwetl wurde eine Reim- 

*) Historia fundatioms monasterü Meüicensis: Pez, Scriptt. I, 297. Er 
glaubt, dafs sie um die Mitte des 14. Jahrhundorts geschrieben sei. Ueber ihr 
Verhältnifs zu dem sogenannten Chron. Conradi de Wizzenberg habe ich mit 
Rücksicht auf eine von A. v. Meiller in den Denkschriften der Wiener Akad. 
Bd. 18 vor kurzem veröffentlichte Abhandlung in einem noch ungedruckten Auf- 
satz gehandelt ; v. Mciller leistet hier das Außerordentlichste, dafs er u. a. den 
Markgrafen Rüdeger wieder in die Geschichte einführen will. Es ist ein trau- 
riger Beweis des tiefen Verfalles der literarischen Kritik, dafs Arbeiten solcher 
Art nicht mit dem ganzen Ernst der Wissenschaft gebrandmarkt werden. 
Hiozu kommt auch die Historia de partictda Sanctae crucis Meüicensis, Pez 
II, 386-401. 

2) Vita b. Gotthalmi, Pez, Scriptt. I, 109. Vgl. Vollständiges bei Potthast. 

*) Vita Agnetis Blanbekin, herausgegeben von B. Pez 1731, ein Buch, 
welches keineswegs selten ist. Viel ansprechender als die Vision über das Prä- 
putium Christi ist übrigens das Cap. 54, wo die Heilige sehen kann, wie im 
Schoofse einer Jungfrau ad imitationem Christi ein Kind entsteht. Der Name 
dos Mannes, der all diese Geschichten von seiner verzückten Heiligen auf- 
schreibt, soll Ennonricus ord. minorum sein. 

*) Die bei Pez U, 212 gedruckte, schrecklich lange Vita, der eine zweite 
kürzere folgt, strotzt von wahnsinnigen Geschichten einer entarteten Phantasie. 
Jo prosaischer der Zeitgeist im Ganzen wurde, desto dicker trug man das Aben- 
teuerliche auf. Die Wilbirgis darf man aber nicht mit der heiligen Walburgis 
verwechseln. 

6) Poz, Scriptt. II, 301 ff. 

*) Anonymi Poema germanicum vctus de historia fundationis Parthenonis 
Sancti Bornhardi; Pez, Scriptt. II, 287. Hierauf besser und nebst dem latei- 
nischen Stiftungsbuche herausgegeben von Zeibig, Fontes rer. austr. IL VI, 
125 ff. 
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Chronik verfafst, die bis zum Jahre 1304 reichte, und sich neben 
der Elostergeschichte wie jene mit den Meissanern, so mit den Eun- 
ringen beschäftigt^). Im Ganzen ist sie sehr unbedeutend, aber 
handschriftliche Ueberlieferung und Sprache lassen eine ältere Ab- 
fassnngszeit mit Sicherheit annehmen. 

Finden wir in diesen Fällen die Erscheinung, dafs sich die po- 
puläre Darstellungsweise in Muttersprache und Reim auch in den 
Klöstern Eingang verschafft, so zeigt sich in Elosterneuburg noch 
ein viel merkwürdigeres Beispiel von dem Gange, welchen die Hi- 
storiographie allmählich einzuschlagen beginnt. Während nämlich 
im Kloster die Annalistik einschläft, beginnen bürgerliche Elemente 
an die alten Annalen anzuknüpfen und dieselben fortzuführen. Die 
kleine Elostemeuburger Chronik^) ist höchst bezeichnend für diesen 
üebergang. Es ist das Eloster und dessen Ereignisse, die besonders 
im Anfang den vorwiegenden Inhalt der Aufzeichnung bilden, aber 
der bürgerliche Verfasser läfst sich keinen Augenblick verkennen. 
Er benutzte für die frühere Zeit die grofse Chronik von Elosterneu- 
burg, daran knüpfte er seine eigenen Erfahrungen und Erlebnisse, 
und macht Mittheilungen aus dem täglichen Leben und von den 
grofsen Ereignissen, die das Land betrafen, ganz in der Weise ge- 
mischt, wie sie dann in der Geschichtschreibung der Städte immer 
mehr hervortritt. 



1) Ganz willkürlich ist die Annahme, dafs Aht Ebro der Verfasser. — 
Fräst in^ormayrs Archiv für Geogr. etc. 1818 und im Taschenbuch Bd. XXXI, 
S. 4 ff.; vgl. Fräst, Fontes rer. austr. II, 3. Urkunden und geschichtliche No- 
tixen aus Handschriften von Zwetl, mitgetheilt von J. v. Fräst, Archiv für Kunde 
68terr.Geschichtsqu.il, 361, enthält manches Brauchbare: eine Abtreihe von 
1139 — 1433 c, S. 385; ein Verzeichnifs der den Zwetlern gestifteten Extra- 
speisen, S. 371—376; Statuten, Einkünfte u. dgl. m., W. G. 409, Note 3. 

*) Chronica auff Clostemewburg, der lants^rstlichen Statt; herausgegeben 
unter dem Titel: Die kleine Elostemeuburger Chronik, von H. Zeibig, Archiv 
für Kunde österr. Geschichtsqu. Bd. YII, 227 ff. Sie beginnt mit dem Jahre 
1322, wird von 1400 an ausführlicher, schliefst 1428. 
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§ 28. ■ Deutsche Dichtnng in Oesterreich. 

Seit sich die Reimkunst ganz specieller geschichtlicher Stoffe 
bemächtigte, konnte es auch in den österreichischen Gebieten an den 
mannigfaltigsten Versnchen solcher Art nicht fehlen, wie man sie 
frühzeitig schon in den Niederlanden und am Rhein gefunden hat. 
Diese Darstellungen haben sich aber in Oesterreich sehr zu ihrem 
Vortheile gar bald der Zeitgeschichte zugewendet und haben dadurch 
den Charakter von Memoiren erhalten, wie sie denn überhaupt viel 
subjectiver, darum aber auch viel lebendiger und anschaulicher sind, 
als die ähnlichen Werke in anderen Gegenden. Das bekannteste und 
wenn man will grofsartigste historische Zeitbild in vollkommen me- 
moirenhafter Form bietet Ulrich von Lichtenstein, zu dessen histo- 
riographischer Beurtheilung hier wol noch einiges hinzuzufügen wSre^). 
Von den Literaturhistorikern wird allseitig der Abstand hervorgeho- 
ben, welcher zwischen der in schwerfälliger Sprache und zum Theil 
fürchterlichen Versen geschriebenen Selbstbiographie und den das 
lyrische Talent verrathenden, eingefügten, glatt und anmuthig dahin- 
gleitenden 58 Liedern und Leichen besteht^). Das Buch vom Frauen- 
dienst kann sich, was die Erzählung betrifft, bei weitem nicht mes- 
sen mit den niederdeutschen ähnlichen Werken, wie etwa dem des 
Meister Gottfried Hagen in Köln. Dagegen ist das Frauenbuch in 
der ganzen Anlage und Schilderung bedeutender, weil es ein saty- 
risches und lehrhaftes Element enthält, zu welchem die österreichi- 
sche Dichtung immer mehr geneigt war^). Die Vollendung des Franen- 
dienstes fällt in das Jahr 1255 — 56, die des Frauenbuches zwei 
Jahre später. Der Frauendienst berichtet Ulrichs Leben ; das Franen- 
buch ist ein Zeitbild, bei welchem das auffallendste ist, dafs der 
Dichter sich höchst tadelnd über dieselben Menschen ausspricht, bei 
denen er doch mit den Thorheiten seines Frauendienstes Gefallen 
gefunden haben mufs. Vielleicht wäre eine genauere Vergleichung 
der Schilderungen, wie sie von einem und demselben Dichter in zwei 
rasch aufeinander gefolgten Werken so verschieden dargeboten wer- 

1) W. G. 522, V, 22. 

^) Wcinhold, Ueber den Antheil Steiormarks an der deutschen Dichtkunst 
des 13. Jahrhunderts, Almanach der Akad. in Wien 1860, S. 225; Wackemagel, 
Literaturgesch. 221. Hier wird auch des Gedichtes auf die Schlacht an der 
Ijeitha 1246 gedacht und die Vermuthung aufgestellt, es mochte das leider Ter- 
loren gegangene Lied von Ulrich selbst hergerührt haben. 

^) Ausgabe von Lachmann, Berl. 1841. Eigentlich bekannt wurde Ulrich 
durch Tiecks Uebersetzung, die noch immer hauptsächlich gelesen wird. 
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den, dag richtigste Mittel um den historischen Werth des Franen- 
dienstes für die Erkenntnifs des Charakters der Zeit zu ermessen, 
denn in diesem Punkte begeht die Geschichtschreibnng die aller- 
gröfsten Irrthümer. Wer sich vorstellt, dafs aus dem Franendienst 
eine allgemein giltige Signatar der Zeit und des Ritterthnms zu ge- 
winnen sei, der mufs auch der Ansicht sein, dafs die Welt sich alle zehn 
Jahre in ihren Anschauungen und Gefühlen verändert, wenn er nicht 
lieber zugesteht, dafs der Mann, der uns seine Carnevalsstreiche 
mit solcher ansschliefslichen Vorliebe erzählt, in vielen Dingen über- 
treibe, oder aber wegen des Geschmacks für das von der Geliebten 
gebrauchte Wasch wasser damals so gut wie zu allen Zeiten von den 
Meisten belfichelt worden sei. Es kommt dazu, dafs Herr Ulrich in 
der urkundlich beglaubigten Geschichte als ein praktischer, geschäfts- 
kundiger Mann erscheint, der in der bewegten Zeit, in der er lebte, 
wo! schon deshalb gern sich seiner Jugendstreiche erinnern mochte, 
weil er in seiner politischen Laufbahn als Mensch und Charakter 
wol kaum viel gegolten haben wird ^). Ziehen wir demnach aus Ul- 
richs Memoiren die Summe für die Erkenntnifs der geschichtlichen 
Verhältnisse, so zeigt sich, dafs sie durchaus individuell aufzufassen 
sind, in keiner Weise aber als Typus für irgend eines der Jahrzehnte 
des 13. Jahrhunderts gelten dürfen. Sie sind, wie etwa die Memoi- 
ren Casanova's, lehrreich — aber sie sind auch gerade so übertrie- 
ben in der Darstellung des wirklich Erlebten wie diese und sie dür- 
fen, wie das besonders von Culturhistorikern geliebt wird, nicht dazu 
benutzt werden, um das Leben des 13. oder des 18. Jahrhunderts 
durchaus der Frau Venus, hier der Vulgivaga, dort der Ritterminne, 
gewidmet zu denken. Casanova war ein Wüstling und Ulrich ein 
Narr für ihre Zeit so gut wie für uns. 

Das Ritter- und Turnierwesen war und blieb übrigens immer 
etwas der Mode nach Wechselndes und hing von zufälligen Umstän- 
den und Persönlichkeiten ab, die es bald da bald dort mehr in Gang 
brachten. . Von einem böhmischen Ritter wird uns eine Turnierfahrt 
in Frankreich in ziemlich dürftiger Weise geschildert^). Von Eon- 



^) Ueber Ulrichs Lebonsverhältnissc : Karajan in Lachmanns Ausgabe, 
S. 663 flF.; von der Hagon IV, 321—404; Palcke, Geschichte des Hauses Lich- 
tenstein I, 57 — 124. Die Urkunden sind hier ziemlich vollständig zusammen- 
gestellt, doch ist aus Wiener Jahrb. der Lit., Bd. 108 und darnach meiner Ab- 
handlung: Ottokar II. und Salzburg in den Sitzungsbor. der Wiener Akademie, 
Bd. XXXm, 472. 479. 483 mehreros hinzuzufügen, Uebrigons hat Gervinus I, 
322 ohnehin mafsvoU geurtheilt. 

*) Des böhmischen Ritters Johann von Michclsberg Ritterfahrt in Frank- 
reich, von Heinrich von Freiberg, mit dem Wappen dos Königs von Böhmen. 

16* 
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rad von WUrzburg dagegen werden diese Turniere um die Ounst der 
Frauen bereits zu einem höchst possenhaften und unfläthigen Schwank 
benutzt; der aber keinen geringeren Werth für die Charakteristik der 
Zeit hat als Ulrichs Frauendienst*). Wenn übrigens Ulrich von Lich- 
ten'stein die Zeit; in welcher er das Frauenbuch schrieb; gegenüber 
der der Babenberger verkommen und unritterlich bezeichnete; so ist 
es unterhaltend zu seheu; dafs wieder diese Zeit als goldig von einem 
Dichter aus dem Ende des 13. Jahrhunderts geschildert wird. Die- 
selbe jüngere Generation; welche von Ulrich von Lichtenstein als 
unritterlich gescholten wird; ist im nächsten Menschenalter bereits 
zum Muster der ritterlichen Trefflichkeit gemacht'). Diese bei den 
Dichtern des Mittelalters mehr als irgendwo anders vorkommende 
Selbsttäuschung gibt einen weiteren Beleg dafür; wie vorsichtig man 
in der Benutzung der Dichter sein mufs. Gerade diejenigen; welche 
sich mit Zeitgeschichte beschäftigen; stehen selten auf einem geistig 
entwickelteren Standpunkt. 

In dieser Beziehung sind auch die Gedichte überschätzt worden; 
welche unter dem Namen Seifried Helblings gedruckt worden sind. 
Gegenwärtig weifs maU; dafs kein Seifried Helbling der Verfasser 
sei; und dafs man es mit einer Sammlung mannigfaltigen Inhalts zu 
thun habe^). Es sind fünfzehn in Form und Inhalt sehr verschie- 
dene Werkchen ; deren Abfassungszeit von dem Herausgeber mit 
grö&ter Sachkenntnifs festgestellt ist^). Mehr als Anspielung auf die 

Der Name des Dichters ist ausdrücklich genannt. Jahrhuch, Berliner, ftir deut- 
sche Sprache II, 92. 

1) Der Ritter mit der Birne in Lafshergs Liedersaal lü, 147 — 160, doch 
f&hre ich dies Gedicht nur zur Exomplification des Gesagten an. Es gehört 
strenge genommen nicht unter diese Quellen und es würde unsere Aufgahe 
überschreiten , wenn wir alles Achnliche, was wol zur historischen Gesanmit- 
anschauung gehört, anführen wollten. Einen Uebergang von Ulrichs Frauenbuch 
zur Schilderung Helblings bietet der von dem letzteren erwähnte Meister Kon- 
rad von Haslau; Haupt, Zeitschrift VIU, 550. 

2) Helbling, herausgegeben von Karajan; Haupt, Zeitschrift IV; Sonder- 
abdruck S. 244. 245. Die einzige Handschrifl, die Karajan kunstvoll benutzte, 
ist aus dem 16. Jahrhundert. 

8) Martin in Haupts Zeitschrift 1867, Bd. XUI, 464, Das . 13. Gedicht 
ist ein Brief eines hovegumpelmann an seinen Freund und ist also der daselbst 
vorkommende Name SoiMed Helbling ein fingirter, zumal als derselbe Mann 
13, 7 als schon verstorben angeführt wird. 

^) In der Feststellung der Keihenfolge scheint mir Martin auf das rein 
formelle Moment des Gesprächs zwischen Herrn und Knecht zu viel Bücksicht 
genommen zu haben. Wenn der Knappe im 4. und 15. Gedicht entlassen und 
im 2. und 8. wieder aufgenommen ist, so wird man sich dies nicht als that- 
sächlich geschehen denken, sondern als eine Form der Darstellung, welche in 
Rede und Gegenrede selbst ihren formellen Grund hat. Karajans Zeitbestim- 
mungen scheinen mir in den meisten Fällen richtig, nur in Bezug auf das 8. 
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Zeitereignisse findet sich in den Gedichten jedoch nicht. Der Dich- 
ter ist mit der neuen Regierung im Ganzen sehr unzufrieden, hat 
vieles am Herzog Albrecht und nicht weniger am König Rudolf selbst 
auszusetzen; aber er ist auch ein eifriger Gegner des Adels, welcher 
sich gegen den Herzog Albrecht empört. Wie sehr man aber seinen 
Mittheilungen gegenüber vorsichtig sein mufs, erhellt aus der Insi- 
nuation, dafs die Landesherren im Jahre 1295 vier Markgrafschaften 
fttr sich selbst hätten gründen wollen, eine Behauptung, die offenbar 
eine schamlose Lüge ist. Die Satyre, so oft sie in Anwendung kommt, 
verblendet völlig den Dichter über die Wahrheit der Dinge. Er ist 
übrigens ein Muster von einem Stockösterreicher, wie sie eben nur 
seit der Mitte des 13. Jahrhunderts vorzukommen pflegen , eine Art 
von Patriot, welcher alles Fremde herabzieht und die Eigenthüm- 
lichkeiten des Oesterreichers als etwas höchst Vollkommenes ansieht. 
Dazu pafst aber freilich wieder sein bitterer Tadel über die Zustände 
wenig. Er gehört zu denen, die sich ein Bild von den alten Zeiten 
und von einem österreichischen Normalmenschen zurecht gemacht 
haben und sich dann berechtigt glauben, die Gegenwart daran zu 
messen. Dafs der Dichter in der Nähe von Wien zu Hause war, 
dafii er sich der Persönlichkeiten welche 1246 und 1260 in den Krie- 
gen gefallen waren erinnert, verheirathet war und Kinder hatte, gibt 
doch nicht hinreichende Anhaltspunkte, um den Stand, dem er an- 
gehörte, bestimmt bezeichnen zu können. Selbst die Annahme, dafs 
er Geistlicher gewesen, wäre dadurch nicht ausgeschlossen^). 

Gröfsere historische Bedeutung als der sogenannte Helbling hat 
das Werk eines anderen Dichters, der, auf Oesterreichs Seite ste- 
hend, die Schlacht am Hasenbühel schilderte, obgleich auch er in 
den eigentlichen Geschichtswerken genugsam überschätzt worden ist. 
Hirzelin als Gegensatz zu dem schon früher erwähnten rheinischen 
Dichter derselben Begebenheit bietet an sich Interesse genug, wir 
brauchen ihn nicht als eine vorzügliche Geschichtsquelle zu preisen. 
Wahrscheinlich ist er aus der Gegend von Constanz zu Hause, un- 
verkennbar hat er jedoch zu dem kärntnischen Hofe Herzog Hein- 
richs nahe Beziehungen und man nimmt allgemein an, dafs er dessen 
Brot afs^). Eine eigentliche Schlachtbeschreibung ist das, was er 



Gedicht könnte man Martin beistimmen, dafs es noch in König Rudolfs Zeit 
und dann nothwendig 1283 zu setzen sein möchte. 

^) Dafür spricht auch, dafs er lesen kann 7, 450, Latein versteht und in 
der Bibel bewandert ist; vgl. Karajan S. 246. 

^) Hu-zelin ist aus dem Cod. 3399 der Wiener Hofbibl. von Hauch, Scriptt. 
II, 300 und aus Cod. 352 (vgl. Tab. Cod. II, 277; I, 50) von Graff, Diutisca III, 
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gibt, nicht; Namen, Wappen und Anzüge schildert er, als ob es ein 
Turnier wäre. Auch ist nicht aufser Acht zu lassen, dafs er für die 
Herrn von Wallsee sich besonders eingenommen zeigt. Leider ist 
übrigens das Gedicht so wenig vollständig wie das seines Concor- 
renten, des rheinischen Darstellers von der Partei König Adolfs. 

Nach Kärnten weisen indefs noch andere Sparen von Pflege 
zeitgenössischer Dichtung. Von einem ungenannten Verfasser hat 
man ein Gedicht auf den Tod einer Herzogin von Kärnten, welche 
keine andere als die Gemahlin Herzog Heinrichs sein dürfte, die im 
Jahre 1331 starb ^). Das Gedicht ist in der Form abgefafst, wie 
man deren auch andere besitzt: die Klage um den Grafen Wemher 
von Homberg^), um den Grafen Johann von Brabant den Minne- 
singer, der 1294, im Turnier tödtlich verwundet, starb^), oder um 
den Grafen Wilhelm IV. von Holland*) (t 1337). Solche allegorische 
Gedichte mancherlei Art, zu denen auch Konrads von Würzburg 
Klage der Kunst gehört, waren im 14. Jahrhundert vorzüglich be- 
liebt und kommen auch im Romanischen vor, wo gewissermafsen 
dieser Richtung durch Dante die unvergängliche Krone aufgesetzt 
wurde. In unseren deutschen Todesfeiern ist aber das Stoffliche nur 
karg zugemessen und die Phrase überwiegt. Unser kärntnische Dich- 
ter hat in 635 Versen soviel gejammert, dalB er nicht einmal des 
Gemahls und Vaters der edlen Herzogin gedacht hat. Viel Histori- 
sches ist also auch da nicht zu finden. 

Als beachtenswerther erscheint dagegen manche treffende Be- 
merkung, die man gelegentlich bei Richtern über ihre Zeitgenossen 
findet. So ist auch bei den Minnesingern manches dieser Art ver- 
steckt^). Auf den Tod Friedrichs des Streitbaren hat der Tanhuser 
gedichtet, der uns überhaupt viel von den östlichen Völkern, von 
ungern, Tataren und Kumanen erzählt*). Der Gestenreicher Frie- 
drich von Sonnenburg, den wir am besten an Ulrich von Lichten- 
stein anschliefsen, hat drei Gedichte auf König Rudolf gemacht. Er 
hat sich die Krönung in Aachen von einem Bmnecken beschreiben 



314, dann nach diesen von Böhmer, Fontes 11, 479 und am besten Ton Lilien- 
cron, Histor. Tolkslieder Nr. 4, S. 11 edirt. Znr sachlichen BeartheÜong rgL 
meine deutsche Gesch. II, 663. 664. 

^) Klage um eine edle Herzogin; LaCsherg, Liedersaal II, 269 ff. 

>) Ehend. 321 ff.; Tgl. Minnesinger IV, 39. 

^ Berliner Jahrhuch fiLr deutsche Sprache m, 116. 

*) Ebend. VI, 251. 

*) Ich stelle hier einiges zusammen aus Ton der Hagens Minnesiogeni, 
rV« Bd. Auf anderes komme ich noch bei den Beichssaclien in { 34. 

<) Sbend. lY, 422. 
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lassen und yersificirt sogar das Actenstück des Papstes über Rudolfs 
Anerkennung^). Dagegen hat Rudolf, der Sieger in Oesterreich; auch 
manche gewaltige Feinde unter den Minnesängern. Am bekanntesten 
sind jene drei, welche seine Kargheit so arg bespöttelt haben. Der 
Meister Stolle, der früher schon ein Strafgedicht gegen Ludwig II. von 
Baiem gemacht, auch Meinhard von Kärnten besingt und endlich 
mit dem Schulmeister von Efslingen und dem Unverzagten^) wett- 
eifert, den König bei den fahrenden Sängern in den Übeln Ruf des 
Geizes zu bringen. Dagegen hat Frauenlob ein schönes Wort bei 
Rudolfs Tod gesprochen^) und bei dem von Steinmar ist ein Lied 
über Rudolfs Heerfahrt nach Thüringen, welches sogar ein gewisses 
kritisches Interesse gewährt^). Unbedeutende Erwähnung finden Ru- 
dolf, Albrecht und Friedrich auch bei Boppo, bei dem Hellefeuer, 
der der Erfinder des Spafses vom römischen Reich ist, das heifsen 
könne Römisch Arm^), ferner auch bei dem Marner^) und bei Re- 
genboge, der in der Sibillinischen Weissagung von dem Kampfe Al- 
brechts und Adolfs handelt''). 

Wichtiger dagegen ist ein Spottgedicht auf Kaiser Ludwig den 
Baier ^), welches gewissermafsen an die österreichischen Dichtungen 
seinem politischen Inhalte nach angeschlossen werden kann. Es ist 
ein sehr frisches volksthümliches Lied von einem Dichter aus den 
österreichischen Vorlanden und bezieht sich auf eine mifsglückte Un- 
ternehmung, welche Kaiser Ludwig und sein Landvogt in Schwaben, 
Eitel Hundbifs von Ravensberg, gegen Feldkirch vorhatten. Die Zeit 
des Ereignisses recht zu bestimmen, wollte allerdings bis jetzt kaum 
gelingen, doch ist die Abfassung des Gedichtes mit gröfster Wahr- 
scheinlichkeit auf das Jahr 1240 — 41 zu setzen*). 

i) IV, 6Ö2-658. 

8) IV, 706 und 707; vgl. IV, 453. 448. 713. Schlegel im deutschen Mu- 
seum 1812, 1. Bd., S. 315. Gervinus, Gesch. der deutschon Dichtkunst II, 9, 
wo auch S. 19 Beziehungen der Spruchdichter zu anderen Fürsien und Herren 
sttsammengestellt sind. 

8) IV, 733. 

*) IV, 469. Von der Hagen möchte auf Grund desselhen eine Heerfahrt 
nach Thüringen auf 1276 setzen. 

») IV, 710. 

«) IV, 626. 

7) IV, 637. 

8) Zuerst in LaTshergs Liedersaal unter dem Titel Kaiser Ludwig der Baier ; 
ni, 121. Dann von Liliencron unter dem Titel Zu Feldkirch; I, 40, mit wich- 
tiger Einleitung und Mittheilungen von J. Bergmann. Das von Pfeiffer mitge- 
theilte Gedicht auf Ludwig steht im vollen Gegensatze dazu und ist eine Ehren- 
rede wie die ehen vorher erwähnten Gedichte. S. ohen S. 154. 

^) Dafs Graf Eudolf von Hohenherg noch am Lehen sei, braucht nämlich 
gar nicht vorausgesetzt zu werden. 1340 ist ein Anschlag auf Vorarlberg ge- 
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Die beiden hervorragendsten Dichter des 14. Jahrhunderts, welche 
die Ereignisse und Zustände in Oesterreich zum Gegenstande ihrer Be- 
trachtungen und Darstellungen machten, sind Heinrich der Teichner 
und Peter Suchenwirt. Der erstere ist nur leider zu allgemein ^ als 
dafs man für den historischen Quellenstoff viel Beachtenswerthes bei 
ihm zu finden vermöchte. Wir haben glücklicherweise in eine all- 
gemein literarische Würdigung des geistlosen Reimschmieds, dem sich 
die äufserste Prosa der Gedanken in 70,000 Verse verwandelte, hier 
nicht einzugehen ^). Was einen bestimmteren historischen Inhalt auf- 
weist, sind zehn Gedichte, die zugleich die einzigen sicheren Schlüsse 
auf die Lebenszeit des Dichters zu machen gestatten^). In denselben 
treten uns einige bestimmtere historische Gesichtspunkte hervor. Es 
zeigt sich eine grofse Schwärmerei für die Einheit und den Frieden 
von Papstthum und Kaiserthum, ja unser Dichter verfällt auf den 
in Deutschland seltenen, eigenthümlichen Danteschen Gedanken, dafs 
der Kaiser in Rom gemeinschaftlich mit dem Papste die Welt regie- 
ren müfste, in den Streitigkeiten zwischen Kaiser und Papst will er 
in keiner Weise entscheiden. Er ist überhaupt ein Freund der geist- 
lichen Macht; gegen die Aufhebung der Freiungen hat er sich sehr 
bestimmt ausgesprochen, ebenso eifert er gegen die Preuüsenfahrten 
und gegen das Kreuzzugswesen, in welchem er, wie es eben damals 
bestellt war, keinen Ausdruck wahrer Frömmigkeit erblickte. Daus 
Heinrich der Teichner vor dem Jahre 1377 gestorben oder wenigstens 

macht, und der Dichter stellt sich vor, dals dies vom Kaiser im Schüd geführt 
werde, um die früher schon dem Hohenherger widerfahrene Schmach zu rächen. 
Die letztere Anspielung hezieht sich auf ein früheres Ereignifs, welches aher 
in Feldkirch natürlich noch lebendig im Gedächtnifs ist. 

^) Gerrinus II, 152 ff. dürfte doch auch nach t. Karajans ausgezeichneter 
Leistung, Ueber Heinrich den Teichner, Wien 1855, Denkschriften der Eaiserl. 
Akad. Bd. VI, in den meisten Dingen aufrecht stehen. Es ist wahrlich kein 
Geringes, den langweiligen Sittenprediger so gründlich durchforscht zu haben, 
und besonders die Historiker müssen sehr dankbar für die Sicherheit sein, mit 
welcher Herr y. Earajan die Gedichte Ton historischem Inhalt und Bestimmbar- 
keit angegeben hat. Mehreres in dieser Beziehung zu suchen, als y. Earajan 
gefunden, darf man sich wol schenken. Schottky's Leistungen über Teichner 
konnten wol anerkannt werden. 

') Diese sind: 1. Ton einem Wettstreite unter den Bauern, welches eine 
hübsche historische Anekdote von König Friedrich enthält, der aber wol des- 
halb bei Abfassung des Gedichts nicht mehr am Leben zu sein brauchte; vgL 
Pfeiffer, Germania I, 375. 2. Von des leders tiurunc, fiir Geschichte der Trach- 
ten von Interesse. 3. Von der werlde irregang, mit Rücksicht auf den schwar- 
zen Tod. 4. Von der Munge, rechtshistorisch sehr interessant. 5. Papst und 
Kaiser. 6. 7. 8. die Preufsenfahrten betreffend. 9. Von Unfiid zwischen dem 
LandesAirsten und den Herren; bezieht sich auf die Kämpfe Albrechts IH. ge- 
gen Sch5nberg, Grueb und Schaumberg. 10. Von dem Päbest. VgL t. Karajan 
im Sonderabdruck S. 9—13. 
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ZU dichten aufgehört, hat Earajan zur vollen Sicherheit gebracht, 
und allerdings wird man ihn daher nicht mehr zu einem Dichter 
des ausgehenden 14. Jahrhunderts machen dürfen. Er starb, nach- 
dem er, wie man aus vielen seiner Andeutungen ersieht, ein hohes 
Alter erreicht hatte, er wird also im Anfang des 14. Jahrhunderts 
gehören sein; doch dürfte man ihn kaum in jungen Jahren mit sei- 
ner Bchwermüthig greisenhaften Dichtung beschäftigt denken. Dafs 
er in Oesterreich und am meisten in und um Wien lebte, ist sicher, 
weniger gewifs jedoch, ob er ein Einheimischer gewesen ^). Nichts- 
destoweniger beziehen sich fast alle seine Klagen über die Zeit und 
über die Zustände auf Oesterreich. Wahrscheinlich ist er in ein 
Dienstverhältnifs zu einem vornehmen 'österreichischen Herrn ge- 
treten und hat in seinen alten Tagen von seinen Ersparnissen un- 
abhängig gelebt. 

Sein jüngerer Freund und Genosse, Peter Suchenwirt, hat eine 
Ehrenrede auf ihn gedichtet, die uns den Uebergang zu diesem be- 
gabteren und historisch interessanteren Dichter bilden mag^). Wir 
erfahren daraus, aufser dem Lobe von Teichners Tugenden, dafs er 
ein Laie gewesen, und dafs er sein Vermögen benutzt habe, um 
Kirchen und Spitäler zu dotiren. Die Nachrede ist übrigens warm 
nnd freundschaftlich gehalten, wie ein Jüngerer den älteren Mann 
beklagen mag. Die Art dagegen, in welcher Suchenwirts Dichtungen 
nns entgegentreten, hat weder der Form noch dem Inhalte nach An- 
Ibiüpfungspunkte an den Teichner. Während dieser ein Tadler der 
Ritterfahrten ist, hat Suchenwirt sich recht eigentlich diese Züge 
zum Gegenstande seiner Heldengesänge gewählt. Das hat für uns 
den Vortheil, dafs wir eine Menge historische Persönlichkeiten ken- 
nen lernen und mancherlei Anekdoten von ihnen erfahren. So führt 
uns der Dichter mit seinem Helden Friedrich dem Kreuzpeckh nach 
Spanien, Schweden und Norwegen, mit dem edlen Hans von der 



^) Das Gedicht^ von Karajan a. a. 0. Note 64, scheint mir doch ganz ohne 
Frage zu beweisen, dafs Teichner ein Fremder gewesen sei. Er ist traurig, 
weU ein Fremder selten fröhlich sein kann, zumal wenn er auch noch Feind- 
schaft hat. Und dann noch weiter: Jene Fremdheit und jener innere Kampf 
— Verursachen ihm leiden u. s. w. Ich habe mich gefragt, wie es möglich, dafs 
V. Karajan diese Deutung nicht gegeben hat? Wahrscheinlich wurde von dem 
verehrten Herausgeber das Fremde in dem Sinne — eines Fremdlings auf der 
Erde genommen, allein ich sehe keinen Grund zu dieser figürlichen Interpre- 
tation. Beispiele von Solchen, die aus der Fremde kamen und den österreichi- 
schen Dialect doch vollkommen sprechen und schreiben, gibt es ja nicht selten 
sogar an neueren SchriftsteUern in Oesterreich. 

2) Feter Suchenwirts Werke, herausgegeben von Primisser, Wien 1827. Die 
red vom Teichner S. 64. 
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Traun nach Frankreich nnd in das Feldlager des schwarzen Prinzen, 
mit dem Burggrafen Albrecht von Nürnberg , mit dem Markgrafen 
Ludwig von Brandenburg und seinem Gefährten Friedrich von Locken 
nach Schottland u. dgl. m. Am meisten sind es die preufsischen 
KrenzzUge, welche dem Suchenwirt Anlafs geben ^ seine Helden zu 
feiern^). Die österreichischen Herzoge werden wiederholt gepriesen 
und ihre Thaten beschrieben^ vor allem Herzog Albrecht der Lahme, 
dem ebenso wie dem Herzog Heinrich von Kärnten') lange nach 
dem Tode eine Erinnerung gewidmet ist. Die Gelegenheit zu dem 
einen wie zu dem anderen Gedicht ist nicht mehr zu ersehen, viel- 
leicht hat sich der fahrende Sänger eben durch den Preis dieser 
Todten eine festere Stellung am Hofe Herzog Albrechts HL begrün- 
det. Dessen Preufsenfahrt, die er mitmachen konnte, wurde für ihn 
jedenfalls die Quelle seines Wohlstandes, der ihm erlaubte in Wien 
ein Haus zu erwerben, welches im Jahre 1386 wieder in den Besitz 
des Herzogs Albrecht gekommen war. Snchenwirt sagt selbst, daft 
er der Freigebigkeit Albrechts eben bei Gelegenheit des preufsischen 
Zuges alles zu verdanken hätte. Es scheint wenigstens wahrschein- 
lich, dafs erst von dieser Zeit an Suchenwirts Wiener Aufenthalt zu 
datiren ist. Ein Gedicht, wie das vom Pfennig, zeigt deutlich, dafs 
Suchenwirt lange Zeit in der Welt als Fahrender herumgeirrt ist, 
nnd dafs er zu Ludwig von Ungarn nahe und frühere Beziehnngen 
hatte, als zum österreichischen Hof^). Es ist denn auch in keiner 
Weise zu errathen, ob Suchenwirt von Geburt ein Oesterreicher waf 
oder nicht ^). Der Inhalt der Gedichte läfst das Gegentheil vermu- 
then, die zahlreichen Berufungen von auswärtigen Gelehrten unter 

^) Ton Herzog Albrechts Bitterschafl Primisser Nr. 4. Bas Gedicht ist 
auch mit allen anderen auf Preufsen bezüglichen Stellen aus Suchenwirt jetzt 
in den Scriptt. rer. Pruss. III init trefflichen Anmerkungen gedruckt. 

^) In der Erinnerung an Herzog Heinrich von Kärnten sind die bekannten 
Quellen über seine Stellung zu Albrecht I. in dessen Streit mit König Adolf 
benutzt. Primisser S. 208 zieht auch das Fragment jener yermeintlichen Reim- 
chronik zur Vergleichung herbei, welches Bauch ^ Scriptt. U, 300 in der unter 
dem Namen Chronicon Austriacum veröffentlichten Compilation älterer öster- 
reichischer Chroniken ge^nden hat, ohne jedoch zu bemerken, daüs er es mit 
Hirzelins Schlacht von Göllheim zu thun hat. 

B) Primisser Nr. 29, S. 93. Der Dichter sagt da von den österreichischen 
Herzogen, dafs sie zu jung sind und kein Geld haben, um Dichter zu besol- 
den, V. 200 ff. (vgl. das Gedicht vom Ungeld Nr. 27, S. 86, welches den Her- 
zogen Leopold und Albrecht sich eben nicht sehr ergeben zeigt). Dagegen 
heifst es von König Ludwig, wie dieser die Deutschen werth halte u. dgL m. 
So ist also wol das Gedicht auf diesen König wirklich an dessen Hof gemacht. 

*) Ueber das Sprachliche hat Koberstein in drei Progranamen Ton Schul- 
pforta erschöpfend gehandelt, 1827—52. Specifisch österreichische Mundart 
weist er nicht nach. 
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Albrecht III. nach Wien machen es eben nicht unwahrschein- 
lich, dafs der Hofpoet gleichfalls von anderswo herbeigekommen 
war. Aber seit den siebziger Jahren weisen alle Spuren seiner Ge- 
dichte auf die Beziehungen zum österreichischen Hofe. Das hervor- 
ragendste darunter ist das von den fünf FUrsten, welches im Jahre 
1386 verfafst ist. Er schildert das Verhängnifs des Jahres, das sich 
auch durch einen grofsen Kometen dem entsprechend angekündigt 
hätte. Wie viel Unglück aber auch geschehen, das gröfste ereignete 
sich bei Sempach, wo Leopold HI. fiel. Sowol die Einkleidung die- 
ses unglücklichen Ereignisses, wie die Darstellung des Hergangs 
selbst, gibt jedoch zu mancherlei Betrachtungen Anlafs. 

Es ist im Vergleich mit den zahlreichen übrigen Gedichten, die 
zu Ehren von einzelnen Persönlichkeiten abgefafst sind, gewifs auf- 
fallend, dafs dem Herzog Leopold keine besondere Todtenklage ge- 
widmet ist. Gleichsam wie in einer Chronik des Jahres berichtet 
der Dichter neben anderem auch von* der Schlacht bei Sempach. 
Sollte das Andenken an den wenig befreundeten Bruder an dem 
österreichischen Hofe eine besondere Ehrenrede nicht gestattet ha- 
ben ? Auch in der Schilderung des Hergangs selbst, wie ihn Suchen- 
wirt auffafst, ist Leopold nicht von aller Schuld freizusprechen, wenn 
auch edle Motive es sind, die seinen Untergang herbeigeführt haben. 
In erster Linie aber will der Dichter zeigen, dafs das Verdienst der 
Tapferkeit auf schweizerischer Seite nicht grofs war, Verrath habe die 
Niederlage bewirkt. Hierin steht das Gedicht im bewufsten Gegen- 
satze zu der schweizerischen Auffassung, die in zahlreichen Liedern 
den Sieg feierte und mit Spott der österreichischen Herrschaft ge- 
denkt^). Wenig andere Schlachten haben eine so bedeutende poe- 
tische Literatur nach sich gezogen wie die von Sempach. Suchen- 
wirts Darstellung zeigt übrigens mehr Mitgefühl und Theilnahme als 
grofse Eenntnifs von der Schlacht. Viel ausführlicher hat Suchen- 
wirt den eigenen Herrn, Albrecht HI., gepriesen, als ihm bestimmt 
war, demselben noch selbst die Todtenklage zu widmen. Auch hier 
ist es wol charakteristisch, dafs Suchenwirt die Vorliebe des Herzogs 



^) Die Schlachtlieder von Sempach, die auf schweizerischer Seite gedichtet 
wurden, hat y. Liliencron der sorg^ltigsten Kritik unterzogen, Eist. Volkslieder 
I, 109 — 145 und das yielbesprochene Thema erschöpft. I^ur in Bezug auf die 
historische Seite des Gegenstandes yermifst man die Würdigung der Stelle bei 
Joh. Vitod. zum Jahre 1271. Vgl. auch das Jahrbuch f&r Schweizer Geschichte 
Ton Meyer von Enonau I, S. 76 mit Rücksicht auf die neuerer Zeit von Schnel- 
ler gemachten Mittheilungen aus dem Bürgerbuche von Luzem, auf das wir bei 
den Quellen des 15. Jahrhunderts zurückkommen. 
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für fremde Gelehrte und Künstler preist, die er nach Wien gezogen 
habe. Bald nach dem Herzog mag Sachenwirt selbst gestorben sein 
(1395—96). 



§29. Die steirische Reimchronik. 

Keine Geschichtsquelle der deutschen Geschichte ist bekannter 
und berühmter als die Reimchronik Ottokars von Steiermark. Aus 
dem unerschöpflichen Born dieses redseligen Werkes haben die Ge- 
schichtschreiber fast aller Länder die sterilsten und unfruchtbarsten 
Gegenden eines halben Jahrhunderts urbar gemacht und die Lücken 
der einheimischen Quellen mit freigebiger Hand auszufüllen ver- 
mocht. Das konnten sie, weil Jedermann über die colossale Fülle 
dieser Nachrichten in ein j^de Kritik tödtendes Staunen verfallen 
mu(s. Ja man kann behaupten, dafs in gar keinem mittelalterlichen 
Buche über einen verhältnifsmäfsig kleinen Zeitraum so genaue und 
anschauliche Schilderungen über Ereignisse in aller Herren Ländern 
sich finden. Vergleicht man die übrigen zahbreichen Reimchroniken, 
die wir kennen gelernt haben, so verbreiten sie sich fast alle über 
gröfsere Zeiträume und über einen engeren Kreis von Landesge- 
schichten. In der steirischen Reimchronik herrscht zwar Oesterrei- 
chisches vor, aber das Fremde und Allgemeine ist nicht selten ebenso 
umständlich erzählt, wie das Einheimische. 

Leider ist das handschriftliche Material der Forschung über Ot- 
tokars Werk ungünstig, denn alle Handschriften, die wir besitzen, 
sind spät und unzuverlässig^). Beachtenswerth ist aber, dafs sie 
desto vollständiger sich zeigen, je jünger sie sind. Die Handschrift 
von Admont ist im Jahre 1425 geschrieben und ist die unvollstän- 
digste, sie endet mit dem 651. Capitel und stimmt darin mit einem 
anderen Codex, der an dieser Stelle erklärt, dafs die Chronik daselbst 



^) Bie Admonter Handschrift ist von Pez in den Scriptt. rer. austr. Bd. DI 
im ersten Theile zu Grunde gelegt. Aufserdem* gibt es in Wien zwei Hand- 
schriften ; Pez hat alle drei in seiner Ausgabe zusammengelegt. Dazu ist durch 
Dudiks Forschungen in Schweden eine Stockholmer Handschrift* bekannt ge- 
worden, welche nur den zweiten Theil enthält, woTon in Wien yor kurzem eine 
Abschrift genommen worden ist, die sich gleichfalls auf der Hofbibl. befindet. 
An der Admonter Handschrift finden sich auch drei Seiten Notcte Ädmuntenses 
über österreichische Fürsten von 1273 — 1420, wie es scheint, ungedruckt; Pertz, 
Archiv X, Gd3. Auch zu der Historia Lombardica sind annaHstiBehe Kotizen 
ebend. 642 geschrieben. 
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ein Ende hStte, obwol noch ein ebenso ausführlicher zweiter Theil 
folgt. In der Admonter Handschrift fehlt überdies der Bericht über 
die Einnahme von Akkon, der in den anderen Handschriften und 
auch selbständig an anderen Orten vorkommt. Diese Thatsache mufs 
vor allem festgehalten werden. Der Bericht , für sich ein Oanzes 
bildend y steht in keinerlei Znsammenhang mit den übrigen Theilen 
der Reimchronik y er kann auch sachlich ausgeschieden werden. 
Nimmt man hinzu, dafs sonst die Handschriften gegenüber der Ad- 
monter Lücken haben, so ist also bewicBen, dafs eine Originalhand- 
schrift, welche aus Ottokars Hand hervorgegangen eine vollständige 
Sammlung seiner Werke enthalten hätte, nicht bestand; d.h. die Ge- 
stalt, in der wir Ottokars Werk jetzt benutzen, stammt aus einer 
späteren Zeit. Hält man dies fest, so erklären sich manche Uneben- 
heiten, und vor allem wird die Frage über die Zeit der Abfassung 
der Reimchronik erleichtert^). 

Was man von dem Dichter Persönliches weifs, läfst sich leicht 
zusammenfassen und die Hoffnung ist gering, etwas Neues zu finden, 
was nicht schon Pez aus der Chronik selbst hervorhob. Er nennt 
sich selbst Ottokar, ohne jedoch sein Geschlecht anzugeben ^), Steier- 
mark ist seine Heimat, Otto von Lichtenstein, der Sohn des Dich- 
ters Ulrich, war sein Herr, er selbst entweder ein Dienstmann oder 
Knappe des Ritters. Meister Konrad von Rotenburg, der am Hofe 
Manfreds in Italien gelebt hatte, war nach seiner Rückkehr aus Ita- 
lien — ;,lange nachher*' sein Lehrer in der Dichtkunst. Ottokar gibt 
ferner an, dafs er eine Kaiserchronik verfafst habe, bevor er zur 
Darstellung der Reimchronik geschritten wäre. Zu der letzteren fin- 
det sich eine Einleitung, in der er zu dichten verspricht, was seit 
den Zeiten Kaiser Friedrichs II. vorgegangen sei. Von eigenen Er- 
lebnissen, die er unzweifelhaft als Augenzeuge beschreibt, fällt das 

^) Die Episode über die Einnahme von Akkon findet sich besonders in 
einem Jenenser Codex, aus dem Eccard, Corp. bist. II, 1455 dieselbe heraus- 
gab; vgl. Jacobi, Theod., De Ottocari cbronico austriaco, Vratisl. 1839, noch 
immer die vorzüglichste Schrifl über den Gegenstand, besonders S. Iß. Dieses 
Gedieht, ursprünglich nach Berichten von Tempelherrn gearbeitet, kann erst 
freilich zur Zeit Benedicts XL, also nicht vor 1303 — 5, verfafst sein. 

') Der Erfinder des Namens Hornek ist Lazius, Comment. gen. Austr. 233, 
der vermuthlich durch den Umstand getäuscht ist, dafs ein anderes Hornek in 
Schwaben existirt, welches dem deutschen Orden gehörte; es war noch im 15. 
Jahrhundert ein vorzügliches Archiv für denselben ; vgl. Pertz , Archiv I, 438. 
Daher kommt auch der Name von Hornek unter den Ordensbrüdern in Deutsch- 
land häufig vor. Ein Propst von Wimpfen im Jahre 1274; Baur, Archiv fttr 
hess. Gesch. HI, 1. Die steirischen Hornek, die um diese Zeit vorkommen, schei- 
nen , nach Ottokars Worten zu schliefsen , ein Ministerialengeschlecht der Wil- 
donier zu sein; vgl. Cap. 50. Jacobi a. a. 0. S. 11. 
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älteste bereits in das Jahr 1279; bei einigen früheren kann man wol 
auf eigene Erinnerung des Diehters unschwer schlielBen ^). In den 
entscheidenden Kreisen hat sich Ottokar niemals selbst bewegt, 
häufig fuhrt er sich unter dem Gesinde an, welches nicht unmittel- 
baren Zutritt zu den Festlichkeiten der Herren hatte. Ganz über- 
zeugend ist auch die Bemerkung Jacobi's, dafs er im Murthal und 
in den Gegenden der lichtensteinischen Burgen daselbst seine mei- 
sten Verse geschmiedet habe. Er war vollständiger Kenner der poe- 
tischen Literatur') und also ein geschulter Meister, der seinem Leh- 
rer nicht geringe Ehre machte. Dabei fällt aber auf, dalB er bei 
seinen Beziehungen zu den Lichtensteins weder eine Anspielung auf 
Ulrichs Dichtungen macht, noch diesen selbst als Dichter rühmt. 

Die wichtigste Frage ist wol die, wann Ottokar während seines 
jedenfalls langen Lebens die Reimchronik verfafst hat. Pez hat zwi- 
schen der Aufschreibung des ersten und zweiten Theils der Chro- 
nik einen langen Zwischenraum angenommen, er meint, dafs der 
erste Theil zwischen den Jahren 1285 und 1295, der zweite nach 
1309 gedichtet worden sei. Jacobi denkt sich, dals das ganze Werk 
zwischen den Jahren 1300 und 1317 entstanden wäre. Die letztere 
Annahme setzt ein ganz unglaubliches Gedächtnifs oder eine Fülle 
von Quellen voraus, deren nur kleinster Theil auf uns gekommen 
sein müfste. Denn was man auch herbeiziehen mag, die Salzburger, 
Wiener, Klosterneuburger Aufzeichnungen, die von Ottokar nur 
dunkel bezeichneten Nachrichten aus Lilienfeld und vieles an- 
dere, alle diese Quellen würden entfernt nicht ausreichen seine um- 
ständlichen Mittheilungen zu erklären, besonders da wir heute nicht 
mehr in der Lage sind den bekannten Pemold zu seinen Quellen zu 
rechnen. Es bleibt also in der That, da so ungeheuere Verluste an 
Chroniken und anderen Aufzeichnungen doch auch nicht wahrschein- 
lich siad, nur übrig, die mündliche Erzählung als die vorzüglichste 
Quelle für die Nachrichten der Reimchronik neben den eigenen Er- 
lebnissen und Erinnerungen anzunehmen. 

Wer das Bild, welches uns gleich im Anfang des Werkes vom 
Erzbischof Philipp von Salzburg, später von dem Abt Heinrich von 
Admont entworfen wird, betrachtet, der kann auch keinen Augen- 
blick zweifelhaft sein, dalB hier sehr unmittelbare, ganz frisch ge- 

^) Die Beschreibung der Verlobung in Iglau, Cap. 174, ist nach seiner 
eigenen Ehrinnerung. Man vermuthet, dafs er auch bei der Schlacht von Dum- 
krut gegenw&rtig gewesen sein möchte; TgL Schacht, Ans und über Ottokars 
Ton Homek Reimchronik, S. 17. Vgl Wiener Jahrb. der Lit., 18. Bd., S. 227. 

^) Am fleiCsigsten sind die Stellen gesammelt bei Schacht a. a. O. S. 24 ff. 
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wonnene und lebendig bewalirte Eindrücke persönlicher Art das Ge- 
wand der Verse angenommen haben ; der kann unmöglich glauben, 
dafs hier ein Oreis durch das Medium von trockenen Elosterauf- 
Zeichnungen seine Reime verfertigt hätte. Von den Personen, auf 
deren Zeugnifs sich berufen wird, könnte endlich nur ein kleiner 
Theil nach dem Jahre 1300 Auskunft gegeben haben. Selbst jener 
Otto 7on Lichtenstein, den man sich mit seiner reichen Erfahrung 
gern als den dauernden Beirath und Gehilfen des geschichtschrei- 
benden Dichters vorstellen mag, hätte ihm in den letzten Jahren 
seiner Arbeit nicht mehr zur Seite gestanden ^). Der Burggraf Frie- 
drich von Nürnberg, aus dessen eigenen Erzählungen die wichtigen 
Nachrichten über die Verhandlungen mit König Ottokar im Jahre 
li275 herrühren, wäre zur Zeit, da der Reimchronist zu schreiben 
begonnen hätte, längst todt gewesen^). Soll man denn annehmen, 
dafs der leichtblütige Dichter sein ganzes Leben hindurch Notizen 
gesammelt habe, um sie am Ende seiner Tage in der Reimchronik 
verwerthen zu können? Man müfste unschwer aus der Blässe der 
Erinnerung solche spätgeborne Darstellung erkennen. Statt dessen 
ist an dieser Reimchronik von allen Seiten gerade das hervorgeho- 
ben worden, dafs ihre Erzählungen den Eindruck der Unmittelbar- 
keit machen, wie keine andere Quelle. Einer Beschreibung, wie die 
der Hochzeitsfeierlichkeit in Iglau oder der Schlacht im Marchfeld, 
sieht man es wol an, dafs sie der unmittelbarsten Anschauung oder 
dem kürz vorher gehörten von den Mithandelnden gegebenen Berichte 
ihren Ursprung verdankt. 

Dem gegenüber stellen sich allerdings andere Umstände, die 
man nicht verschweigen kann, als bedenkliche Symptome einer in 
der That sehr späten Aufzeichnung dar. Von den Ereignissen der 
ersten Jahre nach Kaiser Friedrichs Tode wollen wir kaum sprechen. 
Wie sind da die einheimischen Vorfälle, wie etwa die Erwerbung 
Oesterreichs durch Ottokar verschoben und verwechselt. Von den 
ferner liegenden Ländergeschichten, von König Karlot, von König 
Alfons wird man vornherein eine klare und chronologisch gesicherte 
Darstellung nicht erwartet haben. Aber selbst aus einer dem Reim- 

1) Otto von Liclitenstein starb 1311, der seit 1258, ja schon seit 1254 an 
allen wichtigen Ereignissen der Steiermark mittelbaren oder unmittelbaren An- 
theil nahm; vgl. Falke, Geschichte des Hauses Lichtenstoin I, S. 132 ff. 

*) Durch ihn will Ottokar von der Corruption der Kurfürsten, Cap. 103, 
Kenntnils haben ; aber er starb schon zwölf Jahre bevor Ottokar nach Jacobi's 
Ansicht die Chronik begonnen hätte. Eine Anzahl anderer Gewährsmänner 
weist ebenfalls auf frühere Zeiten. Konrad von Schrangpaum findet sich seit 
1279^ Friedrich von Wolfsau seit etwa 1300 nicht mehr in Urkunden vor. 
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Chronisten Yöliig naheliegenden Zeit und Oertlichkeit können Ver- 
stöfse^ angeführt werden, die sich nur aus einer gröfseren Entfernung 
des Erzählers erklären lassen. Auf die chronologischen Verwirrungen, 
die bei der Geschichte der Stadt Wien in den Jahren 1288 — 1296 
vorkommen, ist schon von Böhmer aufmerksam gemacht worden^). 
Die ausfuhrliche Darstellung der Geschichte des falschen Friedrich 
unter König Rudolf setzt einen hinlänglichen Zeitraum voraus, inner- 
halb welches die Ereignisse das sagenhafte Gewand annehmen konn- 
ten, in welchem sie in der Reimchronik bereits erscheinen. Hinwie- 
der ist aus derselben Zeit ein schlagendes Beispiel dafür zu nennen, 
dafs der Reimchronist Ereignisse, die ihm nahe lagen, stehenden 
Fufses in Reime gebracht hat, wie etwa die Wahlgeschichte König 
Adolfs, deren Hauptinhalt er sich offenbar auf der berühmt gewor- 
denen Zusammenkunft von Friesach von irgend einem Reitknecht 
einer der rheinischen Grafen geholt hat^). 

Erinnern wir uns nun der Vorrede des Werkes, so geht aus der- 
selben hervor, dafs Ottokar, bereits als Dichter bekannt, von den 
Freunden der Geschichte angegangen worden sei, auch die Zeit nach 
Kaiser Friedrichs Tode zu bearbeiten, da es ihm sonst zur Last 
fallen würde, wenn diese Ereignisse der Vergessenheit anheim fielen. 
Während er nun die Absicht gehabt hätte von der Könige Thaten 
zu schweigen und sich eben einer angenehmen Mufse hingeben 
wollte, habe er sich an die Arbeit machen müssen, um nicht die 
Ungunst seiner Gönner auf sich zu ziehen. Aus dem ersten Capitel 
ersieht man sodann, dafs die kaiserlose Zeit als eben vorbei geschil- 
dert wird, die üebelstände, die aus den Willkürlichkeiten der Fürsten 
entstanden, die Aufrichtung von Zöllen am Rheine durch die Kur- 
fürsten und ähnliches behoben gedacht werden. Es ist die Sicher- 
heit der wiedergekehrten Reichsordnung, an welche in König Rudolfs 
Zeit besonders in Oesterreich geglaubt wurde, und die sich in die- 
sem ersten Capitel treu widerspiegelt. Das war die Zeit, wo man 
von Seite der Landherren in Oesterreich dem neuen Herzog Albrecht 
entgegenjubelte, wo man dem habsburgischen Hause mit seltener 
Liebe entgegenkam. Entspricht diese Haltung auch der späteren 



^) Um alle Fälle aufzuweisen, müTste ich hier auf alle Anmerkungen mei- 
ner deutschen Geschichte hinweisen, wo von der Reimchronik die Rede ist; 
Böhmer, Eegosten Herzog Albrechts zum Jahre 1288. Ygl. meine Abhandlung 
über die Wiener Stadtrechts - Privilegien, Sitzungsber. der Kaiserl. Akad. 1865, 
Bd. 46, S. 72— 111. 

^) Vgl. Historische Zeitschrift Bd. XXI, 440; Anzeige über Schliephake's 
Geschichte von Nassau. 
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Darstellung? Wir wissen, dafs derselbe Herzog Albrecht eben durch 
unseren Reimohronisten in der Geschichte als Bild eines scheufs- 
liehen Tyrannen, ziemlich ungerechtfertigt, tiberliefert ist. Aber wie 
finden wir ihn 1280—83 geschildert? Als das Muster aller Tugen- 
den! — Es ist klar, dafs zwischen dem Bilde von Herzog Al- 
brecht im 244. und dem im 613. Capitel ein langer Zeitraum 
liegt, innerhalb welches eine gewaltige Sinnesänderung bei dem 
Dichter vor sich gegangen ist. Wenn man diesen Gedanken 
weiter verfolgt, so findet man auch äufserliche Gründe genug, 
die dafür sprechen, dafs die Zeit, in welcher die Vorrede und das 
erste Capitel geschrieben sein werden, mit der Regierung König 
Rudolfs zusammenfällt. 

Wir erinnern uns hier nochmals des eingeschalteten Berichts 
über die Einnahme von Akkon. Eben dieses Stück trennt aber die 
gute Charakteristik Albrechts von der schlechten und, was die Haupt- 
sache ist, die Abfassung desselben läfst sich bestimmt datiren, es 
ist nicht vor 1303 geschrieben. Das 404. Capitel, wo der Bericht 
anfängt, schliefst sich an ein Capitel das mit der Jahreszahl 1291 
endet. Hier mufs auch ein Ende gewesen sein des Buches, auf wel- 
ches die Vorrede und das erste Capitel sich beziehen , wo die Zeit 
der wiederhergestellten Ordnung des Reiches gelobt wird. Denkt 
man demnach den Verfasser in den Jahren nach dem Sturze Otto- 
kars, wo Herr Otto von Lichtenstein ganz besonders thätig war, mit 
seinem Reimwerk beauftragt, so erklärt sich, dafs er gerade für diese 
und die nächsten Jahre soviel eigene Erlebnisse und Zeugenaussagen 
der noch betheiligten Personen anführen kann. Mit dem Tode Kö- 
nig Rudolfs mag er wol sein Buch der Chroniken seit Kaiser Frie- 
drichs Zeit fürs erste geschlossen haben und wir gewinnen hiemit 
einen festen Punkt für seine weitere Thätigkeit. Wenn die ältesten 
Handschriften bis zum 403. Capitel reichten, so wäre erklärlich, 
warum gerade hier von späteren Schreibern der Bericht von Akkon 
angefügt worden ist. Wenn aber der Bericht von Akkon durch seine 
handschriftliche Ueberlieferung allein uns als ein selbständiges Gan- 
zes gesichert ist, so ist damit nicht gesagt, dafs nicht noch mehr 
dergleichen selbständige Theile für sich gedichtet worden sein mö- 
gen. Die flandrischen Kriege z. B., die dem Dichter von einem Flan- 
derer beschrieben worden sind, machen genau den Eindruck einer 
gelegentlichen, selbständigen Behandlung des Gegenstandes, eben auf- 
geschrieben, so gut es nach dem flandrischen Berichte ging und wol 
erst später etwa der Chronik eingefügt. Ueberhaupt mufs man leug- 
nen, dafs die späteren Partien den Eindruck einer geregelten Erzäh- 

17 
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luDg machen, wie die Zeit bis auf Rudolfs Tod. Wer es versucht 
hat, in die ungeheuere Masse der Capitei eine chronologische Ord- 
nung zu bringen 9 der würde leicht zu einer Art von Gesetz ge- 
langen, weiches die Abfassungszeit der einzelnen Theile erkennen 
läfst. Von Capitei 464 — 547 finden wir allerlei aus der Fremde zu- 
sammengetragene Nachrichten in buntester Unordnung. Dann folgt 
eine Reihe von durchaus lückenhaften Mittheilungen über einhei- 
mische Verhältnisse. Die Abtheilung, die man in den Handschriften 
fast durchaus zwischen dem ersten und zweiten Theil gemacht fin- 
det, hat weder einen chronologischen noch einen durch die Darstel- 
lung bedingten Grund. Vorwärts md rückwärts werden Beziehungen 
genommen, wie sie sich eben in augenblicklicher Stimmung ergeben. 
Erst seit Albrechts Wahl zum deutschen König und seit dessen Ver- 
suchen in Ungarn und Böhmen seinem Hause Bahn zu machen, be- 
ginnt wieder eine chronologische Sicherheit einzutreten, die dann 
wol vorhält bis ans Ende. 

Aus dem Gesagten geht nun hervor, dafs der Dichter bald nach 
dem Sturze König Ottokars, nach der Ankunft der Habsburger in 
Oesterreich, zu seinem Werke aufgefordert worden ist und dasselbe 
bis zum Jahre 1291 gefördert hat. Hierauf hat er nur in Absätzen 
und wie ihm aus der Fremde der Stoff zukam, vielleicht unter be- 
sonderen Titeln zeitgenössische Ereignisse behandelt^). Dann aber 
scheint er später einen neuen Anlauf genommen, das letzte Jahr- 
zehent des 13. und das erste des 14. Jahrhunderts aus mancherlei 
gelegentlichen Arbeiten zusammengefügt und mit der ursprünglichen 
Reimchronik vereinigt zu haben. Auch ist nicht unmöglich, dafs diese 
Zusammenstellung, die Auffindung der Capitelüberschriften und die 
Einfügung der fremden Berichte Sache eines späteren Schreibers 
war. Der Charakter der späteren Capitelüberschriften möchte 
vielleicht eine solche Annahme begünstigen. Wann Ottokar durch 
den Tod in seiner Arbeit unterbrochen worden ist, läfst sich natür- 
lich in keiner Weise feststellen, doch wird er kaum das Jahr 1309 



1) Im Jahro 1859 habe ich bei Böhmer in Frankfiirt sein Handexemplar 
gesehen, welches mit den sorgfältigsten und genauesten chronologischen Be- 
merkungen versehen war. Ich mache aufinerksam, dafs der künfUge Heraus- 
geber der Keimchronik sich diese ausgezeichnetste Vorarbeit , die ich kenne, 
nicht entgehen lassen darf. 

*) Man mufs ohnehin bedenken, dafs alle die 83,000 Verse zum Vorlesen 
bestimmt waren und Pausen daher nicht blofs im Interesse des Dichters son- 
dern auch der Zuhörer gelogen haben. Die Beendigung der Beii^chronik könnte 
übrigens möglicherweise auch damit zusammenhängen, dafs mit Otto's von Lich- 
tenstein Tode die Aneiferung für seinen poetischen Dienstmann fehlte. 
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laoge tiberlebt haben. Da er zur Zeit König Rudolfs bereits ein 
gröfseres Werk, wie er sagt, verfafst hatte, seine Lehrzeit in der 
Dichtkunst demnach um 1270 fällt, so mufs er zur Zeit der March- 
feldschlacht doch wol bei dreifsig Jahre und in der Zeit, wo er sein 
Werk schlofs, über sechzig gewesen sein. 

Wir können aber von ihm nicht scheiden, ohne der Beurthei- 
lungen zu gedenken, die sein Werk bis auf die neuesten Zeiten er- 
fahren hat. Oleich im 14. Jahrhundert hat es grofse Beachtung ge- 
funden bei dem Abt Johann von Victring, bei dem sogenannten 
Georg Hagen und in den Herzogschroniken der Oesterreicher. Seit 
dem 16. Jahrhundert ist es jedoch nur durch das trtibe Medium des 
Wolfgang Lazius benutzt worden. Seit 1745, wo es zuerst gedruckt 
wurde, hat es unbedingt die Geschichtswerke beherrscht und wurde 
seine Glaubwürdigkeit in keinem Punkte bezweifelt bis auf Palacky, 
der den seiner Zeit auffallenden, aber keineswegs ungerechtfertigten 
Versuch machte, die historische Autorität Ottokars elnigermafsen zu 
erschtittern *). Neuestens sind dann auch von einem anderen Stand- 
punkte aus Versuche gemacht worden, eine Ehrenrettung des Abtes 
Heinrich H. von Admont gegenüber den Anschuldigungen der Reim- 
ehronik eintreten zu lassen ^). Die Nothwendigkeit einer neuen kri- 
tischen Ausgabe hat sich allen Forschern auf diesem Gebiete aufge- 
drängt, und es wurde erst von Schottky, dann von Earajan, der 
auch bereits Proben geliefert^), für diesen Zweck vorgearbeitet. 

Wollte man ein allseitig begründetes Urtheil über den histori- 
schen Werth und die Glaubwürdigkeit der Reimchronik aufstellen, 
so mtifste man sich vor allem gegen jeden allgemeinen Ausdruck 
verwahren; nirgend wird man leicht die gröfste historische Treue 
und die unglaubwürdigste Fabelei so dicht neben einander vereinigt 
finden. Was uns der Chronist gibt, ist überall nichts als die aus- 
gezeichnete Form für Mittheilungen, die ihm von anderwärts zuge- 
kommen sind. Seine eigene Kritik ist nicht grofs gewesen, und 



1) Palacky, Geschichte Böhmens IIa, Beil. I. 

^) Rieder, Chronicon Ottocari in rebus, quae ad Ilenricum abbatem per- 
tinent, ne sit fons rerum Stirie scriptoribus, hat beträchtlich über das Ziel hin- 
ausgeschossen, noch mehr Fuchs, Heinrich IL Abt von Admont, der vielleicht 
mehr vor neueren Dramen als vor der alten Eeimchronik zu warnen wäre. 

') Erst sollte Schottky für die Monumenta die neue Ausgabe übernehmen, 
Pertz, Archiv III, 153. 163, hierauf Karajan; vgl. Sitzungsber. 1852, VIII. Bd., 
in Chmels Versuch einer Begründung meiner Hypothese, S. 10. 13 ff. des be- 
sond. Abdrucks. Jetzt hat jedoch Herr von Karajan die Materialien der neuen 
Ausgabe an die Monumenten - Eedaction zurückgestellt. Sie werden also dort 
zu suchen oder begraben sein. 

17* 
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Vieles für wahr zu halten und zu erzählen lag schon in der Art sei- 
ner Beschäftigung selbst. Ihm konnte man glauben machen, dafs die 
Tataren sich rUsteten, um die Gebeine der heiligen drei Könige von 
Köln zu holen, und mit gleich liebenswürdiger Erzählermiene be- 
richtet er über die Verhandlungen der Eönigswahlen oder über die 
diplomatische Sendung des Bischofs Bernhard von Secoau. Beson- 
ders was in Spanien, in Unteritalien, selbst am Rhein sich ereig- 
nete — in diesen Ländern dachte er sich Vieles möglich , was ihm 
Geschichtsforscher als Geschichte auch ohne urkundlichen Gegen- 
beweis nicht nacherzählen werden. Für die heimischen Verhältnisse 
wird man ihn in der Regel gut und umständlich unterrichtet finden, 
aber auch hier ist kein Schritt ohne die fortwährende Controlle, na- 
mentlich durch Urkunden, zu thun, denn seine Gewährsmänner wa- 
ren oft entsetzlich untergeordnete Leute und noch öfter das Gerücht 
mit tausend Zungen. Wenn man ihn dagegen an einem Punkte trifit, 
wo er durch Urkunden unterstützt wird, da läfst sich durch seine 
dann so werthvollen Details zu den seltensten Einblicken in die Mo- 
tive der handelnden Personen gelangen. Das Meiste für die kritische 
Würdigung des Geschichtschreibers haben daher die Regesten Böh- 
mers vermocht, weil durch die zersetzende Vergleichung mit den ur- 
kundlichen Nachrichten gleichsam unwillkürlich die allgemeinen Mafs- 
stäbe, wornach die einen das Ganze als eine Dichtung, die anderen 
das Ganze als reinste Geschichte behandelten, von selbst weggefallen 
sind^). Eine interessante Frage, die mit der Behandlung seines Stoffes 
zusammenhängt, ist, fast wie bei den antiken Schriftstellern, die über 
den Werth der Reden. Wir glauben nicht etwa, dals sie wirklich 
gehalten und von unserem liebenswürdigen Erzähler aufbewahrt wor- 
den sind, aber in der That ist hier, wie bei den Classikern, ein Be- 
weis dafür zu finden, dafs es möglieh ist, durch solche eingefloch- 
tene Reden manchmal einen Grad von innerer Wahrheit zu errei- 
chen, aus welchem man eine Person mittelst der unhistorischen Rede 
besser und genauer kennen lernt, als durch alle wirklich gesproche- 
nen Worte derselben, wenn man sie hätte. 

») Vgl. Böhmer, Reg. Rudolfs, 1844, S. 57. 
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An die Reimchronik des steirischen Ritters Ottokar schliefst 
sich eine historische Arbeit an, welche man zu den besten des späteren 
Mittelalters zählt. Sie ist in dem Cistercienserkloster Victring am 
Wörther See bei Elagenfurt entstanden. Von ernsteren historischen 
Studien erfährt man in älterer Zeit in Victring nichts, auch sonst 
läfst sich kaum von einer literarischen Thätigkeit daselbst reden, 
obwol das Kloster schon im 12. Jahrhundert gestiftet sein soll. Aller- 
dings mangelt uns zu einer begründeten literarischen Oeschichte des- 
selben das ausreichende Material und auffallend ist, dafs es auch an 
Urkunden fast durchaus gebricht *). Nach dem uns Vorliegenden aber 
taucht der Abt Johann I. (1315 — 1348) als eine gleichsam räthsel- 
hafte literarische Erscheinung, als ein Schriftsteller ersten Ranges, 
aus dem sonstigen Dunkel dieses kärntnischen Klosters auf. Von 
ihm selbst, seiner Familie, seinem Bildungsgang weifs man denn 
auch nichts, aufser dem, was er gelegentlich und durch sein Werk 
überhaupt darüber sagt. 

Die Chronik selbst hat die mannigfaltigsten Schicksale erfah- 
ren und bis auf die neueste Zeit ist sie in ihrer wahren Gestalt un- 
beachtet geblieben, obwol das Original noch vorhanden und mit 
zahlreichen Correcturen und Zusätzen des Verfassers selbst versehen 
ist^). Oleich nach dessen Tode ist es jedoch in mehrere geringe 
Pietät zeigende Hände gerathen, welche durch zahllose zum Theile 
werthlose Bemerkungen den Gebrauch des merkwürdigen Codex er- 

^) lieber die Gründung, an welche sich eine fabelhafte üeberlieferung an- 
schliefst, handelt Marian, Mon. III, 5. 247. Zur Zeit der Entstehung dieser Na- 
menssagen wufste man über die Gründung überhaupt nichts rechtes mehr. Yal- 
vassor in der Topographia Carinth. compl. S. 240 hat Einiges mitgetheilt. Den 
TerhMtnifsmUfsig besten Abtskatalog finde ich bei Metzger, Historia Salisburg. 
II, S. 1265. Hier heifst es von Abt .lohann, dafs er 1348 pridie Idus Novbr. 
gestorben sei und 33 Jahre, 8 Monate und 20 Tage Abt gewesen wäre. Wenn 
man wüfste, woher diese Daten stammen und ob Metzger vielleicht noch eine 
alte Series abbatum gekannt? Eine sonderbare Ver^vechselung zwischen Victring 
und St. Victor läfst sich Arctin in den Beiträgen II, 2. 89 zu Schulden kommen 
und streitet mit vielem Unrecht bei Gelegenheit der Wessobrunner Handschrift 
des Johannes gegen Mon. boica, tom. VII, p. 332. 

2) üeber die Wessobrunner jetzt in München befindliche Handschrift hat 
Bernh. Pez, Thes. Anecd. I, 19 zuerst Nachricht gegeben; vgl. lloheneicher, 
Ueber Joannis Vict. Chronicon Carinthie und Anonymi Leobiensis Chronicon in 
Pertz, Archiv VI, 419. Nach dieser Handschrift hat Böhmer, Fontes I, S. 271 — 
450 seine Ausgabe veranstaltet. Ein Auszug daraus fand sich in einer Weifsen- 
burger dann Wolfenbütteler Handschrift, wornach Eccard als Cent, Martini Po- 
loni in Corpus I, 1413-1460. 



262 § 30. Johann von Victring. 

schweren. Später endlich hat ein Schreiber das Buch ganz umge- 
arbeitet, Text und Anmerkungen zusammengeworfen und manches 
hinzugethan, was er in Aufzeichnungen der Leobener Dominikaner 
gefunden hat, wodurch der wahre Verfasser ganz in den Hintergrund 
trat und sein wolgeordnetes Werk kaum mehr zu erkennen war *). 
In dieser Gestalt hat es Pez der Oeffentlichkeit übergeben, obwol 
ihm bereits von der wahren handschriftlichen Quelle des Werkes 
Kunde zugekommen ist. Erst Böhmer dankt man die reinere Form, 
in^er wir es jetzt benutzen können, aber eine befriedigende Aus- 
gabe mit Benutzung des gesammten vorhandenen Apparats fehlt den- 
noch. Man bezeichnete das Werk, dessen einheitlicher Charakter 
durch die geschilderten Schicksale verwischt wurde, schon im 15. 
Jahrhundert als Liher certarum hisioriarum^ bald als Chronicon Ca- 
rinthie; Johannes selbst hat ihm keinen Titel vorgesetzt. In der Vor- 
rede, welche mit einer Widmung an den Herzog Albert II. gerichtet 
ist, sagt er^), dafs er die Absicht gehabt habe die letzten 120 Jahre 

^) In Klosternouburg mit Zusätzen aus einem Martinus und aus den Klo- 
sterneuburger Annalen, darnach gedruckt als Anonymi Leobiensis Chronicon 
Auatriacum bei Pez, Scriptt. II, 218 — 300. Die dritte Handschrift in Born, 
woraus Würdt wein , Nova subsidia III, 201—237. Die vierte Handschrift war 
im Besitz von Trautmannsdorf, darnach Steyerer in den Coment. Stellen mit- 
theilt. Hierauf hat Zahn in der Grazer Bibliothek eine Handschrift bemerkt, 
welche mit dem Anonymus Leobiensis verwandt ist. Doch kann weder die Mit- 
theilung „über den Anonymus Leobiensis^ in Beitr. zur Kunde steir. Geschqu. 
I, S. 47, noch die anspruchsvoU auftretende Schrift: Anonymi Leobiensis Chro- 
nicon nach dem Originale herausgegeben, Graz 1865, als irgend befriedigend 
erkannt werden. Mit einer unglaublichen Willkür sind die Notizen aus der 
Handschrift in dem Abdruck zusammengestellt, so dafs man gar kein Bild von 
der Sache bekommt, und in jener Abhandlung herrscht der Wunsch, eine grofse 
Entdeckung gemacht zu haben, so sehr vor, dafs alles verkehrt worden ist und 
sich leider nur eine gftnzliche Unfähigkeit ftlr solche Untersuchungen zeigt. 
Herr Zahn gehört übrigens zu denen, welche das palaographische Gras wach- 
sen hOren und sehen zu können glauben, ob etwa eine >'otiz über das Jahr 
1340 vor oder nach der Mitte des Jahrhunderts geschrieben ist u. dgl. m. Nach 
meinem Dattlrbalton ist die Grazer Handschrift irgend eine Compilation ans der 
zweiten HMfle des H.Jahrhunderts, bei welcher die Leobener oder Kloster- 
neuburger Bearbeitung des Johann von Victring benutzt ist. Wenn sich Herr 
Zahn ein Verdienst hätte erwerben wollen, so mufste er feststellen, wieviel und 
welche von den Notizen des Grazer Codex in der Wessobrunner Handschrift 
beigefilgt sind, denn diese letzteren mit Sicherheit auszuscheiden ist die Auf- 
gabe« Unter den Gedankenlosigkeiten des Herrn Zahn nur eine: Er behauptet, 
das Rlosterneuburgor (Pez*sche) Chron. Leob. sei eine Zosammensetanng seines 
angeblich entdeckten wahren Chron. Leobiense und des Johannes^ bedenkt aber 
nicht, dafs die^e Leobener chronikalischen Nachrichten in der Wessobrunner 
Handschrift auch stehen und von da erst in die Klostemeaborger Handschrift 
gekomiiien sein kennen.* 

*^ Diese Vorrede. Böhmer, Fontes L 271, Ist allem Ansehein nach ans der 
Wessobrwuier Uaadschrift gewaltsam ausgeschnitten winrden und wurde von 
B^luMer ans der Klo<iemeuburger Handschrift ergiiut. 
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ZU beschreiben, die Geschichte der Kaiser, Könige und Päpste und 
besonders der Herzoge von Oesterreich, Steier und Kärnten darzu* 
stellen. Als seine Quellen bezeichnet er die Bücher jener, die die 
Thaten vorzüglicher Männer verzeichnet haben, die Mittheilungen 
der Augenzeugen und die eigenen Erlebnisse. Oleich jenem, der 
durch eine Wiese schreitet, habe er die gepflückten Blumen zu einem 
Straufse vereinigt. 

Das Werk hat aber eine sehr kunstvolle Anlage ; es ist in sechs 
Bücher und jegliches Buch in zehn Capitel getheilt ^). Diese so stricte 
Anordnung des Stoffes labt einen Schlufs auf die Zeit machen, wann 
Johannes an die Ausarbeitung des grofsen Stoffes herangetreten ist. 
Das neunte Capitel des letzten Buches behandelt den Tod des •Her- 
zogs Otto von Oesterreich, der bei der Erwerbung Kärntens durch 
die Habsburger die hervorragendste Rolle spielte; das zehnte Capitel 
spricht von dessen Sohn, von dem Tod Heinrichs von Baiern und 
anderen gleichzeitigen Ereignissen. So vereinigen sich die inneren 
und äufseren Merkmale zu dem Schlüsse, dafs es die ursprüngliche 
Absicht des Verfassers war mit dem Jahre 1339, mit dem Tode Her- 
zog Otto's, das Werk zu schliefsen. Damit stimmen denn auch die 
in der Vorrede angegebenen etwas mehr als 120 Jahre, denn mit 
der Absetzung Otto's IV. beginnt das Werk. Im Jahre 1340 ist die 
vollendete Chronik dem Herzog Albrecht IL gewidmet worden. In 
den letzten Jahren seines Lebens war unser Abt von Victring dem- 
nach lediglich mit den Zusätzen des elften und zwölften Capitels 
und mit den zahlreichen Correcturen beschäftigt, von denen die Hand- 
schrift Zeugnifs gibt. 

Böhmer hat wol gewifs richtig vermuthet, dafs Johannes, da er 
Abt wurde, nicht viel unter vierzig Jahre gezählt haben konnte. 
Das Werk hat er also als Mann von 60 — 65 Jahren verfafst und es 
konnte bereits, was wegen der Vergleichung mit anderen Zeitbüchern 
wichtig ist, in den vierziger Jahren des 14. Jahrhunderts weit ver- 
breitet, es konnte namentlich auch schon in Klosterneuburg bei des- 
sen mannigfachen Beziehungen zu dem herzoglichen Hofe in Ab- 
schrift bekannt sein. Diese Berechnungen mufs man anstellen, um 
die zahlreichen Congruenzen, welche sich zwischen Johann von Vic- 
tring und anderen Quellen finden, zu beurtheilen ; man sieht daraus, 
dafs die sogenannten Martinen von Leoben oder von Rebdorf (Hein- 
rich von Rebdorf) und andere gar keinen Einflufs auf Johann, son- 



^) Jetzt hat das VI. Buch allein 12 Capitel. VI, 12 findet sich aber gar 
sieht in der Wessobrunner Handschrift; vgl. Fontes I, 276 Kote. 
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dern dieser umgekehrt auf alle jene historiBchen Bücher genommen, 
welche Aehnlichkeiten mit seinen Mittheilnngen zeigen. Er ist mit 
einem Worte als Quelle für die meisten ihm verwandten Chroniken 
anzusehen. Die Versuche, ihn von den zahllosen und mannigfaltigen 
Redactionen, die unter dem Namen der Fortsetzungen des Martinus 
Polonus begriffen werden, abhängig darzustellen, sind völlig zu ver- 
werfen. Johanns von Victring Quellen sind anderswo zu suchen, sind 
meist originaler Natur. 

Böhmer hat sich angelegen sein lassen alle Persönlichkeiten zu- 
sammenzustellen, auf welche sich Johann als auf seine Gewährsmän- 
ner beruft. Wir glauben die Liste derselben hier wiederholen zu 
sollen: Heinrich, Bischof von Trient, einst Kaiser Heinrichs Kanzler 
(gestorben 1336), Matthäus, Bischof von Brixen, früher Gaplan des 
ersten Gemahls der Margare tha Maultasch (gestorben 1363), Bertrand, 
Patriarch von Aquileja, früher Auditor causarum des Papstes zu 
Avignon, Lupolt von Weltingen , Canonicus zu Würzburg und Ver- 
trauter König Albrechts, später Mönch im Erlöster Heilsbronn bei 
Nürnberg, wohin sich aufser diesem noch andere welterfahrene Män- 
ner nach thatenreichem Leben zurückgezogen haben; Meinhard, 
Graf von Tirol, Heinrich, Herzog von Kärnten, Ulrich, Graf von 
Pfannberg, Konrad von Aufenstein, später Erbmarschall von Kärn- 
ten, Engelbert, Abt von Admont. Am Hofe der österreichischen Her- 
zoge war Johann schon vor der Erwerbung von Kärnten wolbekanat 
und hat ohne Zweifel, was er von den Vorgängen daselbst schon zur 
Zeit König Friedrichs des Schönen zu sagen weifs, vielfach unmit- 
telbar miterlebt. Diese Beziehungen zu dem österreichischen Hause 
hatten ihre praktische Bedeutung im Jahre 1335 erhalten. Die Chro- 
nik lälst den Einflufs, den Abt Johann selbst auf die Besetzung des 
herzoglichen Stuhls genommen hat, deutlich genug wahrnehmen. 
Wenn er erzählt, dafs die Kärntner beschlossen hätten, sich an die 
österreichischen Herzoge um Schutz zu wenden, so zeigt der um- 
stand, dafs er selbst zum Geschäftsträger in dieser Angelegenheit 
gewählt worden war, wie gut man seine Beziehungen zu Oesterreich 
kannte. Er läfst uns auch über seine politische Stellung nicht zwei- 
felhaft. Die Entscheidung über das Schicksal von Kärnten legte er 
durchaus in die Hände der Reichsgewalt Er übernahm zu diesem 
Zwecke auch noch die Sendung zu Kaiser Ludwig und seiner Anti- 
pathie gegen die Ansprüche Böhmens ist bestimmtester Ausdruck 
gegeben »). Wenn etwas an dieser Stelle des Werkes auffällt, so ist 

^) Ueber die politische SteUung Johanns: Stögmann in der Klagenfurter 
Zeitung von 1857; Böhmer in den Reg. Ludwigs S.YIII, wo auch des theüweisen 
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es dieSy dafs der Verfasser, da wir ihn an den Geschäften unmittel- 
bar betheiligt wissen, nicht redseliger erscheint and umfassender be- 
richtet. Aber so sehr man das von dem Standpunkte der Quellen- 
forschung beklagen mag, so sehr zeigt dieses Beispiel eine gewisse 
literarische Feinheit, welche das Ebenmafs der Darstellung zu tiber- 
schreiten sich scheut auch da, wo zahlreiche Notizen zu Oebote 
standen. Ein gewöhnlicherer Schriftsteller hätte sich den Ztigel an 
dieser Stelle im vollen Mafse schiefsen lassen. Es ist eben kein zu- 
fällig zusammengetragenes blofs von einem annalistischen Gerippe 
getragenes Geschichtsbuch, wie die meisten anderen, sondern ein 
mit voller „Ueberlegung und Einsicht geordnetes" Werk, das sich 
an die alten Muster hält und dieselben nachahmt. Diese Eenntnifs 
der Classiker beurkundet jedes Blatt. Unter den alten Autoren, 
welche citirt werden*), interessiren uns wegen der Yergleichung im 
Ganzen hauptsächlich die Historiker. Es sind aber nicht diese, nicht 
Sallust, Eutrop, Valerius Maxirous, sondern die Dichter, mit denen 
er sich vorwiegend beschäftigt hat, er geßillt sich in zahlreichen 
Anführungen aus denselben. 

Die früheren Partien des Werkes, welche Johann von Victring 
nicht als Augenzeuge schildert, beruhen auf einer sorgfältigen Bear- 
beitung der Reimchronik. Jedoch zeigt sich auch hier ein literari- 
scher Sinn, der in das Chaos der Erzählungen des steirischen Rit- 
ters Ordnung bringt. Auch benutzte er eine Fortsetzung des Mar- 
tinas Polonus, nur läfst sich schlechterdings nicht feststellen welche, 
und man dürfte daher nicht seinen Text nach der unter diesem Na- 
men zufällig gedruckten corrigiren wollen. Ferner war ihm auch 
die Golmarer Chronik bekannt, aus welcher er die bekannte Vision 
von dem Adler und dem Löwen benutzte, die Eonrad von Würzburg 
in Verse gebracht hat. Er besafs ttberdies eine specielle Aufzeich- 
nung für kärntnische Verhältnisse, was aus folgendem Umstände her- 
vorgeht. Der alte Gebrauch bei .der Inthronisation eines neuen Her- 
zogs in Kärnten war im Jahre 1335, wie Johann bedauert, stark in 
Vergessenheit gekommen, obwol Johann selbst, der doch bei der Er- 
hebung Herzog Otto's mitgewirkt hat, nachher, da er seine Geschichte 

Abdrucks in den Wiener Jahrb. 39, A. B. 29 gedacht ist; vgl. über das Ver- 
hältnifs zu Ottokars Beimchronik : Jacobi, De Ottoc. Chron. a. a. 0. Bei dieser 
Gelegenheit wiU ich auch noch bemerken, dafs Potthast den Liber certarum 
historiarum als etwas Besonderes anzuführen in nächster Auflage unterlassen 
sollte. Dobrowsky, Monatsschrift der Gesellsch. des vaterländ. Museums S. 41 
und im 30. Bande der Jahrb. der Lit., bezieht sich eben nur auf die für Böh- 
men wichtigen Stellen des Chron. Carinth. oder Liber cert. bist. 
^) Böhmer I, XZVIII hat sie alle zusammengestellt. 
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schrieb; diese alten Gewohnheiten anf das Genaueste und wie er 
glaubt vollkommen treu bei Gelegenheit der Inthronisation Meinhards 
von Kärnten zu beschreiben gewufst hat^). Da diese Beschreibung 
in anderen uns bekannten Quellen mangelt, so sieht man, dafs Jo- 
hann neben der Reimchronik für die kärntnischen Verhältnisse noch 
eine besondere Quelle benutzt haben mufs, die uns jetzt nicht mehr 
zu Gebote steht. Vielleicht war sein Kloster doch nicht so arm an 
Ueberlieferungen, als es jetzt den Anschein hat. Möglich auch, dafs 
sich in einem der anderen Stifte von Kärnten, etwa Ossiach, histo- 
rische Aufzeichnungen gefunden haben, deren Spuren noch zu ver- 
folgen wären ^). Wenn aber auf diese Weise mancherlei zur ControUe 
der Erzählungen der Reimchronik und zu ihrer theilweisen Vervoll- 
ständigung benutzt worden ist, so sehen wir in den Hauptsachen 
doch das treue Spiegelbild dieser steirischen Dichtung, selbst die 
Reden der handelnden Personen sind — nicht ohne Geschmack — 
ins Lateinische übersetzt worden. Dinge, wie Schlachten und Erzäh- 
lungen von Ereignissen ferner Länder, verrathen den unbedingten 
Glauben unseres Victringer Abtes an die Autorität Ottokars; 

Die Verbreitung des Werkes war, soviel man sehen kann, grofs. 
Es hatte das Unglück, weil es der Zeit nach an den Abschlufs des 
Martinus Polonus grenzte, für eine Art Fortsetzung desselben ange- 
sehen zu werden, and in Folge dessen ist es in den Martinen aller 
Welt begraben worden. Die Handschrift, welche erhalten ist, war 
das Handexemplar des Abtes; das Exemplar, welches dem Herzog 
Albrecht geschenkt wurde und andere, welche man in Leoben, in 
Rebdorf, in Bamberg, wahrscheinlich auch in norddeutschen Domini- 
kanerklöstern, wo Heinrich von Hervord Gelegenheit der Benutzung 
fand, besessen haben mufste, sind nicht wieder an das Tageslicht 
gekommen. Durch welche Umstände aber das Handexemplar des 
Abtes selbst aus seinem Kloster wandern mufste und wann dies ge- 
schehen, war mir nicht zu ermitteln möglich. 

An die mit Johann von Victring verwandte und zusammen- 
hängende Literatur knüpft sich ganz äafserlich ein merkwürdiger 
Brief eines österreichischen Ritters, Johann Schönfelder, über die 



1) Vgl. Pontes I, 419 mit 318. 

^) Von den sonstigen kärntnischen Elustem haben die CSstercieoser in Os- 
siach, wie es scheint, eine Series abbatom gehabt, welche der Abt Zacharias 
Gröblacher benutzt und fortgesetzt hat; Archiv ftir Kunde österr. Gesch. YII, 
205. VgL auch Ankershofen, Zur Kunde kämtn. Geschichtsquellen im NotizbL 
der Wiener Akad. 1858, S. 260, wo auch eine „wenig TerU&liche" Series pre- 
pos. Ton den Pr&monstratensem zu Grinen erwJÜint ist. 
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Schlacht von Crecy, der als ein fliegendes Blatt wol nur zufällig 
mit dem Werke des Victringer Abtes in Verbindung gekommen 
ist 0. 



§31. Oesterreichische Fürsten- und Landesgeschichte. 

Sogleich mit dem Aufkommen der Habsburger wendet sich das 
historiographische Interesse diesem mächtig wachsenden Geschlechte 
zu. In den Stammgebieten des Hauses befafste man sich schon in 
König Rudolfs Zeit mit geschichtlichen Studien über die Habsburger; 
davon ist vieles verloren gegangen, wie das Buch eines gewissen 
Ulrich Erig, der ein Zeitgenosse Rudolfs gewesen sein soll. Reste 
dieser Thätigkeit findet man bei den späteren Geschichtschreibern; 
wie Heinrich von Gundelfingen und Guillimann^), welche manches 
seither verlorene Werk kannten. Seit das Haus in Oesterreich re- 
gierte , fehlte es noch weniger an Geschichtschreibern. Der Kampf 
zwischen Friedrich dem Schönen und Ludwig dem Baiern gab An- 
lafs zu einer vorzüglichen in deutscher Prosa verfafsten Darstellung, 
von der man ein Bruchstück besitzt, das unter dem Namen „der 
Streit von Müldorf" bekannt ist^). Das Stück zeichnet sich schon 
als eine der ersten prosaischen Darstellungen der Geschichte aus, 
es ist aber durch seine entschieden österreichische Haltung gegen- 
über den bairischen Berichten über Kaiser Ludwig besonders beach- 
tenswerth. Den Verfasser hat Böhmer im Salzburgischen Lager ge- 



*) Als Continuatio fälschlich bei Pez zum Anonymus Leobiensis, Scriptt. 
11,966—972. Die Epistel Schönfelders; die mit Johann vonVictring gar nichts 
zu thun hat, kommt in Codices ganz selbständig vor; vgl. Pertz, Arch. III, 410. 
Am vollständigsten mit einem Verzeichnifs der Gefallenen in Manuscript 352, 
Nr. 21 der Wiener Hof bibliothek. 

*) Vgl, oben § 7. Ulrich Krig, ein Zeitgenosse Rudolfs von Ilabsburg, 
wird erwähnt von Stumpf in der Schweizerchronik; vgl. Lambecius, Conom. 
lib. II, 493 ; VI, 465 ; KoUar, Ann. vet. I, 727 ff. GuilUmann, De rebus Helvo- 
ticis, ist durchaus unvollständig gedruckt. Handschrift im Wiener Staatsarchiv 
benutzt von Steyerer in der liistoria Alherti IL, wo auch dessen CoUectaneen 
zu vergleichen wären. 

') Die Handschriften sind zahlreich: München, Wien zwei, Klosterneuburg 
zwei {?). Von den Ausgaben konmit Böhmer^ Fontes I, 161 und Zeibig im Ar- 
chiv ^r Kunde österr. Geschichtsqucllen in Betracht, Bd. IX, 362. Doch ist 
daselbst nicht zu ersehen, aus welcher Handschrift abgedruckt ist. Ist es die- 
selbe, welche Pez als sec. XIV bezeichnet, oder ist es die Handschrifl sec. XVI, 
aus welcher die anderen mitgetheilten Stücke sind? Eine interessante Zusam- 
menstellung der bei Müldorf fechtenden Bitter aus Schlesien findet man Wat- 
tenbach, Zeitschrift für Geschichte und Alterthumskunde von Schlesien III, 
S. 199. 
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sucht, doch kommt sein Werk keineswegs blofs in Salzburgischen 
Handschriften vor, es scheint vielmehr auch in Oesterreich verbrei- 
tet gewesen zu sein. Es läge daher am nächsten, daran za denken, 
dafs der Hauptinhalt desselben ein Bericht sei, der österreicbischer- 
seits über die Schlacht von MUldorf officiell verbreitet worden ist, 
denn gerade in dem, was hierüber gesagt ist, herrscht grofse Ueber- 
einstimmung in den Handschriften, was dagegen vorn und hinten 
angehängt wurde, weicht im Einzelnen ab. Hiezu stimmt auch die 
Mäfsigung im Urtheil und im Gegensatze zu manchen bairischen 
Berichten der gleichen Zeit die Fernhaltung jedes leidenschaftlichen 
Ausbruchs gegen den Feind. Ein paar Anekdoten über Herzog Ru- 
dolf, Friedrichs früh verstorbenen Bruder, hat ein Cistercienser in 
Heiligenkreuz aufbewahrt ^). 

Bald machte sich indessen das Bedürfnifs einer zusammenfas- 
senden Geschichte der österreichischen Länder in Compilationen gel- 
tend, die seit der Mitte und dem Ende des 14. Jahrhunderts aus den 
älteren Annalenwerken zunächst ganz unkritisch versucht worden 
sind^). Der Werth dieser compilatorischen Arbeiten der späteren 
Jahrhunderte ist heute selbstverständlich völlig verloren gegangen, 
da man die Originalquellen in der reinen und ursprünglichen Gestalt 
kennt und also diese späteren Compilationen bei Seite setzen kann. 
Ein beachtenswertheres Stück findet sich als Fragment einer Ge- 
schichte der vier Herzoge Albert von Oesterreich *). Ferner eine be- 
sondere Geschichte Alberts H.^). Die letztere ist zwar erst im 16. 
Jahrhundert in der Karthause Gaming geschrieben, aber da Albert II. 
der Stifter dieses Klosters und daselbst begraben ist, überdies auf 
locale Tradition besonders verwiesen wird, so dürfte wol älteres Ma- 
terial in der kleinen Aufzeichnung vorliegen^). 

^) Fratris Ambrosii de Sancta Cruce: De actis judaeorum sub duce Eu- 
dolfo 1307 und 1310; bei Karajan, Kleinere Quellen, 1859. 

2) So ist die HistorUi auatralis und das Chrnnicon Austräte bei Freher 
und Struve, p. 431 — 490 als vorzügliche Quelle benutzt worden, während es 
eine Compilation und identisch mit dem von Rauch II, 210 sogenannten Chro- 
nicon austriacum ist, besonders Klosterneuburger und Wiener Annalen verar- 
beitend, wozu die eigenen Zusätze ganz unbedeutend sind. Daneben findet sich 
folgende Angabe : Stuttg. Bibl. Cod. sec. XVI , Nr. 242 , Chronicon de ducibus 
Austrie, Bavarie et Sueviae ab electione Friderici L, 1152 — 1292; was dieses 
Werk enthält, habe ich nicht feststellen können. In denselben Kreis gehört 
das Breve Chronicon, Pez, Scriptt. I, 685: Duces australes a tempore Con- 
radl I. Ultimi de genere Carulorum, usque ad praesentes. Es ist 'sicherlich viel 
weiter gegangen als das Fragment davon bei Pez und dürft« kaum vor dem 
Ende des 14. Jahrhunderts geschrieben sein. 

8) Pez, Scriptt. U, 382 - 385. 

*) Chronicon Alberti Ducis Austriae II. Ebend. 370 — 382. 

^) Vgl, Steyerer, Comm. de Alb. II. Hiebei erinnere ich auch an das in 
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Die erste eigentliche zusammenfassende Landeschronik ist in 
den Zeiten Albrechts III. und diesem Herzog, der von Dichtern und 
(belehrten gleich verehrt worden ist, selbst zu Ehren geschrieben wor- 
den. In der Vorrede sagt der Verfasser, dafs er dem Herzog Albrecht, 
der zu allen guten uüd klugen Sachen besonders geneigt sei, sein 
Werk gewidmet habe; doch nennt er seinen eigenen Namen nicht und 
nur auf eine unsichere Autorität hin nennen wir ihn Gregor Hagen ^). 
Das Buch selbst ist aber sehr merkwürdig und bildet mit seinen 
sonderbaren gelehrten Erfindungen die Grenzscheide einer neuen 
Epoche der Historiographie. Gleich die Eintheilung des Werkes ist 
voll von Sonderbarkeiten; während man sonst nach Weltaltern die 
Chroniken einzutheilen pflegte, beruft sich unser Verfasser auf die 
fünf Sinne des Menschen, nach denen die Chronik ebenfalls einge- 
theilt ist in fünf BUcher. Das erste Buch gleicht dem Sehen, das 
zweite dem Hören u. s. w. ; auch die Geschichte der Juden im ersten 
Buch ist wieder in flinf Zeitalter getheilt. Die Abstammung der 
Oesterreicher ist in die wunderbarsten biblischen Fabeleien gekleidet 
und selbst in der Zeit, wo der Verfasser die Melker Annalen be- 
nutzte, unterläfst er nicht, eine Reihe von Fabeln hinzuzufügen, de- 
ren Ursprung sich gar nicht begreifen läfst. In den populären Lan- 
desgeschichten des 15. Jahrhunderts findet man aller Orten das Be- 
streben, die gelehrte Eenntnifs des Alterthums mit der Stammes- 
und Landesgeschichte zu verweben, bei Gregor Hagen tritt aber 
diese Manier schon in der allergewaltsamsten und rohesten Combi- 
nation hervor. So übertrieben «ind diese Erfindungen, dafs sich 
schon die Schriftsteller des 15. Jahrhunderts, wie Aeneas Sylvius, 
Cuspinian und Andere, auf das Heftigste gegen Gregor Hagen er- 
heben und ihn wol auch einen zweibeinigen Esel nennen, während 
andere römisch zugeschnittene Fabeleien noch durch Jahrhunderte 



Pertz, Archiv I, 324 verzeichnete Manuscript der Frankfurter Stadtbibliothek, 
auch späteren Datums, aber vielleicht nicht ohne boachtonswerthe ältere Be- 
standtheile: Von denen edlen Graffen von Habsburg, Uertzogen zu Oosterreich 
und Schwaben und der Stiftung des fdrstlichen Klosters Eönigsfelden in Ergow, 
auch etwas von der Sempacher Schlacht; fol. 

^) Mfttthaei cujusdam vel Gregorii Hageni germanicum austriae chronicon, 
Pez, Scriptt. I, 1043 — 1158. Fez hatte nach seinen Vorbemerkungen eigentlich 
mehr Vertrauen zu dem Namen Matthäus , für den freilich auch das spricht, 
dafs man ihn leichter findet als den von Gregor Hagen, der nicht leicht der 
Phantasie Spielraum läfst. Ein Matthäus von der Zips kommt unter den Ma- 
gistern der Wiener Universität vor; vgl. Aschbach, Gesch. der Wiener Univ., 
S. 616. Pez hat die abenteuerliche Urgeschichte des Werkes weggelassen. Zu 
den Handschriften behauptet Docen, Fortz, Archiv I, 423, dafs aufser der Mün- 
chener auch eine Berliner zu beachten wäre. 
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hindurch in der Historiographie wurzeUi. Die offenbar alttestament- 
liehe Richtung in der Darstellung der Urgeschichte Oesterreichs da- 
gegen wurde rascher bek&mpft und abgethan. Bei dieser Gestalt des 
umfangreichen Werkes ist es immer literarisch von Interesse gewe- 
sen, den Verfasser genauer kennen zu lernen. Er lebte in Wien und 
zu den Zeiten der Söhne des Herzogs Albrecht H. Mehreres ist aber 
kaum aus seinen Aufzeichnungen zu erschliefsen gewesen. Sollte er 
vielleicht ein Jude gewesen sein^)? 

Bei der frühen und entschiedenen Verdammung, die übrigens 
der Verfasser erfahren und bei den ernsten Zweifeln, die gegen seine 
Wahrhaftigkeit erhoben worden sind, dürfte man billig auch gegen 
die Darstellung der eigenen Zeitgeschichte, die der Verfasser liefert, 
mifstrauisch sein; nichtsdestoweniger hat sich Hagen für die Ge- 
schichte des 14. Jahrhunderts als eine Hauptquelle behauptet. Wir 
haben aber einen Mafsstab für seine Mittheilungen an den Capiteln, 
welche ausschliefslich auf der Reimchronik beruhen. Mancherlei will- 
kürliche Veränderungen zeigen sich da neben gedankenlosen Excerp- 
ten, dann folgen nachlässige Mittheilungen über die Kaiser, unter 
denen Ludwig und Karl nur kurz berührt werden, und über die 
Päpste, bei denen hauptsächlich nur das Schisma beklagt wird. Von 
Herzog Albrecht H. an merkt man wol, dafs der Verfasser theils aus 
eigener Anschauung der Dinge, theils aus Mittheilungen von Augen- 
zeugen berichtet, jedoch ist es mehr nur zusammenfassende Charak- 
teristik als eine Geschichte, was Hagen gibt. Nur über einzelne sehr 
bedeutende Ereignisse, wie über die Schlacht von Sempach, ist er 
etwas ausführlicher. Mit dem Jahre 1398 endigt sein Werk plötzlich 
und ohne inneren Abschlufs. Der Tod also naag ihn an der Fort- 
führung der Zeitgeschichte gehindert haben, seine Fabeln wurden 
aber von Heinrich von Gundelfingen acceptirt und weiter gesponnen. 
In besonnenerer Weise hat dann Thomas Ebendorffer ein ähnliches 
gelehrtes Chronicon des Landes und der Herrschaft von Oesterreich 
geschrieben und so das abenteuerliche Werk einigermafsen ver- 
drängt '0. 

Mit dem Ende des 14. Jahrhunderts begann allmählich auch die 
Genealogie der habsburgischen Fürsten Wurzel zu fassen, doch fällt 
die Entwickelung dieser Richtung erst in das folgende Jahrhundert'). 

^) S. 1056 heifst es: Ilolyon, das ist Gott. Die Namen von Oesterreich 
heifsen: Judeisapta Arratym Sauniz, Sannas etc. 

^ Aschbach, Geschichte der Wiener Univ., S. 493 — 525. 

*) Rauch, Scriptt. I, 380 - 388, etwa um 1440 abgefafst, Successio comi- 
tum Tirol. 1269-1439; KoUar, Annal. Vind. I, p. 822 ff. 
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In einem ähnlichen Sinne kann man auch das Werk Goswins von 
Harienberg in Tirol an dieser Stelle erwähnen, denn, obgleich es 
den Titel eines Chromeon monasterii montis Sanctae Mariae führt, so 
beschäftigt es sich doch hauptsächlich mit den fürstlichen Streitig- 
keiten um Tirol und liefert schätzbare Mittheiliingen über die Be- 
ziehungen zwischen den um die Vorherrschaft streitenden Häusern 
von Oesterreich, Baiern und Luxemburg^). 



§ 32. Aus ungarischen Geschichtsquellen. 

Bei den Ungarn hat sich schon früh eine landes- und volksge- 
Bchichtliche Tradition gebildet, bei der es fast unmöglich erscheint, 
die volksthttmliche Sage von gelehrter und absichtlicher Fabelei ge- 
nau zu trennen. Dieses künstlich verschlungene Gewebe von absicht- 
licher Täuschung und von wolüberlieferter Sage beginnt mit dem 
sogenannten Notar des Königs Bela^) und keiner der nachfolgenden 
Geschichtschreiber hat dasselbe entwirrt oder sich mit gröfserer 
Strenge an die wirkliche Sage gehalten. Am Ende des 13. Jahrhun- 
derts schrieb Simon Eeza seine Ungarngeschichte. Er war belesener 
und gebildeter als der Notar, den er zum Theil ausschrieb. Doch 
hat Dümmler vor kurzem in seinen Untersuchungen über die Sage 
von den sieben Ungarn höchst wahrscheinlich gemacht^), dafs noch 
eine andere Aufzeichnung über die Urgeschichte der Ungarn bestan- 
den haben müsse, die einerseits in deutschen Quellenschriftstellern, 
andererseits in dem mit Keza sonst verwandten Heinrich von MU- 
geln Aufnahme gefunden hat. 

Simon de Eeza^) nennt sich Magister und Clericus des Königs 



^) Beiträge zur Gescliichto von Tirol und Vorarlberg von Jos. Röggl, 1825, 
I, 67 — 166. Vgl. Eichhorn, episc. Curiond. cod. prob. 124 fF.; Iluber, Vereinigung 
Tirols mit Oesterreich, S. 121 ff. 272 ff. 

«) W. ö. 386 und 386, IV, 27. 

*) Nachrichten von der Königl. Gesellschafib zu Göttingon 1868, Nr. 18, 
S. 365 ff. 

*) Die Ilandschrifl der Wiener Hof bibl. sec. XV, worüber Kollar in Suppl. 
Lamb. I, 686 Anlals nimmt, eingehend über das Verhältnifs des Keza zu dem 
Chronicon Budense zu sprechen, ist am besten von Endlicher, Monum. Asp. I, 
83 ff. gedruckt. Uober die geographischen Angaben des Keza und des Anony- 
mus ist die Schrift von Dankowsky, Posonii 1826, oinigcrmafscn brauchbar, im 
librigen über das Verhältnif» der Schriftsteller selbst ganz werthlos. Eine lieber- 
arbeitung des Keza in einer Handschrift sec. XV, Codex Bibl. lUeshazy, hat End- 
licher angezeigt Wiener Jahrb. der Lit., Bd. 33, Anzeigebl. 1. 
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Ladislaus III., vor dem er im Gegensätze zu allen sonstigen Berich- 
ten eine aurserordentliche Achtang an den Tag legt und dem er das 
Werk eigentlich widmet. Es endet denn auch vor dem Tode des 
Königs nnd freat sich eben noch der den ttbermttthigen Enmanen 
beigebrachten Niederlage (1286). In der Besprechung der Beziehun- 
gen Ungarns zu Deutschland zeigt sich eine sehr erfreuliche Hin- 
neigung zu dem wiedererwachten römischen Eönigthum und Eeza 
vertritt die nachher viel verbreitete Meinung zuerst, dafs Rudolf von 
Habsburg lediglich von den Deutschen auf den Thron erhoben wor- 
den sei, um die nun auch fUr die Ungarn so gefährlich gewordene 
böhmisch -österreichische Monarchie zu zerstören. Es ist, wie man 
sieht, ganz die Anschauung der Dinge, aus welcher die damalige 
Allianz zwischen Ungarn und den Habsburgem entstanden war. Die 
Uebersicht, welche Keza über die Geschichte der Ladislaus vorher- 
gehenden Regierungen gibt, ist höchst dürftig, und es zeigt sich 
hieraus, dafs ihm, wo die sagenhaften Berichte über die Urzeit ver- 
stummen und wo die eigene Zeit noch nicht darzustellen war, ein- 
heimische Quellen unzugänglich oder unbekannt waren: selbst die 
Reihe und die Namen der Könige sind fehlerhaft genug angeführt. 
Einen höchst schätzbaren Anhang zu der Chronik liefert Keza durch 
ein Verzeichnifs der edelen Geschlechter, welche aus Deutschland 
oder Italien nach Ungarn eingewandert sind; man erfährt dabei 
auch, dafs sich der reine ungarische Adel auf 108 Geschlechter be- 
schränkt hätte. Ob Keza selbst ein Eingeborener war, mnfs dahin- 
gestellt bleiben. Sicherlich dagegen war Heinrich von Mügeln ein 
Deutscher. 

Heinrich von Mügeln oder Mogelin in Meifsen^) kam als fah- 
render Sänger noch vor König Johanns Tode nach Prag. Späterer 
Ueberlieferung zu Folge wurde er daselbst der heiligen Schrift Doc- 
tor und Karl IV. ernannte ihn zu seinem Rath; dennoch war nicht 
lange seines Bleibens an dessen Hof. Vielleicht lockte ihn der Glanz 
des Hofes Ludwigs von Ungarn, zu dem ja aus allen Ländern nach 
des Suchenwirts Versicherung die Dichter strömten. Hier machte er 
sich mit ungarischen Geschichtsquellen bekannt, ging dann an den 
Hof Rudolfs IV., hierauf zu Hartnid von Pettau, der ebenfalls durch 
andere gleichzeitige Dichter bekannt genug ist. Nachher verschwin- 
den die Spuren seiner Lebensverhältnisse fast gänzlich, nur scheint es 



^) Müller, W., Fabeln und Minnelieder von Heinrich von Müglin, wo gute 
Nachweiaungen üher die Lebensverhältnisse; vgL auch Schroer in Sitzungsber. 
der Wiener Akad., Bd. 55, S. 451. 
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nicht unwahrscheinlich^ dafs er schliefslich wieder nach Böhmen zu- 
rückgekehrt ist'). 

Wie die Persönlichkeit Heinrichs von Mttgeln nur undeutlich 
ans seinen Gedichten hervortritt, so ist auch die Autorschaft seiner 
historischen Werke nicht völlig sicher überliefert Denn sein erstes 
Werk ist ohne Nennung seines Namens erhalten und dieser Umstand 
erschwert es uns, den Charakter seines zweiten bestimmter zu be- 
urtheilen. Aus der Zeit König Ludwigs besitzen wir nämlich ein 
interessantes Fragment ungarischer Geschichte in leoninischen Ver- 
sen j welches sich mehr an Eeza als an den anonymen Notar an- 
lehnt, aber auch mit Keza's Darstellung nicht vollständig stimmt^). 
Es beginnt mit den damals schon festgesetzten Ueberlieferungen von 
der Abstammung der Ungarn von den Hunnen und erzählt die Ge- 
schichte in der vorliegenden Handschrift bis auf Salomons und Gey- 
sa's Kampf. Der Verfasser widmet in der einleitenden Prosa und den 
drei Prologen das Werk dem König Ludwig, dem Berg der Christen- 
heit, dem Mast, an dem des Glaubens Segel hängt, dem streitbaren 
Haccabäus, von dessen Herzen Milde, Recht und Ehre träufeln. Auch 
zeigt sich der Verfasser als ein Mann in jugendlichen Jahren. Dafs 
er mit dem deutschen Meistergesänge wol vertraut sei, hat man schon 
früher bemerken können, eingehendere Untersuchung stellte aber her- 
aus, dafs der Verfasser unserer Reimchronik speciell solche Töne in 
Anwendung bringt, welche Heinrich von Mtigeln als die seinen be- 
zeichnet^). Ist diese Voraussetzung, welche Heinrich von Mügeln zum 
Verfasser des Fragments macht, richtig, so gewinnt man nun einen 
Einblick in den Zusammenhang seiner Quellenstudien. In Ungarn 
ist nämlich um das Jahr 1358 eine compilatorische Arbeit geliefert 
worden, welche vollkommene Aufnahme bei zwei späteren Schriftstellern 
gefunden hat: in dem Werk des Thurocz und in dem sogenannten 
Chranicon Budense*), Diese Chronik vom Jahre 1358 ging weiter als 

1) In dem Gedichte auf Karl IV. , Schröer a. a. 0. S. 463 , wird Karl als 
Kaiser angeredet; da nun aber in die zweite Hälfte der fünfziger Jahre der 
Aufenthalt in Ungarn, Oesterreich, Steiermark fallen mufs, so möchte das Ge- 
dieht wol später zu setzen sein. Merkwürdig ist, dafs dieselben Vergleiche von 
Macoahäus, von dem Schiffsmast, die auch an Ludwig gerichtet sind (vgl. die 
folgende Anmerkung), auch hier vorkommen. 

*) Engel, Monum. Ungrica, S. 1—54; vgl. die Vorrede an Ludwig von Un- 
garn, tamquam Judas Macahaeus etc. In der Handschrift hist. eccl. 78, jetzt 
3352 tab. Cod. H, 265, ist keinerlei ausdrückliche Hindeutung auf don Verfas- 
ser zu finden. Die Handschrift seihst wird wol dem 15. Jahrhundert angehören. 

*) Ein lateinisches Gedicht Heinrichs von Müglin von Wilmanns, Haupts 
Zeitachr. N. F. n (14), 155—162, wo die Frage völlig erschöpfend gelöst ist. 

*) Das Stück ist theilweise in den Thurocz, Schwandtner, Scriptt. rer. 
Hang. I, vollständiger in das Chronicon Budense übergegangen, herausgegeben 

18 
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Keza's Werk, sie war aasfUhrlicher als dieser und verhältnirsmäfsig 
mit weniger fabelhaften und tendenziösen Nachrichten ausgeschmückt 
als der Notar des Kt5nigs Bela. Der Verfasser war ein umsichtiger 
und belesener Mann, der vermuthlich im Auftrage König Ludwigs 
seine Arbeit unternahm. Sollte nicht Heinrich von Mtigeln selbst der 
Verfasser sein, so ist jedenfalls unter seinen Augen das Werk ent- 
standen, denn wenige Jahre später sehen wir Heinrich von Mügeln 
schon mit einer üebersetzung desselben beschäftigt. Eben diese letz- 
tere Uebersetzung ist nämlich das Buch, welches man bisher als ein 
selbständiges Werk Heinrichs angesehen und unter dem Titel einer 
Chronik der Hunnen gekannt hat^). Sowol diese deutsche wie die 
1358 verfafste lateinische Chronik reichen bis zum Jahre 1332, das 
Verhältnifs beider zu Keza ist genau das nämliche und das Frag- 
ment der lateinischen Reimchronik steht somit in der Mitte zwischen 
beiden. Sicher ist demnach, dafs die Oompilation von 1358, auf Si- 
mon Keza gestützt, eine zweite Urgeschichte der Ungarn benutzte 
und zu einem Ganzen verschmolz, dafs gleichzeitig Heinrich von 
Mügeln seine rythmische Geschichte verfafste und dafs er hierauf 
für den Herzog Rudolf von Oesterreich die Chronik von 1358 über- 
setzte. Ungewifs bleibt nur, ob man ihm auch jene prosaische Com- 
pilation zuschreiben soll. Wäre dies der Fall, so läge ein Beispiel 
mehr vor, wo der Autor einer lateinischen Chronik, wie schon bei 
Korner bemerkt wurde, auch eine Uebersetzung lieferte. Dafs Hein- 
rich von Mügeln gewandter Uebersetzer war, zeigt auch die Ver- 

von Podhraczky 1838, wo allerdings eine Sonderung der älteren Theüe nicht 
bemerklich gemacht ist, dagegen ist die Vergleichung mit Müglius Chronik ziem- 
lich sorgfaltig durchgeführt. In Bezug auf das Verhältnifs der hier in Betracht 
kommenden Schriftsteller habe ich die Wiener Codices Nr. 40ö, 3456 und 3374 
untersucht. Nr. 3455 (tah. cod. II, S. 293), obwol die Chronik hier nur bis 1324 
reicht, ist doch der ächte Thurocz mit dessen Einleitung vom Jahre 1464,* 
Nr. 405 (tab. cod. I, 64) dagfcgen ist die selbständige, prachtvoll ausgestattete 
Chronik vom Jahre 1358 mit selbständiger Vorrede, die Schwandtner aus Thu- 
rocz kennt, und endlich haben wir in Nr. 3374 (tab. cod. S. 269), obwol das 
Manuscript von 1493 ist, eine Abschrift einer CompUation zu sehen, welche 
nicht nur mit Heinrich von Müglins Chronik gleichzeitig schlieJEst, sondern anch 
sonst ihm am allernächsten steht. Mit einem Worte, wenn Heinrich von Müglin 
sein Work lateinisch und deutsch abgefafst hat , so ist hier eine Abschrift des 
Originals. Ein Keza ist hier nämlich keinesw^cgs vorhanden, obwol die Wid- 
mung an Ladislaus III. beginnt. — Als zweite Vorrode erscheint jedoch Heinrich 
von Müglin lateinisch. Dann ist bei Fol. 42 b, wo Keza enden müTste, keines- 
wegs die erwartete Unterbrechung, sondern es geht bis 1333 fort, nur ist auch 
noch Fol. 50 der Tod Karls erzählt.* 

1) Kovachich, Sammlung kleiner noch ungedruckter Stücke I, 1 — 94. Sehr 
»chatzonsworth ist in der Vorrede die Abhandlung von Engel über Heinrich von 
Mflglin, die sich auch durch eine sorgfältige Vergleichung zwischen Müglin und 
der Chronik von 1358 auszeichnet. 



Die Bilderchronik; Johann de Eakullew. 275 

deutschang des Valerins Maximns , die er dem Herrn Hartnid von 
Pettan gewidmet hat^). 

Zwischen der Uebersetzung des Valerius Maximns nnd der Chro- 
nik der Hunnen waltet insofern ein Unterschied, als in letzterer der 
Verfasser nicht bestimmt nnd deutlich sich als ein üebersetzer zu 
erkennen gibt, vielmehr der im Mittelalter naiv geübten Täuschung 
huldigt, als hätte er das Werk dem Herzog Rudolf IV. von Oester- 
reich zu Liebe, gleichwie ein Isidorus oder Orosius, um dessen Wohl- 
thaten zu entgelten, frei verfafst. Allerdings gibt es ein oder das 
andere Selbständige in MUgelns deutscher Arbeit, was sich in dem 
gesammten vorangehenden Complexe von Aufzeichnungen nicht nach- 
weisen läfst, doch mttfste das Werk im Ganzen sich doch als eine 
Uebersetzung ankündigen, wenn nicht der Begriff des Plagiats im 
Mittelalter ganz gefehlt hätte. Bei üebersetzungen freilich findet man 
ziemlich selten eine so consequente Verschweigung des Originals, wie 
dies von Mügeln geschieht. Was übrigens die selbständigen Mitthei- 
lungen der deutschen Chronik betrifft, so bezieht sich Einiges auf 
die ungarischen Eriegsztige nach Dalmatien, einiges Anekdotenhafte 
auf König Salomon, auf die Ermordung der Gemahlin Andreas H., 
auf König Karl Robert u. s. w. Am Ende der Wolfenbütteler Hand- 
schrift der deutschen Chronik finden sich Gedenkverse auf König 
Ludwig von Ungarn selbst, dessen Geschichte in besonderer Abhand- 
lung von Johann de Kikullew geschrieben worden ist. 

Es ist eines der vorzüglichsten Verdienste Johanns von Thurocz, 
dafs er dieses Werk vollständig erhalten hat^). Johann von Kikul- 
lew war geheimer Notar des Königs Ludwig und Generalvicar von 
Siebenbürgen in geistlichen Angelegenheiten. Weder die erstere noch 
die zweite Stellung dürfte als ein Nebenamt betrachtet werden kön- 
nen und so ist es wahrscheinlich, dafs Johann erst nach Ludwigs 
Tode in das siebenbürgische Amt eingetreten sein wird, wo er seine 
Erfahrungen am Hofe des grofsen Königs niederschrieb. Denn sein 
Buch ist nicht annalistisch fortgeführt, sondern in einem grofsen Zug 

^) Die erste Erwähnung von der Uehersotzung des Valorius Maximus, an- 
gefertigt 1369, macht Panzor, Annalen der filteren deutschen Literatur, S. 181, 
wo der erste Druck 1489 verzeichnet ist. 

*) Gegen die Meinung Lamb'ecks, Iter. Ccllcnse p. Gl, dafs Kikullews Werk 
durch Thurocz abgekürzt worden sei, hat sich Kollar a. a, 0. ausgesprochen; 
Ausgabe von Schwandtner Scriptt. I, 171 — 199. Kollars Annahme ist wol bei- 
zustimmen. Einige Notizen zu Kikullew gibt Ilaner, De scriptt. rer. Hung. I, 39. 
Eine selbständige handschriftliche Ueberlicferung des Stückes ist mir bis jetzt 
nicht bekannt geworden. Wie Potthast dazu gekommen ist, für die volle Glaub- 
würdigkeit des von Kikullew einzustehen, wcifs ich nicht. Wenn er doch nur 
alle solche Bemerkungen wegstreichen wollte! 

18* 
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wie ein zusammenfassendes Bild der ereignifsreichen Regierung ge- 
zeichnet. Seine Mittheilungen sind theils aus den eigenen Erlebnissen 
geschöpft, tbeils beruft er sich auf glaubwürdige und ihm persönlich 
nahe stehende Gewährsmänner. Das Buch beginnt mit der Krönung 
des Königs Ludwig im Jahre 1342, reicht bis zu dessen Tode und ist 
in 55 Capitel getheilt. Auffallend ist, dafs der Verfasser aus seiner 
Notariatsthätigkeit am Hofe des Königs nicht mehr urkundliches Ma- 
terial zu geben im Stande gewesen ist. Er beschäftigt sich doch vor- 
nehmlich mit den Kriegszügen Ludwigs, welche indessen nicht im- 
mer ganz unparteiisch geschildert sind. Namentlich mufs man den 
Erzählungen über die venetianischen Kriege gegenüber einiges Mifs- 
trauen hegen. Johann von Kikullew gehört zu den wenigen Schrift- 
stellern, die man mit einiger Gewifsheit für Angehörige der unga- 
rischen Nationalität halten darf. Doch ist er ein Freund der Deut- 
schen und hebt auch von dem König hervor, dafs er die deutschen 
Truppen, deren Sprache er auch gesprochen, hoch geschätzt hätte. 
Das Bild von Ludwig selbst ist lebendig und anschaulich gezeichnet 
und beherrschte in seiner Auffassung die Geschichtschreiber Ungarns 
durch alle Jahrhunderte vollkommen. Die Chroniken des 15. Jahr- 
hunderts sind Kikullew gegenüber ganz unselbständig, und Thnrocz 
wufste, wie gesagt, nichts besseres, als diese Lebensgeschichte des 
Königs seinem Werk einfach einzufügen. 

Wenn man aber in dem vorliegenden Falle die Vollständigkeit 
der Aufnahme rühmen darf, so hat Thurocz in manchen anderen 
Fällen nur Fragmente geliefert. So würde man wünschen, dafs das 
Gedicht, welches ein Venetianer Laurentius de Monachfe auf den Tod 
Karls II. verfafst hat, vollständig erhalten wäre^). Beachtenswerth 
als ältere Bestandtheile der Chronik von Thurocz und des Chronicon 
Budense sind übrigens die den Königen gewidmeten Nekrologe. Da- 
hin gehören insbesondere die Rede des Erzbischofs Czanad von Gran, 
im Jahre 1342 auf König Karl I. gehalten, welche neben den ge- 
wöhnlichen Todtenklagen einen Abrifs der politischen Unternehmun- 
gen dieses Königs enthält, ferner die Epitaphien auf König Karl und 
König Ludwig^). 

^) Thurocz, auf dessen Autorität Laurentius als Venetianer gUt, benutzte 
das Gedicht; Schwan dtner, Scriptt. I, 200. — Joecher und nach ihm Haner 
a. a. 0. S. 41. 60 sprechen von einer venetianischen Geschichte, die er auch 
verfafst hahe. Beziehungen zu diesem Gedichte hat wol auch Janus Pannonius, 
Lamhecius II, 994. Er war Bischof von Fünfkirchen unter Matthias Corvinus, 
dessen Gedichte der Codex 3274 der Hofbibl. enthält. Höchst seltene Ausgabe 
von Tambucus 1569. 

«) Schwandtner, Scriptt. I, 169-171 und besser im Chronicon Budense 
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Den ungarischen Quellen zur Seite finden sich im 13. und 14. Jahr- 
hundert eine Anzahl dalmatinischer Geschichtschreiber, die zum Theil 
unter italienischen^Einflüssen stehen und geeignet sind, die ungari- 
schen Darstellungen auf ein richtigeres Mafs bei Beurtheilung der 
Eönigsgeschichte herabzudriicken. In erster Linie erscheint hier das 
Buch des Erzdiacons von Spalatro, Thomas, der in seiner Geschichte 
der Bischöfe bis zum Jahre 1266*) auch der Ungarn in nüchternerer 
Weise gedenkt, als in den ungarischen Quellen üblich ist. Auch 
über die Mongolenkriege sind einige nicht unwichtige Bemerkungen 
gemacht In einem anderen Werke des 14. Jahrhunderts findet man 
einen Martinus augenscheinlich fortgesetzt mit Rücksicht auf die 
ungarische und dalmatinische Geschichte bis zum Jahre 1338^). Eine 
übersichtliche Geschichte der Stadt nebst der Series episcoporum 
schrieb um 1366 ein anonymer Schriftsteller mit dem Beinamen a 
Gutheis^), und endlich besitzen wir, in zwei Bücher getheilt, ein in- 
teressantes Werk über die Ereignisse von Zara und seine Bedräng- 
nisse durch die Venetianer in den Jahren 1345 und 1346, doch hat 
dasselbe rein localen Charakter^). Alle diese Werke, welche sich an 
den Grenzen italienischer, slavischer und ungarischer Völker bewe- 
gen, geben zuweilen Brauchbares auch für die Geschichte Deutsch- 
lands und für dessen internationale Beziehungen. Doch gehören diese 
Aufzeichnungen nur mittelbar hieher. Mehreres könnte man von Le- 
bensbeschreibungen religiösen Charakters erwarten, deren eine An- 
zahl auch in Bezug auf ungarische Persönlichkeiten noch aus dem 
14. Jahrhundert vorhanden sind. Doch zeigen sie namentlich, sofern 
sie von den Predigermönchen ausgegangen sind, eine ungemeine Ver- 
wilderung des religiösen Lebens, ohne alle Beziehungen zu der hi- 
storischen Welt^). 

(Podhraczky) S. 25ö — 2G3. Die Epitaphien ebend. 265. 343 und 344, Tliurocz 
179; vgl. Engel, Monum., S. 95. 

1) Diese und die folgenden Stücke sind alle auch bei Schwandtner, Scriptt. 
III, gedruckt, wir halten uns aber an Lucius, De regno Dalmatiae et Croatiae, 
Amsterdam 166G, das Werk des im Jahre 1268 verstorbenen Archidiaconus Tho- 
mas von Spalatro, S. 311— 370; vgl. Dümmlor, lieber die älteste Geschichte der 
Slaven in Dalraatien, Sitzungsber. der Wiener Akad. XX, 353fF. 

^) Historia edita per Micham Madii de Barbazanis de Spoleto de gcstis 
Bomanorum imperat. et summ, pontificum pars« secuudae partis de anno domini 
1290. Lucius a. a. 0. S. 371-381. 

*) Summa historiarum tabula a Cutheis de gestis civium Spalatinorum sub 
brevitate compilata ex diversis chirographis de temporibus retroactis etc. Lu- 
cios S. 381 ff. 

*) Obsidionis Jadrensis libri duo, Lucius 387 ff. Auf die abgeschmackten 
Urtheile Haners, a. a. 0. S. 37, welche Potthast gewissenhaft nachschreibt, darf 
man nichts geben. 

') Dem Dominikaner - Orden gehörte eine Tochter Bela's IV., Margaretha, 
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§33. Einiges aus italienischen Qaellen. 

Treten schon im früheren Zeiträume die italienischen Qaellen 
in selbständigerer Weise hervor und nehmen einen strenger natio- 
nalen Charakter an^); so verlieren sich die Beziehnngen der italie- 
nischen Geschichtschreiber zu Deutschland jetzt noch mehr. Nor 
die Römerfahrten bieten noch Anlässe, sich der deutschen Kaiser za 
erinnern , und diese bringen in der Literatur Italiens noch einmal 
ihre eigenthtimlichen Wirkungen hervor, welche am besten im Zu- 
sammenhange zu besprechen sein werden. Die specielleren histori- 
schen Werke Italiens dagegen dürfen hier wol aufser Betracht blei- 
ben 2). * 

Im 13. Jahrhundert haben noch die Kämpfe der Staufer^ auch 
nach dem Tode Friedrichs IL, besonders in Unteritalien Rücksicht- 
nahme der Schriftsteller auf Deutschland nöthig gemacht. Die her- 
vorragendsten unter denen, welche den tragischen Ausgang des deut- 
schen Geschlechts in Italien darstellen, sind Saba Malaspina ^) und 
Nicolaus de Jamsilla*); des Ersteren Werk, welches den Titel Res 
Siculae führt, ist ebenso wie das des zweiten, welches als Hisioria 
Man/redi in einigen Handschriften bezeichnet ist, im Grunde eine 
Darstellung von Manfreds Schicksalen.^ Beide Schriftsteller sind eif- 
rige Anhänger der Staufer, beide zeigen eine persönliche Hinneigung 
und Verehrung besonders für Manfred. Die Arbeit des Nicolaus 
schliefst schon mit dem Jahre 1258 und was sich als Fortsetzung 
gibt, ist ein nur mit Zusätzen versehener Auszug ans Saba Mala- 

an, deren ascetisclies Leben von dem Frater Garinns 1340 beschrieben worden 
ist. Ein süfsliches Raffinement des gegenseitigen Sichdurchpeitschens der Non- 
nen ist der Hauptinhalt dieses und ähnUcher dominikanischer Machwerke des 
14. Jahrhunderts. Bemerkenswerth ist übrigens , daüs nach dem Grabstein in 
Spalatro König Bela IV. zwei Töchter Namens Margaretha gehabt hätte. Ueber 
alles dies AA. SS. 28 Januar., II, 900. Ebenso wenig enthält die Biographie 
des heiligen ^Mauritius aus dem ungarischen Geschlechte der Chak, Sohnes des 
Demetrius de Chak. Vgl Ant. Flaminius, De Tiris illustr. ord. pred. 217; AA. 
SS. 20 März, in, 252. 

^) AV. G. 443, V, 9 auch nur mit Bezugnahme auf Böhmers YerzeichnÜs 
der italienischen Schriftsteller in den Begcsten von 1198 — 1254. 

^) Für die Berücksichtigung der italienischen Quellen in dieser Periode 
können die Gesichtspunkte mafsgebend sein, die sich im Arch. der GeseUsch. 
für ältere deutsche Gesch. II, 360 ausgesprochen finden. 

') Nur in der Ausgabe von Muratori, Scriptt. VIII, 781 ff. und Balnze-Mansi 
I, 231 ff. vollständig. Die italienische Uebersetzung bei Del ße, Cronisti e scrit- 
tori II, 201 soll fehlerhaft und höchst willkürlich sein. 

*) Muratori Vm, 489- 616. Von der Uebersetzung Del Re's gilt dasselbe 
was von Malaspina. 
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Spina; der seine Geschichte mit dem Jahre 1276 schlofs und offen- 
bar erst nach dem Ausgang der Staufer zu schreiben begann. Mala- 
spina's Werk ist eine einheitliche Composition , deren Beziehungen 
zn dem Buche des Nicolaus in den ersten acht Jahren überall deut- 
lich hervortreten, aber als eine Fortsetzung des Letzteren dürfte man 
dasselbe nicht bezeichnen^). Beide Schriftsteller sind übrigens un- 
genau oder vielmehr nachlässig in den chronologischen Angaben und 
Böhmer hat daher mit Recht hervorgehoben, dafs zur vollen Brauch- 
barkeit dieser Werke ein neuer Herausgeber diesem Mangel erst ab- 
helfen müfste. Ein Parteiunterschied besteht zwischen Nicolaus von 
Jamsilla und Malaspina nicht; dafs der Letztere viel gemäfsigter er- 
scheint, ist auf Rechnung der späteren den Ereignissen bereits ent- 
fernteren Abfassungszeit zu setzen. Nicolaus hat vielleicht noch die 
Hoffnung hegen können, dafs seine Geschichtschreibung auf die po- 
litischen Parteien zurückzuwirken vermöchte, Malaspina dagegen hat, 
wie er sagt, seine Mufse benutzt, das Werk mehr für die Folgezeit 
als für die Gegenwart zu schreiben. 

Eine noch weit höhere Bedeutung hat man den sogenannten 
Diumali des Matteo aus Giovenazzo beigelegt, welche zu den älte- 
sten in italienischer Sprache geschriebenen Geschichts(][uellen gerech- 
net worden sind, und die sich mit den Schicksalen und Kämpfen 
der Parteien in Neapel vom Jahre 1249 — 1268 beschäftigen^). Als 
den Familiennamen des Matteo bezeichnete man den der Spinelli, 
allein jetzt ist der Meinungszwiespalt, der hierüber bestand, durch 
eine der glücklichsten Entdeckungen beseitigt, indem nämlich Wil- 
helm Bernhardi nachgewiesen hat, dafs die Diumali im 16. Jahrhun- 
dert von dem neapolitanischen Localhistoriker Angelo di Costanzo 
gefälscht worden seien ^). Die Gründe, die Bernhardi beibrachte, 
waren so überwältigend, dafs der letzte Herausgeber in den Monu- 
liientis Germaniae, H. Pabst, seine Zustimmung ausdrücklich erklärte, 
was als ein schönes und seltenes Beispiel gelehrter Einsicht ange- 
führt zu werden verdient, da die Entdeckung selbst für die Monu- 
mentensammlung keineswegs sehr erfreulich sein konnte. So bleibt 
nun als originales Annalenwerk für die Geschichte Siciliens uns nur 

^) Und ebensowenig den Verfasser einen "Weifen nennen, wie Potthast; vgl, 
Böhmer, Regesten 1197-1254, S. LX?:vm. 

2) Jetzt mit der wünschenswerthesten Vollständigkeit über Handschriften 
und Ausgaben in den Mon. Germ. Scriptt. XIX, 464 — 493 herausgegeben von 
Hermann Pabst. 

^) Bernhard! im dritten Jahresbericht des Luisenstädtischen Gymnasiums 
in Berlin, auch separat, Berlin 1868; vgl. Pabst in den Göttinger gel. Anz. 
1868, Nr. 24. 
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die gleichzeitige kleine Aufzeichnung von 1253 — 1266, welche sich 
an die Annaies Siculi anschliefst'). 

In Oberitalien setzen sich die älteren annalistischen Aufzeich- 
nungen von Mantua und Padua bis in das letzte Viertel des 13. Jahr- 
hunderts fort^). Eine gröfsere, auch für die Nachbarländer durchaus 
wichtige Quelle bietet sich aber in den Friauler Aufzeichnungen, 
welche ihren Ursprung dem Patriarchate von Aquileja verdanken, 
wo diese älteren und jüngeren Mittheilungen unter den verschieden- 
sten Titeln und Namen seit lange als die Hauptquelle der geschicht- 
lichen Kenntnisse angesehen und oftmals herausgegeben wurden'). 
Die erste Anlage der Annalen verdankt man zwei Klerikern in Ci- 
vidale, welche sich Julian und Johannes nennen; doch ist der An- 
theil des einen und des anderen an der Abfassung nicht festzustellen. 
Später hat Petrus Passerinus in Udine die Annalen umgeschrieben 
und einige Noten hinzugefügt. Vom Jahre 1252 — 1331 erhält man 
durch diese Aufzeichnungen die werthvollsten Mittheilungen über Er- 
eignisse, die sonst von den gleichzeitigen Geschichtschreibern wenig 
beachtet worden, die aber dennoch von der allergröfsten Bedeutung 
für die Entwickclung der österreichischen und deutschen Verhältnisse 
sind. Denn das Patriarchat und dessen ungünstige Stellung zu den 
Grafen von Görz hat einen wesentlichen Einflufs auf das Aufkom- 
men Ottokars, später auf das Rudolfs genommen. Ausführlicheres 
enthalten übrigens die Annalen nur bis 1315, vielleicht bricht hier 
schon die Arbeit der um 1293 — 94 erwähnten beiden Autoren ab. 

Gleichfalls noch dem 13. Jahrhundert gehört ein berühmter Bür- 
ger von Parma an, dessen Chronik historiographisch wol neben de- 
nen von Piacenza^) in die erste Reihe italienischer Geschichtsquellen 
zu setzen sein dürfte. Salimbene de Adamo^) gehörte seit dem Jahre 

*) Annales Siculi, Mon. Genn. Scriptt XIX, 498 ff. 

') Annales Mantuani, Mon. Genn. Scriptt. XIX, 19 — 31. Rolandi Pakt' 
vini Chronicon bis 1260 und Annales Sanctae Justinae Pafavini, herausgegeb. 
von Jaffe ebend. 32 —147. .In diese Keihe gehören ferner Minoritae Florentim 
gesta imperatarum bei Böbmer = Hnber, Fontes IV, 609.* 

') Annales Faroiulienses , nebst den Notae Passerini herausgegeben von 
Arndt, Scriptt. XIX, 194—222; auch mit Rücksicht auf die frQheren Ausgaben 
von Bubeis neben Muratori und Biancbi im Archiv für österr. Gesch. Dagegen 
scheint Herr Arndt das Chronicon SpUimhergense, ütini 1856 (vg^. Huber, Her- 
log Rudolf IV., S. 67 Note 4), herausgegeben von Bianchi, nicht inr der Hand 
gehabt zu haben. Auch bei den Anmerkungen hat sich Herr Arndt neuere 
Werke gänzlich entgehen lassen. 

*) W. G. 445. 446, V, 9. 

^) Ebend. 448 Note. In der neuen Ausgabe des Salimbene ist alles, was 
derselbe bis Fol. 219 des vaticanischen Manuscripts aus Sicardus (Muratori VII, 
629), den er lur Grundlage nahm und fortsetzte^ entlehnt hat^ weggelassen. 
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1238 dem Orden der Minderbrüder an. Sein Hauptwerk behandelt 
nach kurzer BerUhrnng der Jahre 1212 — 1229 die zweite Hälfte der 
Regierung Friedrichs II. sehr ausführlich und dann in mehr tage- 
buchartiger Weise die Jahre von 1245 — 1287. Eben seit 1245, der 
Zeit des Lyoner Coucils, an dem der Verfasser sich als Theilnehmer 
anführt, ist die Chronik gleichzeitig fortgeführt worden. Als unbe- 
dingter Gegner der Staufer kann Salimbene nicht gelten. Er nimmt 
durchaus die vermittelnde Stellung des Minoritenordens ein und 
scheint nicht unbedingt die Mafsregeln Innocenz IV. zu billigen. 
Schliefslich zeigt er sich dann freilich ganz zufrieden mit der An- 
kunft König Karls von Anjou und vertritt dann mehr und mehr die 
Anschauungen der Guelphen. Es ist aber ein Mann von grofser 
Welterfahrung und von einem freien Blick für die mannigfaltigsten 
Erscheinungen des Lebens. Aus seiner Chronik erfährt man denn 
auch mancherlei EigenthUmliches über unseren berühmten deutschen 
Prediger, den Bruder Berthold*), und für Moden des 13. Jahrhun- 
derts gibt es kaum eine gleich charakteristische Quelle. 

Salimbene hat aufser der Chronik noch mehrere andere latei- 
nische und italienische Werke geschrieben, von denen sich Fragmente 
in der neuesten Ausgabe der Chronik finden. Das Memoriale pote- 
statum Regiensium y welches jedoch eine rein locale Bedeutung hat^ 
wird ihm ebenfalls bis jetzt unbestritten zugeschrieben^). An Salim- 
bene's Thätigkeit schlössen sich in Parma noch weitere geschicht- 
liche Arbeiten. Die erste Fortsetzung — wenn man so sagen mag — 
reicht bis 1335. Ein unbekannter, wahrscheinlich auch den Mino- 
riten angehörender Verfasser hat einen Auszug aus Salimbene mit 
mancherlei Zusätzen gemacht und hieran eine eigenthümliche, dem 
allgemeinen Werthe nach wol kaum zu vergleichende Darstellung der 
specielleren Ereignisse von Parma angeschlossen. Auch dieses Werk 
liegt dann in mehrfachen Verkürzungen vor, unter denen die des 
Dominikaners Johannes von Cornazano eine selbständigere Bedeu- 
tung hat^). 



^) Vgl. Hofmann in den Sitzungsberichten der Münchener Akademie 1867, 
S. 374. 

*) In der Chronik selbst sind zuweilen ganze Abhandlungen von selbstän* 
diger Art, wie denn die Streitigkeiten des Ordens der Franciskaner einen Haupt- 
punkt der Darstellung ausmachen. Für die Geschichte der Fraticellen ist Sa- 
limbene daher auch von gröfster Wichtigkeit. Vgl. Papencordt im Archiv für 
deutsche Gesch. VII, 667; Affö, Memorie degli scrittori Parmigiani I, 208; Böh- 
mer, Begesten, S. LXXVIU. 

^) Oironica Parmensia a. sec. XI ad exitum sec. XIV, Parmac 1858, in 
der Sammlung der Monum. Parm. UI, 2. 
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Unter anderen städtischen Chroniken Oberitalieus tragen noch 
die Modenesischen Annalen einen allgemeineren Charakter^). Das 
Chronicon Estense schliefst sich an den für die frUhere Epoche wich- 
tigeren Monachus Paduanus an'). Das Chronicon Veronense des Pa- 
risius de Cereta hat im 14. Jahrhundert noch beträchtliche Znsätze 
erhalten^). In dem engsten Zusammenhange mit dem Reich steht 
aber noch im 14. Jahrhundert Mailand, welches seinen fleifsigsten 
Geschichtschreiber in Oalvanens Flamma gefunden hat^). Er war 
ein geborener Mailänder und trat etwa 1297 in den Predigerorden. 
Im Jahre 1315, wo die Dominikaner anfingen das Studium, das sie 
Moralphilosophie nannten, in den Conventen zu betreiben, wurde 
Galvaneus Lehrer des Faches, bekam aber bald Gelegenheit, mit 
den Visconti's in Berührungen zu kommen, und wurde dann Gapellan 
des Erzbischofs Johann, der aus diesem Hause war. Er hat noch 
eine Anzahl von Werken verfafst, die aber ungedruckt oder gar ver- 
schollen sind, wie die Poliiia novella und die Chronica extravagans, 
über deren Inhalt das, was Ambrosius Largius, wenn ich nicht. irre, 
zuerst bemerkt hat, unzählige Male nachgeschrieben worden ist, ohne 
dafs irgend eine neue Untersuchung, so viel bekannt ist, vorläge; 
denn auch Muratori hat seine Notaten nur aus der Erinnemng mit- 
getheilt. Wichtiger dagegen ist die Bemerkung von Dönniges, dab 
der Manipulus ßorum in bedeutenden Partien ganz unselbständig sei 
und auf Johannes von Cermenate beruhe, dessen Werk für die Ge- 
schichte des Eaiserthums Heinrichs VH. zu nennen sein wird. Viel- 
leicht folgt indefs aus diesem Sachverhalt nur, dafs Galvaneus den 
Manipulus erst zu einer Zeit abfafste, wo für die Ereignisse unter 
Heinrich VH. Mündliches aus seinen viscontischen Bekanntschaften 
kaum mehr zu gewinnen war. Im übrigen dürfte man nicht wol 
behaupten, dafs Galvaneus für die Politik der Visconti's nicht ein 
aufmerksames Auge gehabt hätte, wie denn seine Mittheilongen über 
die Beziehungen derselben zu den österreichischen Herzogen sogar 

^) Chronicon Matinense a. a. 1306 — 1342 auctore Bonifacio de Morano; 
Muratori, Scriptt. XI, p. 89. Wo! zu unterscheiden Ton den älteren aas gleich- 
zeitigen Au&eichnungen zusammengestellten Annalen, Annales veteres Mutineti' 
sium, die sogar bis 1488 fortgesetzt sind, ebend. p. 53 — 86. 

*) Chronicon Estense, original Ton 1240 ab, reicht mit Unterbrechungen 
bis 1393; Muratori, Scriptt. XV, 299 ff. 

») Muratori, Scriptt. Vni, 621—660. Parisius de Cereta geht nach Böh- 
mers Annahme bis 1278. 

^) Manipulus Florum sire historia Mediolanensis ab origine urbis a. a. 1336, 
ab alio continuatore producta a. a, 1371; Muratori, Scriptt. XI, 531, wozu als 
Anhang gewissermaCsen das Opusculum de rebus gestis ab Azone, Zachino et 
Johanne yicecomitibus a. a. 1338—1342; ebend. Xu, 991. 
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ZU dem keineswegs glücklichen Versuch benutzt werden konnten^ die 
Frage der Entstehung der grofsen österreichischen Privilegien zu 
lösen. Der zweite eigentlich streng historische Theil des Manipulus 
sticht gegen die Ausführlichkeit des ersten breitgehaltenen, sagen- 
haften Theiles ab. Nur die Vorliebe des Verfassers für poetische Er- 
güsse hat ihn auch im zweiten Theil häufig bestimmt, Verse aufzu- 
nehmen, durch welche die Trockenheit und Dürre der sonstigen Dar- 
stellung einigermafsen gemildert wird^). Galvaneus ist vielfach be- 
nutzt und, wie es scheint, bis ins 15. Jahrhundert fortgesetzt worden, 
doch liegen über den Zusammenhang der weiteren Mailänder Än- 
nalen keine genügenden Untersuchungen vor^). 

Schreiten wir von Mailand nach Venedig, so dürfen wenigstens 
die beiden hervorragendsten Geschichtschreiber des 14. Jahrhunderts 
nicht unerwähnt bleiben. Der eine, Marino Sanudo, genannt Tor- 
sello, hat seine Bedeutung für die das heilige Land betreffende 
praktische Politik und Geschichte und greift in seinem dem Papst 
Johann XXII. überreichten Memoire bis in die Zeit des Kaisers 
Friedrich II. zurück^). Der andere nimmt in der Geschichte Vene- 
digs selbst einen hervorragenden Platz ein und seinem historiogra- 
phischen Sinne und Eifer dankt man zugleich die besten Ueberliefe- 
rungen der venetianischen Staats- und Handelsgeschichte. Andreas 
Dandolo, aus dem berühmten Geschlechte, welches Venedigs Namen 
'im Oriente gefürchtet machte, wurde schon in seinem 37. Jahre zum 
Dogen erhoben, 1342, und bekleidete diese Würde bis zu seinem 
1354 erfolgten frühen Tode. Da ist es denn eine ganz aufser- 
ordentliche Thätigkeit, die er auch auf dem historiographischen Ge- 
biete entfaltet hat. Denn durch ihn oder wenigstens auf sein Geheifs 
sind die grofsen herrlichen Urkundenbücher entstanden, welche unter 
dem Namen des Liber hlancus und Liher albus der archivalische 
Stolz der Republik waren. Jener enthielt alle Verträge des venetia- 
nischen Staates mit den occidentalischen, dieser die Verträge mit den 



1) Das historische Epos wird unter den italienischen Dominikanern mit Vor- 
liebe gepflegt, wie die acht Bücher des Bainerius Granchi, De proeliis Tusciae, 
zeigen, die etwa 1245 abgefafst sein mögen; Muratori XI, 285. 

*) Die Annales Mediolanenses von 1230 -—1402 sind vielfach Wiederholung 
von Johannes de Cermenatc und Galvaneus Flamma, wahrscheinlich auch do- 
minikanischen Ursprungs; Muratori XVI, 641. Einiges für die Geschichte des 
13. Jahrhunderts enthalten auch die Annalen von Brescia, Mon. Germ. Scriptt. 
XVm, 811-820. 

*) Liber secreiorum ßdelium crucis, 1321 dem Papst Johann XXII. über- 
reicht; bei Bongars, Gesta dei per Francoa 11, 1 — 281. Böhmer, Reg. a.a.O. 
S. LXXVI. 
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orientalischen Mächten ^). Aber auch die eigentliche Geschichtschrei- 
bung wurde durch Andreas Dandolo gepflegt. Es sind zwei Chro- 
niken, die seinen Namen tragen. Die eine grofse und ausführliche 
behandelt die Geschichte Venedigs von seinem Ursprünge bis auf den 
Ducat des Andreas , und hat nachher noch eine Fortsetzung des 
Raphaynus Caresinus erhalten, die bis in den Anfang des 15. Jahr- 
hunderts reicht^), die andere abgekürzte und compendiöse dagegen 
ist ungedruckt ^), wäre aber für die Herstellung einer brauchbaren 
Ausgabe der grofsen Chronik wol unentbehrlich. Auch eine einge- 
hende Vergleichung und Feststellung des Verhältnisses der Chronik 
des Andreas zu der Cronaca Altinate und zur Chronik des Martin 
da Cauale^) wäre erst noch zu wünschen, und endlich wäre der An- 
theil, den Andreas an der Abfassung der Chronik persönlich genom- 
men, auch noch näher zu erörtern. Denn wenn sich Andreas zur 
Abfassung der Chronik auch nur in ähnlicher Weise verhalten haben 
mochte, wie er seinem Verhältnifs zu den erwähnten Urknndenbüchem 
in der lehrreichen Vorrede zum Liber blancus Ausdruck gibt, so wird 
deshalb der Ruhm des Mannes nicht geschmälert Auf die übertrie- 
benen Schmeicheleien gleichzeitiger und späterer italienischer Schrift- 
steller braucht man nicht hinzuweisen, um sich von den literarischen 
Verdiensten Dandolo's zu überzeugen, von Interesse ist aber der 
Briefwechsel zwischen ihm und Petrarca. Was sich aus den histo- 
rischen Werken des Andreas für deutsche Geschichte gewinnen läüst: 
in dieser Beziehung stehen natürlich die merkwürdigen Kaiserorkun- 
den des Liber blancus obenan; in der Chronik ist 4ie innere Ge- 
schichte Venedigs dagegen sehr vorherrschend berttcksichtigt und 
die Ausbeute für die deutschen Angelegenheiten wird — der Stel- 
lung Venedigs entsprechend — immerhin auch für das 13. und 14. 
Jahrhundert nicht sehr grofs ausfallen. 

Passend mögen an die Geschichtschreiber Venedigs die beides 
Cortusi angeschlossen werden, welche die Geschichte Padna's, ihrer 
Vaterstadt, in den Jahren 1256 — 1364 sehr eingehend und treu 



^) Den genauesten Bericht über diese Bücher geben Tafel und Thonias, 
aufser in den Urkunden der Republik Venedig. Vorrede su Fontes rer. anstr. 
tom. Xn in den Abhandlungen der Kgl. bair. Akad. d.Wiss. Bd.Vm, 1. AbtL: 
Der Doge Andreas Dandolo etc., München 1855. 

') Andreae Danduli Cluronicon Venetomm et Raphayni Caresini continnatio 
bei Muratori Xu, 1 — 525. 

') Vgl Tafel und Thomas S. 8 a. a. O., wo auch ein Münchens Codex 
angeführt ist, der die kleine Clironik enthält. VgL übrigens nach Foscarini, 
Letteratar« renemiana, Venedig 1854. 

♦) ArchiTio stör, hal VIU, 1-46. 
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schildern ^). Dem jüngeren, Alberghetti, wird vor dem älteren, Wil- 
helm, gewöhnlich der Vorzug in Betreff seiner Bildung und Leistung 
gegeben. Für die Geschichte deutscher Fürsten enthält das Werk — 
was uns hier am meisten interessirt — manches sehr Beachtens- 
werthe, weil Padua selbst oder sein Gebiet von den Deutschen wäh- 
rend dieser Zeit oft genug betreten ist, und die Cortusi mit grofser 
Genauigkeit diese EriegszUge notiren. Für die Unternehmungen Jo- 
hanns von Böhmen in Italien darf die Chronik besonders nicht aufser 
Acht gelassen werden. 

Zu besonderer BlUthe gelangte indefs die Geschichtschreibung 
in Florenz. Hier sehen wir die Erscheinung, die auch in den deut- 
schen Städten wahrgenommen wird, dafs die Historiographie mit dem 
14. Jahrhundert die populären und nationalen Tendenzen aufnimmt 
und sofort eine Reihe von italienischen Geschichtsbüchern entsteht. 
Der erste, der in dieser Richtung hervortritt, war Ricordano Male- 
spini. Sein Werk reicht bis zu seinem eigenen Todesjahr, 1281, und 
wurde nachher von seinem Neffen Giachetto um weitere fünf Jahre 
fortgesetzt'). Wiewol das Buch von einer gewissen Rohheit der 
Form ist, so trägt es doch in Auffassung und Darstellung bereits 
durchaus den Charakter, der der gesammten Geschichtschreibung Flo- 
rentinischer Schule eigen ist: die Anknüpfung an das Römische, die 
Herbeiziehung einer sagenhaften Classicität, die Identificirung von 
Alt- und Neu-Italien, die breite Darlegung der Urgeschichte und die 
Verbindung der mannigfaltigsten geschichtlichen Ereignisse mit der 
Stadtgeschichte von Florenz. In der letzteren Beziehung, in welcher 
die Späteren die bewundernswertheste Kunst zeigen, Näheres und 
Entfernteres zu verknüpfen, findet sich bei den Malespini's noch 
eine gewisse unvollendete Form, die auch bewirkt, dafs ihre Bücher 
für die allgemeine und besonders deutsche Geschichte weniger er- 
giebig sind, als die späteren Florentiner. Unter diesen — denn wir 
heben nur die bedeutendsten hervor — werden wir über Dino Cam- 
pagni und die Villani das Wesentlichste anzuführen haben'). 



^) Cortusii Patavini duo ; Muratori, Scriptt. XII, 759. Vgl. Dönniges, Kritik 
der Qaellen, S. 60 und 63. 

*) Zahlreiche Ausgaben, aber Muratori, Scriptt. YlII, 881 noch immer am 
besten. Lateinische Florentiner Annalen 1288 — 1431 bei Böhmer = Huber, 
Pontes IV, 672 — 680. 

•) Ueber Beide beziehe ich mich vorzüglich auf Gervinus, Geschichte der 
florentinischen Historiographie und Dönniges, Kritik der Quellen für die Ge- 
schichte Heinrichs VH., S. 107—158, wozu die gelungene Uebersetzung aller 
drei Bücher S. 158 — 313. Ueber sonstiges Bibliographisches findet man besser 
als bei Potthast aUes Nöthigo in Zambrini, Le opere volgari a Stampa del se- 
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DiDO Campagni ist wahrscheinlich in nicht sehr hohem Älter 
am 26. Februar 1323 gestorben. Im Jahre 1282 spricht er von sich 
als von einem sehr jungen Manne. Sein Geschichtswerk beginnt mit 
dem Jahre 1280, bewegt sich leidenschaftlich in den eben noch stär- 
ker erwachten Parteistreitigkeiten von Florenz und culminirt in der 
durch Kaiser Heinrich VII. in Italien hervorgebrachten gewaltigen 
Ohibellinenbewegung, auf welche eine so rasche und für so viele 
Parteiführer verderblich gewordene plötzliche Reaction gefolgt war. 
Man hat dem Geschichtschreiber dieser bewegten Zeit eine unge- 
meine Aehnlichkeit mit seinem grofsen Landsmanne Dante im in- 
nersten Wesen zugeschrieben ; „in der Höhe der Gesinnung, der Lei- 
denschaftlichkeit für die Wahrheit, der Schärfe des ürtheils, der 
Feierlichkeit der Sprache^ sind beide mit einander verglichen wor- 
den. Es mufs indefs Anderen überlassen bleiben, die schriftstelle- 
rischen Eigenthümlichkeiten Dino's und vorzüglich seine Anlehnung 
an die altclassischen Geschichtschreiber zu schildern, — der mate- 
rielle Inhalt des Werkes weist uns für die Benutzung bei deutscher 
Geschichte natürlich nur auf das letzte Buch, wo Heinrichs VII. Po- 
litik und Auftreten in Italien nicht minder anschaulich geschildert 
wird, als die Parteikämpfe von Florenz. Er hat auch einiges über 
die Wahl Heinrichs vernommen und weifs, dafs dessen Bruder eine 
entscheidende Stimme als Kurfürst von Trier dabei hatte. Aber noch 
vor dem Ende Heinrichs beschliefst Dino sein Werk, bald nach der 
Erzählung von der Kaiserkrönung, mit einer Drohung gegen die ihm 
feindliche Partei der Bürger in Florenz: „Ihr seid diejenigen," sagt 
er, „welche allen Übeln Brauch in die Welt gebracht habt; jetzt be- 
ginnt die Welt sie auf euch zurückzuwälzen. Der Kaiser mit seiner 
Macht wird euch fangen lassen zu Meer und zu Lande". Es bleibt 
räthselhaft, warum Dino seinen historischen Griffel hier niedergelegt 
und nie wieder aufgenommen hat. Er überliefs ihn seinem jüngeren 
Zeitgenossen, Giovanni Villani, der die Entwickelung der Dinge bis 
zur Mitte des Jahrhunderts verfolgen konnte. 

Es ist eine von Dönniges zuerst gemachte Bemerkung, dafs Vil- 
lani's hochgepriesenes und in unzähligen Literaturgeschichten hoch 
gelobtes Werk nicht einmal so weit kritisch untersucht worden ist, 
dafs man bemerkt hätte, wie dasselbe für die älteren Partien auf 

colo Xin e XIV, ed. II, Bologna 1861. Nur ist zu bemerken, dafs für diese 
beiden Florentiner, bei ihren nahen Beziehungen zu Dante, in der Literatur 
"über den Letzteren das Erheblichste zu finden sein wird; vgl. Wegele, Dante's 
Leben und Werke, 2. Aufl., S. 126. 586. Ferner K. Hillebrand, Dino Campagni, 
ötnde historique et littöraire sur Pepoque de Dante, Paris 1862. 
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Originalität keinen Anspruch machen könne ; sondern die beiden 
Malespini zusetzend und abkürzend wiedergibt. Der Kern von Vil- 
lani's Büchern liegt in der Darstellung der Jahre 1286 — 1348. Eine 
genaue Nachweisung der Quellen, die er dazu benutzt hat, wäre erst 
noch zu wünschen, vorläufig wissen wir nur, dafs, wenn Villani sagt, 
er habe seit 1300 seine Bücher zu schreiben begonnen, dieses nur 
von dem Sammeln der Materialien gelten könne. Die Conception 
seines Werkes fällt in die letzten beiden Decennien. Villani's Oe- 
Schichtswerk ist viel umfassender und weiter ausgreifend als das 
Dino's. Daher finden wir nicht blofs über Heinrich VIT. , sondern 
schon über Rudolf von Habsburg, besonders aber über Ludwig von 
Baiem und Johann von Luxemburg gute und einläfsliche Nachrich- 
ten in seiner Universalchronik. Die Geschichte der Päpste ist selbst- 
verständlich genau verfolgt und so könnte man fast sagen, an die 
Stadtgeschichte von Florenz hat Villani so ziemlich alle bedeutenden 
Persönlichkeiten und Ereignisse seines Lebens anzureihen gewufst. 
Diese unerschöpfliche Erzählermanier hat Viele an Herodot erinnert, 
mit dem er am häufigsten verglichen worden ist. 

Ueber das Leben Villani's weifs man nicht viel mehr, als was 
er selbst gelegentlich erzählt. Von guter bürgerlicher Familie stammte 
er ab, doch erfahren wir von seiner Jugend nichts. Im Jahre 1300 
findet man ihn bei dem Jubiläum des Papstes Bonifaz in Rom, dann 
auf Reisen in Flandern und Frankreich. An den politischen Ereig- 
nissen seiner Vaterstadt nahm er nicht vor dem Jahre 1316 Antheil. 
Wahrscheinlich ist er selbst Banquier gewesen, jedenfalls stand er 
mit den gröfsten Wechselhandlungen von Florenz in Verbindung. Im 
Jahre 1348 ist er an der Pest in Florenz gestorben. Innerhalb der 
feinen Parteischattirungen seiner Vaterstadt nimmt Villani keine so 
feste und bestimmte Stellung ein wie Dino mit seiner ausgesproche- 
nen conservativ aristokratischen Gesinnung, er hält sich im allge- 
meinen zu den gemäfsigten Guelphen, den Popolanen, welchen frei- 
lich noch bei Lebzeiten Giovanni's, 1343, kein besseres Schicksal 
bestimmt war, als allen übrigen mit Liberalismus flunkernden Bour- 
geoisien der Weltgeschichte. Das Schlimmste war, dafs die demo- 
kratische Fluth auch die häuslichen Verhältnisse Villani's zerrüttete, 
wie sie ja viele Falliments unter den Kaufleuten zur Folge hatte. 

Villani's Bruder, Matteo, der das Werk bis zum Jahre 1363 
fortsetzte, läfst denn auch seinem vollen Verdrusse über die Zeit den 
Zügel schiefsen. Das Aufkommen der unteren Volksclassen behagt 
ihm ebenso wenig wie Giovanni und da sein Talent geringer war, 
als das seines Bruders, so war er nicht im Stande , die geschieht» 
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liehen Ereignisse in dem gleichen Umfange und derselben Ausdeh- 
nung vorzuftthren^ sondern verengerte die Darstellung mehr auf die 
Ereignisse der Stadt oder etwa Italiens. 

Dem Parteistandpunkte der Villani trat Donato Vellnti entgegen, 
in welchem die siegende Demokratie ihren Oeschichtschreiber ge- 
funden hat, wobei es für den Italiener des 14. Jahrhunderts charak- 
teristisch ist, dafs er sich mit Vorliebe der Erzählung von allerhand 
diplomatischen Unterhandlungen widmet. Velluti, Buonsegni, Gore 
Dati und alle ihre Nachfolger sind nun aber ganz und gar der lo- 
calen Historiographie beizuzählen und die Florentinische Geschicht- 
Bchreibung wurde seit Villani von keinem bis auf Macchiavell zur 
Bedeutung von allgemeineren Quellen erhoben. Nur in dem rohen 
Sammelwerke des Marchione di Coppo Stefani wird man jedesmal 
gut thun, auch über die Beziehungen der Deutschen zu Italien Ver- 
suche des Nachschlagens nicht zu scheuen^). 

Zum Schlüsse aber ist aus Italien noch eines allgemein kirchen- 
geschichtlichen Werkes Erwähnung zu thun , das tiberall verbreitet 
war und das als Handbuch selbst den Martinen Concurrenz machte. 
Wir haben es in Deutschland durch Heinrichs von Diessenhofen Ver- 
mittelung kennen gelernt und es erübrigt hier nur das Wesentlichste 
über den Verfasser anzumerken: Ptolemäus, vielmehr Bartholomäus 
de Fiadonibus von Lucca war Dominikanerprior in seiner Vaterstadt, 
wo er schon 1236 geboren worden sein soll. Darnach wäre er über 
90 Jahre geworden. Da die Kirchengeschichte mannigfach umgear- 
beitet und mit zahlreichen Zusätzea versehen worden ist, so war 
man in älterer Zeit häufig über die Grenzen der schriftstellerischen 
Thätigkeit und folglich auch des Lebens unseres gefeierten Bischöfe 
in grofsem Irrthum^). Richtigeres ist erst durch Muratori') festge^ 
stellt worden, aber auch jetzt sind die handschriftlichen Untersuchun- 
gen über die Kircheugeschichte noch so ungenügend, dafs sich selbst 
das geistige Eigenthum unseres Heinrich von Diessenhofen vollkom- 
men befriedigend nicht herausheben liefs. AuAer der Eirchengeschicbte 



^) Es ist ia elf Bänden, mit zahlreichen Anmerkungen versehen, von 
S, Luigi in Delizie degli eruditi Toscani VII —XVII herausgegehen. 

8) Vgl. Vossius, De hist lat. 509, der ihn his 1342 schreihen läfst. Vgl 
oben S. 57. 

») Muratori, Scriptt.XI, 743—1306. üeher die Benutzung des Ptolemäus: 
Huber in der Vorrede zum Heinrich von Diessenhofen und Toppen, Scripte, rer. 
Pruss. I, 4. Sehr ausgezeichnet ist, was Janus, Der Papst und das Concil, 
zur Charakteristik von Ptolemäus bemerkt, vgl. S. 303 : „Tolomeos Hauptwerk," 
?*i>* Gr, „nimmt sich häufig aus wie ein historischer Commentar zu Gratians 
Bechtshuch oder zu Pseudo-Isidor etc." 
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hat Ptolemäus auch Annalen geschriebeu, die vod 1061 — 1303 rei- 
chen und für die zweite Hälfte des 13. Jahrhunderts einiges Eigen- 
thttmliche enthalten. 

Eine gewisse Verwandtschaft mit Ptolemäus hat ein anderer Do- 
minikaner, der gegen Ende des 14. Jahrhunderts schrieb: Bartholomäus 
von Ferrara betitelte sein Werk Polyhistoria annorum 1288 — 1367^), 
Es lehnt sich an die Eirchengeschichte des Ptolemäus an und be- 
handelt die Geschichte der Päpste in Avignon ausführlicher, berück- 
sichtigt aber von den weltlichen Mächten viel mehr Frankreich als 
Deutschland. 



§34. Kaiser- und Reichsgeschichte. 

Unter den Reichssachen, welche seit dem Tode Friedrichs durch 
zahlreiche Acten uns erhalten sind, nehmen die Städtebündnisse und 
die Landfrieden eine besonders beachtenswerthe Stelle ein. Die er- 
sten Anfänge der städtischen Bündnisse führen in die sogenannte 
kaiserlose Zeit, wo die Städte am Mittelrhein, die Städte in West- 
phalen zu ihrem Schutze sich verbanden^). Im Beginne sind die 
Bündnisse nur jedesmal auf eine gewisse Reihe von Jahren geschlos- 
sen, später werden sie dauernder und der schwäbische Bund^), die 
Bünde der Eidgenossen^) und im Norden der Hansabund haben mit 
ihren bald zu grofser Bedeutung anwachsenden gemeinsamen .Be- 
rathangen und regelmäfsigen Beschlüssen zu einer Reihe von amt- 
lichen VeröflFentlichungen geführt^), welche zwar leider erst in viel 

1) Muratori; Scriptfc. XXIV, 699—848. Vor Kurzem ist auch eine italie- 
nisch geacliriobene Xaisorchronik herausgegeben : Fioretto , Croniche degP Im- 
peradori, Lucca 1858, die ich nur aus Zambrelli'ä Anführung S. 143 kenne. 

^) Pertz, Mon. Legcs II, 368 ff., Foedus pacis und Stadtetage; Seibcrtz, 
Gesch. von Westphalen II,%343. 368. Ueborhaupt Böhmer, Reg. 1246 — 1313: 
Beichssachen. 

') Vgl. besonders Viöcher in Forschungen zur deutschen Gesch. II, 1 — 201, 
III, 1 — 39; "Weizsäcker, Deutsche Reichtstagsactcn XCVII. 

*•) Kopp hat die ältesten Urkunden gesammelt in den epochemachenden 
Urkunden zur Gesch. der eidgcn. Bünde, Luzeru 1835, woran sich seither eine 
fast selbständige Literatur anknüpft. 

^) Sartorius und Lappenberg, Hansisches Urkundcnbuch und urkundliche 
Geschichte etc., Hamburg 1830, woran sich jetzt die ausgedehnten Arbeiten 
über die hansischen Recesse anschlicfsen , worüber die Nachrichten der histor. 
Commission bei der bairischen Akademie der AVissenschaften nachzulesen. Vgl. 
besonders 4. Jahrg. 1. Stück, S. 8—60; Beilage zur histor. Zeitschrift Bd. 9. 
Femer Junghans, Ucbcr Schutzbündnisse und AVehrkraft der Hanse im 13. und 
14. Jahrhundort; Sybel, Histor. Zeitschrift XIII, S. 309. 

19 
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späteren Zeiten zu förmlichen Samminngen vereinigt worden sind, 
aber sich doch in zahlreichen Abschriften erhalten haben. 

Mit den StädtebUndnissen stehen die Landfrieden . wie in sach- 
licher so aach in politischer Hinsicht im innigsten Zusammenhang. 
Sofern sich die Reichsgewalt besonders seit Rudolf von Habsbnrg 
der Schaffang von Landfrieden angenommen^ findet man wenigstens 
bis zum Jahre 1313 alles Wichtigste in den Monumenten mitgetheilt, 
doch wäre eine vollständige Sammlung zum Vel*ständnifs der Land- 
friedens -Gesetzgebung durchaus nothwendig, weil die vom Reiche 
veranstalteten derartigen Satjsnngen erst durch die von den Landes- 
gewalten herbeigeführten verstanden werden können^). 

Auch für die Reichsversammlungen gibt es keinerlei mittelalter- 
liche Urkundensammlung; ja selbst solche Codices, in denen derglei- 
chen etwa vorzugsweise zusammengestellt worden wäre, kommen vor 
dem 15. Jahrhunderte nicht vor. Dagegen sind uns die Bücher der 
Reichskanzleien gewifs nur zufällig erst von König Rnprecht an er- 
halten worden; die frühere Registratur ist verloren gegangen. Nur 
ein sehr dürftiger und zuweilen irre führender^ weil für so gründlich 
verschiedenen Zweck bestimmter Ersatz sind die im 14. Jahrhundert 
besonders zahlreich vorliegenden Formelsammlungen, deren fast für 
jede Regierung einige Exemplare erhalten sind'). 

Noch wichtiger sind die Wahl- und Krönungsacten, seit das 
Recht der Kurfürsten von dem Papst ürban IV. im Jahre 1263 zum 
ersten Male officiell anerkannt, oder was dasselbe besagt, staatsrecht- 
lich geschaffen worden ist^). Für das Krönungsceremoniell der Kö- 
nige in Aachen findet sich eine sorgfältige Aufzeichnung, die zwar 
schwerlich mit voller Sicherheit schon auf die Krönung Rudolfs be- 



i) Die Jjandfrieden bis 1313 in Mon. Germ. Leges II, spätere bei Batt, De 
pace imperii publica. Wegen der bairiscben Landfrieden vgl. oben S. 67 Note 1. 
Vgl. Stobbe, Gesch. der deutsch. RechtsqticUen I, S. 475 ff. ; vollständige Samm- 
lung bei Böhmer, Begcsten Ludwigs des Baiern, S. 243 ff. und 312 ff. 

2) Die vorhandenen Reichsregistraturbücher, vgl. Chmel, Reg. Ruprechts 
und Reg. Friedrichs, beide Male in dem Vorwort. Die vorhandenen Registrator- 
bücher beginnen mit 1400 im St.-A. in Wien. Die Eintragungen waren nicht 
chronologisch und auch nicht vollständig. Als Ersatz ftlr die fehlenden früheren 
wird man einigcrmafsen ansehen können: Summa curie regis, herausgegeben 
von Stobbe, Archiv für österr. Gesch. XIV ; Formelbuch Albrechts, herausgege- 
ben von Chmel, Archiv ftir österr. Gesch. II; Urkundenbuch Ludwigs des Baiem, 
Oefele, Scriptt. I; Diplomatarium Caroli IV., Mencken, Scriptt. HI. Daneben 
die anderen schon erwähnten und von Waitz - Dahlmann, Quellenkunde, S. 116 
zusammengestellten Formelbücher; vgl. Stobbe, Gesch. der deutschen Rechts- 
quellen I, 446. 

*) Die Wahlacten in den Leges II bis zum Jahre 1313. Von Karl IV. ab 
Einschlägiges in Weizsäcker, Roichstagsacten. 
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zogen werden könnte, aber seit Heinrich VIT. sicher als authentische 
Darstellung gelten darf ^). Was sich dagegen auf die Kaiserkrönung, 
die Romfahrten und die Beziehungen zu den PSpsten überhaupt be- 
zieht — hiefür ist eine grofse Mannigfaltigkeit der Quellen in Be- 
tracht zu ziehen, die sich bd jeder Regierung anders gestalten. 

Für die Geschichte Rudolfs, Adolfs und Albrechts ist man auf 
die päpstliche Registratur verwiesen, in welcher die Urkunden voll- 
ständig verzeichnet sind, durch die das schwierige staatsrechtliche 
Verhältnifs dieser Könige zur römischen Curie geordnet wird. Her- 
vorragende Bedeutung haben hiefÜr die Verhandlungen in Lyon und 
was sich daran anschliefst ^). Im Ganzen ist das Material natürlich 
eben so dürftig für diese Dinge, wie die Politik dieser Könige rück- 
haltend in den kaiserlichen Fragen. 

Ergiebiger werden die Quellen nach allen Seiten für Hein- 
rich VII. Denn eine glückliche Entdeckung hat uns mit der fast voll- 
ständigen italienischen Registratur des Kaisers, von der Hand der 
kaiserlichen Notare, Bernardus von Mercato, Leopardus von Pisa 
und mehreren anderen geschrieben, bekannt gemacht^). Diese reich- 
haltigen Bücher enthalten vor allem die Acten der Hoftage, sowie 
die Instructionen und Relationen der Gesandten, aufserdem die von 
der Kanzlei hinausgegebenen Urkunden, endlich die Briefe und son- 
stigen Schriftstücke des Kaisers. 

Unter den Räthen, welche Heinrich VII. nach Italien mitgebracht 
hat, befand sich auch Nicolaus, Bischof von Butrinto, ein Domini- 
kaner, den die vorhin erwähnten Bücher bei Verhandlungen des ge- 
heimen Raths und bei Bezeugung von Urkunden oft genug nennen. 
Er stand in dem gröfsten Vertrauen des Kaisers und wurde zu 
schwierigen Missionen verwendet. Er war, wie der Kaiser selbst, 
ein Franzose, und ohne Zweifel ein durchaus warmer Anhänger 
Heinrichs VII. Denn die Beziehungen, welche Nicolaus nebenher zur 
römischen Curie, wie sich von einem Mönch von selbst versteht, 
aufrecht hielt, dürfen nicht wie Spionage angesehen werden. Zu 
einem Conflict der Pflichten brauchte und konnte es nur kommen, 
wenn die theoretisch stets so schön vorausgesetzte Harmonie zwi- 

^) Coronaiio Aquiagranensis, aus einem Pariser Codex sec. XV; von Pertz, 
Lege» II, 384 auf die Krönung Rudolfs bezogen. 

2) Lcgos II, 394; vgl. Sickcl, Acta Carol. II, 380 - -382. 

') Acta Henrici VIL imperaloriSy herausgegeben von Dönniges 1839. Zu 
diesen dem Turiner Archiv entnommenen Vorräthen treten die Reste des Reicha- 
archivs von Pisa hinzu, worüber Ficker in den Sitzungsber. der Wiener Akad. 
XIV, 142 ff. Vgl. Acta II, 112—116; Index Actorum quae post mortem Hen- 
rici VH. invcnta sunt Pisis und Böhmer in Kopps Geschichtsbl. I, 118. 172 ff. 

19* 
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sehen Papst und Kaiser gestört ward. Aber Verrätherei für die- 
sen Fall war doeh von keinem Geistliehen in Betracht gezogen^ 
wenn er in den Dienst des Kaisers trat, und die Kaiser, welche we- 
nigstens soviel Katechismus wissen mufsten, dafs ein Bischof der 
Kirche mehr gehorchen soll, als den sterblichen Menschen, konnten 
sich, wenn sie schon selbst stutzig waren, jedenfalls nicht beklagen, 
dafs sie von ihren geistlichen Dienern sodann verrathen worden sind. 
Wenn also Nicolaus auch eine Doppelstellung am Hofe Heinrichs VII. 
einnahm, so war er deshalb nicht mehr noch weniger ein Spion, als 
es jeder könch und Bischof im kaiserlichen Dienste unter umstän- 
den werden konnte. Es ist richtig, dafs in diesem Verhältnifs etwas 
Schiefes lag, aber zur persönlichen Charakteristik des Staatsmannes 
und Schriftstellers dient es gar nicht, wenn ihn Dönniges einen Spion 
nennt und eben deshalb glauben machen will, dafs, was von solcher 
Seite für Heinrich VII. in günstigem Sinne aufgezeichnet worden ist, 
fundamentalen Wcrth für Auffassung und Darstellung der Geschichte 
Heinrichs VII. haben müfste. Auch Böhmer, der übrigens nicht an 
die moralische Verwerflichkeit Nicolaus' denkt, überschätzt den Be- 
richt, welchen derselbe über die italienische Kaiserfahrt gemacht 
hat ^). Denn neben dem Willen, die Wahrheit sagen zu können, gibt 
es bei Abfassung von Memoiren noch einen anderen Gesichtspunkt, 
nämlich den, Handlungen, an denen man selbst Theil genommen, 
rechtfertigen zu müssen. Denn dafs zur Zeit der Abfassung der Re- 
lation Kaiser Heinrich VII. bereits todt war, ändert nichts an der 
Sache, da es nicht nur galt diesen zu vertheidigen, sondern mehr noch 
die Politik, welche Nicolaus mitgemacht hat und für deren Richtig- 
keit eine starke Partei die römische Curie zu gewinnen trachtete. 
Deshalb ist die Relation von Anfang bis zu Ende eine Advocaten- 
schrift, die sich die Fiction zu Schulden kommen läfst, als hätte 
Heinrich VU. das Gleichgewicht der Mächte in Italien, von dessen 
Bestand die Unabhängigkeit des römischen Stuhls abhing, keines- 
wegs stören wollen ; nur gegen den Uebermuth derer von Neapel — 
so wird die Sache dargestellt — habe er sich gewehrt. Im Ganzen 
spricht sich hier die kaiserliche Auffassung der Dinge gegen die Ver- 
anstaltungen der avignonesischen Partei aus, welche den Procefs ge- 
gen Heinrich VII. zu Gunsten Roberts selbst noch nach des Kaisers 
Tod durchgeführt wissen wollte. 

^) Nicolai opiscopi Botrontiiicn»is relatio de Hcinrici septimi imperatoris 
ilinoro lulico ad Clomentom papam V. bei Böhmer, Fontes I, S. 68—137. Dön- 
nigoH, Kritik der Quellen etc., S. 26 — 37, wo auch die Stellen genannt sind, 
in douou JSicoluu» iu den Acia Henrici vorkommt. 
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Die Relation gehört also in das Gebiet jener gesammten sehr 
edeln und ehrenwerthen Täaschnngen; welche an den Römerzug 
Heinrichs VII. geknüpft worden sind, und von denen damals die vor- 
trefflichsten Geister befallen waren, nur ruht die Illusion nicht auf 
poetischem und phantastischem Hintergrunde, wie bei Dante's Ge- 
sinnungsgenossen, sondern auf diplomatischer und politischer Recht- 
haberei. Aber die einen wie die anderen gehörten zu jener unsterb- 
lichen Sorte von Menschen, welche trotz der Clementinen, trotz des 
Streites über die Juramenta fidelitatis^) die natürlichen Gegensätze 
der Geschichte nicht begreifen, und das Widersprechende möglich 
zu machen als das Ideal des Denkens und der Politik betrachten. 
Nur in diesem Sinne konnte der Bischof Nicolaus einem Papste Cle- 
mens gegenüber zwischen dem 24. August 1313 und dem 21. März 
1314 es unternehmen , eine Lobschrift auf Kaiser Heinrich VII. zu 
verfassen, allein der päpstliche Urtheilspruch von dem letzteren Da- 
tum enthielt die unbedingte Vernichtung jener gesammten italieni- 
schen Partei, welcher Nicolaus durch seine Relation den Ausdruck 
des officiellen Vertheidigers in diesem Processe gab *). 

Der Annahme, dafs Nicolaus seinen Bericht schon Ende 1313 
verfafst habe, widerspricht nicht der Umstand, dafs ausdrücklich 
jenes Dominikaners Erwähnung geschieht, der den Kaiser vergiftet 
haben sollte^), es beweist dies vielmehr nur, dafs das Gerücht schon 
in den ersten Monaten nach dem Tode vollkommen ausgebildet war. 
Die Quellen über den Tod Heinrichs VII. bieten übrigens noch be- 
sondere Schwierigkeiten, da sich Streit und Leidenschaften der Bet- 
telorden dabei Geltung verschafft haben*). 

*) Die Geschichte der Clementinen hei Phillips, Kirchenrecht III, 1. 274 ff. 

*) Warum Böhmer sowol wie Dönniges es unausgesprochen lassen, dafs 
die Belation nicht hlofs den Zweck einer idealen oder puhlicistischen, sondern 
eigentlich amtlichen Schrift und also vor und zum Zwecke des Processes Bo- 
herts von Neapel gemacht ist, weifs ich nicht. Die Borufiing: testimonio meo 
conscientie in den Eingangs- und Schiufaworten, die strenge Unterscheidung 
zwischen dem, was der Berichterstatter genau und ungenau erinnert im Ver- 
laufe der Erzählung, zeigen deutlich genug, dafs es sich um ein Zeugenverhör 
handelt. Wie verkehrt also, wenn Dönniges meint, „es müsse auf ihm, als der 
Grundlage, Heinrichs VII. Geschichte aufcrhaut werden'*. Dafs aber die kri- 
tische Frage über die Belatio fftr unsere Gesammtauffassung von Heinrich VII. 
entscheidend sein mufs, ist allerdings richtig. Kopp, Gesch. der cidgen. Bünde, 
hat zu dieser Quelle nicht bestimmte Stellung genommen, sondern benützt sie, 
wie alle anderen, nach den Grundsätzen der Mosaikindustrie. 

^) Misimus unum fratrem Pracdicatorem, illum, qui nunc accusatur false de 
intoxicatione Imperatoris. Die Beschuldigung hat ihren Ursprung in den nächst- 
stehenden Hofkreisen, die Minoriten haben nur für die Verbreitung bestens zu 
sorgen gebraucht. 

*) Gar nicht langweilige, wie Böhmer, Reg. S. 311 meint, sondern ftlr die 
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Der Kömerzüg Heinrichs VII. ^) hat nun aber neben den amt- 
lichen Schriften auch ein eigentliches Geschichtsbach veranlafst; Al- 
bertinus Mnssatus ist für diese und die Regierung Ludwigs des 
Baiern von gleicher Wichtigkeit. Seine umfassende literarische Thä- 
tigkeit ist im Zusammenhange noch kaum neuerdings gewürdigt wor- 
den. Nur die Hauptwerke Albertins, welche in die Kaiser- und 
Keichsgeschichte eingreifen, wurden genauerer Untersuchung unter- 
zogen^). Historiographisch betrachtet ist Mussatus eine höchst eigen- 
thümliche Erscheinung. Er gehört zu den später auch in Deutsch- 
land vorkommenden Doppelnaturen, die ihrer historischen Muse bald 
in Prosa bald in Versen Ausdruck geben, und mitten in der Dar- 
stellung ernsthafter historischer Ereignisse sich angeregt finden, ein- 
zelne Stoffe nach dem Muster Virgils zu besingen^). Eine gleiche 
Schwierigkeit bietet das Urtheil über die zahlreichen eingeflochte- 
nen Reden, deren Aechtheit wol im Ernste nicht behauptet werden 
könnte. Wenn Mussatus übrigens den Muth Dante's gehabt hätte, 
jene lateinische Poesie zu verlassen, welche die strengeren Geister 
der Nation noch als das Würdigere angesehen haben ^), so hätte Mus- 
satus ohne Zweifel in der nationalen Dichtkunst einen ehrenvollen 



Zeit höchst charakteristische Reime auf den Tod Heinrichs VII. bei Freher- 
Struve, Scriptt. I, 645 ff., HIstoria mortis etc. und Barthold, Geschichte des 
Bömerzuges U, Anh. 67 ; vgl. Kopp, Geschichtshl. I, 125 ff. und Ficker, ehend. 
I, 312. Ein weniger beachtetes Product ist die Epistola de morte Henrici bei 
Baluze, Miscell., tom. I, 162; von König Johann. 

1) Zu den Acta Henrici, herausgegeben von Dönniges, II, 221. Wegen 
der Deutschen im Gefolge des Königs vgl. Erhard in der Zeitschrift f&r Gesch. 
und Alterthumskunde von Paderborn X, 117. 

2) Die vollständige Ausgabe der "Werke des Alb. Muss. bereits Venedig 
1636. Wir stellen die historischen nach Böhmers Zusammenstellung hieher, 
Fontes I, Vorwort XX : Historia Augusta sive de gestis Henrici VII. Caesaris in 
16 Büchern, 1310 — 1313; De gestis Italicorum in 12 Büchern, 1313—1329; 
Ludovicus Bavarus 1327 — 1329. Nur das letzte Werk ist von Böhmer ebend. 
S. 170 — 192 sorgfaltiger, doch ohne neue handschriftliche Untersuchung wieder 
abgedruckt. Vollständiger als Böhmer gibt Potthast die Ausgaben jedes ein- 
zelnen Werkes an ; nur fehlen die Handschriften, da doch eine Anzahl bekannt 
sind. Vgl. Pertz, Archiv IV, 149;.Vn, 69. 80; IX, 496. 504, ganz abgesehen von 
den durch Muratori bekannt gemachten Estensischen und Vaticanischen Hand- 
schriften. 

3) Diese in Italien aufgekommene Sitte hat besonders Petrus von Zittau 
nachgeahmt. Auch wie dieser hat Mussatus nicht in einem fort geschrieben, 
sondern bald prosaische bald poetische Historiographie getrieben, wie ihm ge- 
rade die Stimmung darnach war. Nur hat Mussatus nie eine und dieselbe Sache 
prosaisch und poetisch. Von den Gestis Italorum ist ^das 9., 10. und 11. Buch 
in Hexametern. Der historische Gehalt der eigentlich poetischen Werke ist kaum 
genügend erforscht. 

*) Ueber die diesbezügliche Zimiuthung Johannes de Virgilio an Dante vgl 
Wegele a. a. 0. 371. 372 und S. 272 Note. 
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Platz sich errangen. Denn seine dichterische Begabung ist nicht 
gering und wenn er, der sich aus dürftigen Verhältnissen empor- 
arbeitete ; in seiner Dichterkrönung zu Padua den höchsten Gipfel 
seines Glückes erblickte, so liegt darin ein höchst charakteristischer 
Zug, nur freilich sollte man sich auch bei der Würdigung seiner hi- 
storischen Producte gerade dieser poetischen Ader des Mannes manch- 
mal erinnern. Im allgemeinen hat übrigens Dönniges die grofse 
Treue und Redlichkeit Alberts, besonders für die Gesta Heinrici, 
nachgewiesen^). Albertinus Mussatus gehörte zu jener gemäfsigte- 
ren guelphischen Richtung, welche keineswegs dem Kaiser Hein- 
rich VII. abgeneigt war, sondern in ihren nationalen Bestrebungen 
sich mit einem ansehnlichen Theile der Ghibellinen begegnete. Es 
ist hier nicht der Ort, zu zeigen, wie durch Heinrich VII. in Italien 
überhaupt der Ansatz zu neuen Parteibildungen gegeben war, aber 
soviel mufs zur Charakteristik der Gesta Heinrici bemerkt werden^ 
dafs wenn Mussatus gewöhnlich als ein Guelphe bezeichnet wird, 
dies genau so richtig ist, wie wenn man Dante einen Ghibellinen 
nennt, während sich die Anschauungen beider so nahe stehen, dafs 
der schablonenhafte Begriff jener Parteibezeichnungen nur geeignet 
sein kann Mifsverständnisse hervorzurufen. Auch Albertinus Mussa- 
tus gehört zu jenen idealistischen und zahlreichen Geistern, welche 
die nationale Gestaltung Italiens auf kaiserlicher Grundlage von 
einem Manne erwarteten, der auch seiner persönlichen Herkunft nach 
als ein ganz besonders von der Vorsehung auserwähltes Werkzeug 
erschien, da er kein rechter Deutscher und kein Franzose, und also 
ganz vorzüglich zu einem richtigen römischen und italienischen Kai- 
ser geeignet war. Diese politische Richtung, welcher doch nur sehr 
geringe reale Kräfte zur Verfügung standen, kam alsbald in das 
Kreuzfeuer der wahren und eigentlichen Ghibellinen und Guelphen, 
und Albertinus Mussatus erfuhr schon bei Lebzeiten Heinrichs VII., 
wie schief nach allen Seiten seine Lage war. Er, der eigentlich nur 
gezwungen und wider seine üeberzeugungen die Paduaner Demon- 
strationen mitmachte, ward vom Pöbel seiner Vaterstadt , von den 
Carrara's und von Can Grande gleichmäfsig mifshandelt. Auch als 
Marsilius von Carrara 1328 das zerrüttete Padua an Can Grande 
übergeben hatte, wurde er speciell wegen seiner historischen Schrift- 
stellerei von seiner Vaterstadt fern gehalten , obwol die meisten an- 
deren Exilirten zurückkehrten, und so starb der Mann arm, wie er 



i) Dönnigos, Kritik der QueUen, S. 37. 
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geboren war, UDglücklich ohne Mafs, gerade 60 Jahre alt 1330 in 
Chioggia *). 

Das Buch über Heinrich VII. ist nach Heinrichs Tode aus den 
zahlreichen Aufzeichnungen rasch entworfen und bearbeitet, zu denen 
Mussatus während seiner vier Gesandtschaftsreisen an den kaiser- 
lichen Hof volle Gelegenheit hatte. Es ist vor dem 29. November 
1314 beendigt worden. Die späteren Ereignisse Italiens hat er dann 
nach und nach in den Gestis Itaiorum beschrieben, die ein wunder- 
bares Gemisch von wechselnder Stimmung und Darstellung sind und 
natürlich nicht unmittelbaren Bezug auf die deutsche Geschichte 
nehmen. Doch hat Ludwigs des Baiern Zug nach Italien unseren 
Geschichtschreiber angeregt, eine Ergänzung zu dem Buche über 
Italien in einem eigenen Werke über Kaiser Ludwig zu liefern. Doch 
bevor wir davon sprechen, wollen wir noch der Schriftsteller geden- 
ken, welche für Heinrichs VII. Kaiserfahrt von Wichtigkeit sind. 

Eingehender haben sich nämlich über Kaiser Heinrichs VII. ita- 
lienische Züge auch noch Ferretus von Vicenza und Johannes von 
Cermenate in ihren Werken ausgesprochen. Der erstere^) beutete 
bereits Albertinus Mussatus Gesta Heinrici schamlos aus, wie Dön- 
niges zuerst nachgewiesen hat; doch war er immerhin Augenzeuge 
von Vielem und fügte manches aus den Erinnerungen seiner Jüng- 
lingsjahre bei, während derer diese Ereignisse sich vollzogen. Er 
hat aber erst in späteren Lebenstagen, um 1330, sein Buch verfafst. 
Was den Johannes von Cermenate^) endlich betrifft, so liegt die Ab- 
fassung dessen, was er über Heinrich zu sagen weifs, den Ereig- 
nissen näher, auch hatte der eifrig ghibellinische Notar von Mailand 
manche Gelegenheit, Neuigkeiten auch von entfernteren Orten zu 
erfahren. Zahlreiche Irrtliümer sind aus der entschieden parteiischen 
Gesinnung des Verfassers geflossen. Für Galvaneus de la Flamma, 
wie wir schon gesehen haben, für Bonincontri und die meisten Spä- 
teren blieb Johannes von Cermenate aber die unbedingteste Auto- 
rität. 

Mit der zwiespaltigen Wahl Ludwigs des Baiern schien Italien 
für unabsehbare Zeit von den deutschen Reichsangelegenheiten los- 
gelöst; da machte es keinen geringen Eindruck, als man die den 



^) In Bezug auf das Leben ist man noch immer auf die alte Vita des Sic- 
cus Polentonus, Muratori, Scriptt. X, Praef., auf diesen selbst und Tiraboscbi's 
Literaturgeschichte leider verwiesen. 

2) Ferreti Vincentini, Historia rerum etc., 1250—1318; Muratori IX, 935, 
Dönniges a. a. 0. S. 73. 

3) Muratori ebend. S. 1225, Dönniges ebend. 89 ff. 
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Italienern fast unglaubliche Nachricht von der Versijhnung der bei- 
den Gegner in Deutschland erfuhr. Mussatus erzählt nun ziemlich 
abgerissen, wie es endlich dazu gekommen sei, dafs Ludwig wider 
den Willen des Papstes die Rom fahrt unternehmen konnte und wie 
er von den Minoriten unterstützt wurde, deren Streit mit der Curie 
als Ursache ihres Festhaltens an dem Kaiser erwähnt wird. Im Gan- 
zen sehen wir hier unseren Mussatus frei von den mancherlei Er- 
wägungen, die ihm den Zug Heinrichs VII. noch in einem idealeren 
Lichte erscheinen liefsen. Die Deutschen waren ihm von jeher die 
Barbaren, jetzt kamen sie mit ihren Ansprüchen unverhüllt; seine 
Darstellung ist zwar nicht leidenschaftlich in Hafs und Abneigung, 
aber die ganze Unternehmung sieht er höchstens wie eine Geifsel 
Gottes für die Sünden der Italiener an. Beachtenswerth ist übri- 
gens, dafs Mussatus ein persönliches Bild von Kaiser Ludwig ent- 
wirft, das man fast allgemein als treu anzusehen und nachzuzeichnen 
pflegt 0. 

Was die Acten der Regierung Ludwigs anlangt, so ist es nun 
damit keineswegs so gut bestellt wie mit denen Heinrichs VII. ; doch 
sind Reste von Registraturbttchern von Böhmer wieder entdeckt wor- 
den^). Eine andere Sammlung von diplomatischen Acten Ludwigs 
ist ebenfalls zu seiner Zeit von Nicolaus dem Minoriten angelegt 
worden , dessen Werk uns noch nach anderer Seite Interesse bieten 
wird^). Im übrigen sind wir in dem Streite Ludwigs mit den Päp- 



*) Böhmer, Fontes I, 189. Zur Vervollständigung seien hier auch die ehend. 
S. 167 ahgedrucktcn Notao historicae ox codice coenobii servorum b. M. V. de 
la ScalaVeronae 1325-1327 erwähnt. 

2) Zuerst hat Oefele in den Scriptt. rer. hoic. I, 735 - 777 daraus Mitthei- 
lungen gemacht, doch hat Böhmer erst in Folge einer Notiz der Mon. hoic. XV, 
104 die Spur des Originals gefunden, das er dann im Münchener Staatsarchiv 
benutzt hat; vgl. Reg. Ludwigs des Baiern, S. VII und VIII, wo die Bruchstücke 
beschrieben sind. Eine Anzahl auch Italien betreffender Briefe sind dann in 
den Fontes I, S. 192 - 227 abgedruckt. Unter dem Titel Scripta publica ist 
anderes bei Freher, Scriptt. I, 651, wol aus denselben Quellen mitgethcilt. Auch 
Weech, 60 Urkunden König Ludwigs, im Oberbair. Arch. XXIII. Bd.; vgl. auch 
Ficker, Urkunden zur Gesch. der Regierungazcit König Ludwigs des Baiern, 
Innsbruck 1865. üöchst merkwürdig ist das Subaidium quod petit dominus Lud. 
imp. bei Oefele, Scriptt. I, 764, aus welchem man die Keime der Beichsmatrikel 
zu erkennen vermag. Vgl. Adelung a. a. 0. S. 160, gegen die Ansicht Häber- 
lins von der Beichsmatrikel. 

^) Ueber dieses vielbesprochene Buch, welches viele Neugierde rege ge- 
macht hat, vgl. Böhmers Briefe II, 290 ff. Jetzt sind Excerptc gedruckt von 
Huber im vierten Bande der Fontes, S. 588 ff., Vorr. S. LXIV. Das Wichtigste 
sind die Beziehungen des Nicolaus zu den Acten des Kurvereins von Bense, 
von denen Ficker nach Böhmers Mittheilungen schon eine Anzahl veröffentlicht 
hatte in Sitzungsber. der Wiener Akad. XI, S. 637 ff. ; die Urkunden S. 699. 
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Bten auf die Register der päpstlichen Kanzlei angewieseui wie denn 
auch die Lebensbeschreibungen der avignonesischen Päpste in Be- 
tracht kommen*). Eine sehr interessante Schrift ist die Relation 
Johanns von Verden, die er im Jahre 1340 aus nnd über Avignon 
dem Kaiser machte'). 

Unter den Schriftstellern, welche gnt unterrichtet und mit voller 
Einsicht in den Kampf die Geschichte der Kaiser und Päpste be- 
handelten, ist das Werk des Bemardns Guido leider noch niemals 
vollständig bekannt gemacht worden^). Im übrigen findet sich, wie 
bei Nicolaus dem Minoriten, noch bei anderen politischen Schrift- 
stellern auch gelegentlich urkundliches Material mitgetheilt oder be- 
sprochen, wie sich noch im folgenden Abschnitt zeigen wird. 

Gehen wir nun auf Karl IV. über, so findet sich gleich über 
dessen Krönung ein sehr merkwürdiges Buch, durch dessen Veröffent- 
lichung Höfler kein geringes Verdienst erwarb^). Die Aufzeichnung 
ist von dem Cardinallegaten Petrus de Columbario, Bischof von Ostia 
und Velletri, selbst veranlafst und auf sein Geheifs wahrscheinlich 
unter seiner Aufsicht von Johannes, genannt Porta de Avonniaco, 
gemacht worden. Diese neue Quelle bietet eine ganz ungewöhiUich 
reiche Ausbeute von Actenstücken sowol, die, soweit sie die Krö- 
nungsangelegenheit betreffen, vollständig eingefügt sind, wie auch 
von Mittheilungen über die Zustände Italiens und Roms und über 
die Aufnahme des mit dem Papstthum so eng verbundenen neuen 
Kaisers. Einige der Actenstücke sind zwar schon aus den Registern 
der Curie von Avignon bekannt gewesen und der letzte Theil der 
ganzen Schrift, welcher ein genauestes Reisejoumal des Cardinal- 
legaten bietet und mit seinen Orts- und Preisangaben auch cultar- 
historisches Interesse hat, war bereits früher gedruckt, aber die de- 

^) Für Johann XXII. hat neuerlich Dudik, Iter. Romanum, aus den Be- 
gistem yieles mitgetheilt. Für die Biographieen der Päpste ist alles Nöthige 
gesammelt in: Baluze, Yitac paparum Avenionensium , 1693. Beachtenswerth 
sind die sogenannten Prophetiae Malachiae, wo zu einer Anzahl, wie ich glaube, 
älterer Gedenkverse nachträglich satyrische Bemerkungen gegen die Päpste seit 
Nicolaus III. gemacht sind; vgl. Eccard, Corpus II, Nr. XIV. 

2) Würdtwein, Xova suhsidia XIII, 46 ; Weech, Ludwig der Baier, S. 70. 

3) Aus Bemardua Guido, t 1331 ; vgl. Böhmer, Reg. von 1197, S. LXXIV 
und Ludwigs des Baiern , S. XIV. In folgenden Werken sind Fragmente der 
Chronica pontif. et imperatorum , auf die es hier ankommt: Muratori, Scriptt. 
III, Baluze a. a. 0., Bouquet tom. XXI, Papebroch in den AA. SS. Mai. V, p. 75 
— 83. lieber die sonstigen zahlreichen "Werke des Bemardus Guido Tgl. den 
gut gearbeiteten Artikel von Potthast. 

*■) Beiträge zur Geschichte Böhmens, Abth. I: Quellensammlung, IL Bd. 
1—64, Prag 1864. Vgl. Raynald, Ann. 1355, 3—15; Labbe, Norae bibL ma- 
nuscriptorum libr. I, 354 — 358. 



Acten Karlft IV. und Wenzels. 299 

taillirte Beschreibung der Reise des Cardinallegaten, insbesondere 
seit der Zusammenkunft mit dem Kaiser zu Pisa und der gemein- 
Bcbaftlichen Hin- und Rückfahrt gibt uns ein mit keiner anderen 
Quelle zu vergleichendes Bild. Denn was die Italiener in ihren Chro- 
niken gelegentlich von der Eaiserkrönnng mittheilen; wie etwa Mat- 
theo Villani; ergänzt zwar vielfach den Bericht, kommt ihm aber bei 
weitem nicht gleich. * 

An eine tiefere Einwirkung Karls IV. auf Italien konnte nicht 
gedacht werden, zumal er durch die Capitulationen, die er der Curie 
von Avignon gegenüber eingehen mufste, nach allen Seiten die Hände 
gebunden hatte*). Dagegen begann er in Deutschland mit grofsem 
Erfolg für die endliche Feststellung der kurfürstlichen Rechte zu 
wirken, und hier haben wir der zahllosen Handschriften zu geden- 
ken, welche die sogenannte goldene Bulle enthalten, doch ist auf- 
fallender Weise weder damals noch in späterer Zeit eine vollständige 
Sammlung aller auf die Ordnung dieser Fragen bezüglichen Verhand- 
lungen angelegt worden, auch die juristischen schwerbeladenen Com- 
mentare des vielbesprochenen Reichsgesetzes enthalten keineswegs 
das, was für die Genesis desselben von Wichtigkeit wäre ^). Von der 
Reichskanzlei Karls IV. ist durch einen der Notare des Kaisers, ge- 
nannt Konrad Reichmut de Geilnhusen, eine Ueberlieferung vorhan- 
den, die aber nicht vollständig bekannt gemacht ist^). In Dortmund 
wurden bei Gelegenheit des Einzugs Kaiser Karls IV. im Jahre 1377 
rechtshistorische Erörterungen über die Sitte des Steigbügelhaltens 
in lateinischen Versen zu Tage gefördert^). 

1) Höfler in der leider bis zur Desperation notizenhaflen Publication ^Aus 
Avignon", Abhandlungen der Gesclläch. der Wiss., Prag 1868, gibt sehr merk- 
würdige Nachrichten über die Capitulation Karls IV., wie es scheint, aus einem 
Vaticanischen Codex, doch ist man über das Verhältnifs des S. 10 beschriebe- 
nen Manuscripts (welcher Bibliothek?) zu diesen Mittheilungon eben nicht klar. 

*) Was die Juristen in früheren Jahrhunderten an der goldenen Bulle zu 
viel thaten, geschieht ihr jetzt zu wenig, denn weder der Text noch der Ver- 
fasser ist festgestellt und das einzige was man zum Uoberdrusse besitzt, sind 
die Commentarc, unter den^n der Ludewigs der grflfste und OlenschLlgers der 
bonutztcste ist; vgl. auch Stobbe, Geschichte der deutschen Rechtsqu eilen I, 
471 f. wegen der Literatur. Phillips hat das urkundliche Material am vollstän- 
digsten fnr die Wahlfragen herbeigezogen in: Deutsche Konigswahl bis zur gol- 
denen Bulle, Sitzungsber. der Wiener Akad. XXVI, S. 104. 

') G. G. Hofimaun, Nova Scriptorum ac mon. colloctio II, S. 24 erwähnt 
wol das Buch und verspricht, cxhibemus proxime, dafs es wirklich erschienen 
wäre (vgl. Dahlmann - Waitz S. 117) ist mir unbekannt; vgl. Th. Xeumann im 
Formelbuch Kaiser Karls IV. und vor allem Pertz, Archiv V, 450, wo Bibl. 
Vat. 3995: ^Johannes olim Conradi dicti Reichmut de Geilnhusen Maguntiae 
diocesis iuxta domini beneplacitum scriba Bunn.'^ dem Markgrafen Jodoc eine 
Widmung macht. 

*) Trofs, Westphalia II, 3. 11. 
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Mit der Wahl König Wenzels^) beginnt auch für die allgemein 
politischen und diplomatischen Beziehungen das urkundliche Mate- 
rial noch entschiedener zu tiberwiegen. Natürlich ist für die Histo- 
riographie jederzeit auch das von Bedeutung, was an Sammelwerken 
hervorgebracht wurde , und wir haben dergleichen deshalb so viel 
wie möglich beachtet; aber seit dem Ende des 14. Jahrhunderts 
wächst dA* Vorrath an Actensammlnngen officiellen und privaten 
Charakters unendlich und es bedurfte einer so aufopfernden Thätig- 
keit wie der Weizsäckers, um für die Reichstagsacten das zu leisten, 
was vorliegt'). Aber eine Bezeichnung der zahlreichen Manuscripte, 
welche für diese und die nächste Zeit in die Kategorie von Sam- 
melwerken dieser Art zu setzen wären, würde die Grenzen unserer 
Absichten wol überschreiten; bei den Reichstagsacten selbst wird 
allerdings der, welcher historiographische Belehrung sucht, be- 
dauern, dafs die Sammlungen in der Einleitung nur zusammenge- 
stellt worden sind, sofern sie gedruckt sind, während eine üeber- 
sicht der ältesten handschriftlichen Werke dieser Art nicht vor- 
liegt. 



Unter die Quellen, welche über allerlei Reichssachen gelegent- 
liche, oft sehr erhebliche Nachrichten zu geben pflegen, hat man 
übrigens auch die Dichter zu zählen, deren Schilderungen zuweilen 
auch von der Rechtsgeschichte mit Erfolg herbeigezogen werden. 

An der Grenze der älteren Epoche findet man, unter dem Ein- 
drucke der grofsen Ereignisse in den letzten Jahren Friedrichs II., 
die Dichter vielfach mit den Fragen über die Stellung des Kaiser- 
thums beschäftigt, wobei sogleich^ die Auffassung der deutschen 
Rechtsbücher sich wiederspiegelt. Das Bild von den zwei Schwer- 
tern wird in den mannigfaltigsten Wendungen ganz besonders von 
Reinmar von Zweter zuerst viel in Anwendung gebracht. Als Stola 



1) Vgl. ITöfler, Die "Wahl T^önig Wenzels, Sitzungsher. der Kaiserl. Akad., 
Band 59. 

2) Vom Wahltag zu Frankfiirt, Juni 1376 — 1387, hat Weizsäcker die Acten 
für 16 Reichstage nachgewiesen und gedruckt, eine Vollständigkeit, die wol 
seihst die kühnsten Hoffnungen überbot. Die gelegentlich beigefügten Urkun- 
den reichen aber von 1310 — 1398. Die Acta depositionia Wenzeh mufs man 
einstweilen in Martene, Coli. ampl. IV, 1 — 140; Bertholet, Hist. de Luxemb., 
7. Beil.; Fischer, Acta depositionis etc., Jena 1754; Urstisius ü, 180 ff. auf- 
suchen. Vgl. im Jahrbuch der Münchener Akad. 1868 den Aufsatz von Löher 
über Wenzels Absetzung. 
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und Schwert; auch einmal als das Schwert des Vaters und das 
Schwert des Sohnes werden die beiden in Kampf gerathenen Ge- 
walten bezeichnet^). Am wichtigsten und bekanntesten ist die Stelle 
über die sieben Kurfürsten; welche ebenfalls Reinmar von Zweter, 
jedenfalls als ein sehr frühes Zeugnifs von der Verbreitung der 
Aemtertheorie des Sachsenspiegels, bringt. Auffallend ist dabei nur 
die Ordnung der Laienfürsten; unter denen der Reichsschenk; der 
König von Böhmen; obenan genannt wird. Wenn das nicht der 
Courtoisie des Dichters entsprang; so müfste man an der Aechtheit 
des Spruches wol zweifeln*). 

Eine allgemeinere Bedeutung hat das Gedicht Rumelands auf 
die Krönung Rudolfs von Habsburg aus dem Grunde ; weil hiebei 
einige Betrachtungen über die Bedeutung des Besitzes der Reichs- 
Insignien angestellt werden^). Im Gegensatz zu Reinmar von Zwe- 
ter nennt Rumeland auch den Kurfürsten von Baiern ausdrücklich 
als den Ersten an der Wahl; weil er Pfalzgraf und Herzog zugleich 
wäre*). 

Zahllos wären natürlich die allgemein gehaltenen Klagen gegen 
den Papst und die päpstlichen üebergriflfe zu verzeichnen. Ich er- 
wähne hier nur die Sprüche von Klingsor gegen die hohe Geist- 
lichkeit und den Papst ^) und die Klagen des Marners^). Andere 
haben sich überdies mit allerlei Erörterungen über die Frage ge- 
quält; wie man die beiden Schwerter in eine Scheide steckt; wie 
der Freidank ^); Hang von Trimberg®) oder von Wengen^). Die 

1) V. d. Hagen, Minnesinger IV, 494 hat die betreffenden Stellen alle zu- 
sammengesteUt; vgl. U, 200 ff, 

*) V. d. Hagen II, 221, Nr. 245; vgl. Ilomeyer, Stellung des Schwaben- 
spiegels zum Sachsenspiegel, S. 6. Vgl. Mayer, Karl, Untersuchungen über das 
Leben Reinmars von Zweter und Bruder Wernhors, Basel 18G6, besonders S. ö2, 
wo der Spruch in das Jahr 1256 gesetzt werden will. Ich gestehe, dafs ich 
mich niemals zu der Sicherheit in dem Bestimmen der dichterischen Producta 
emporschwingen werde, wie hier der Fall ist, denn was ist bei einem Dichter 
nicht alles möglich. Wollte man ganz kritisch sein, so könnte der Spruch in 
die Zeit Karls IV. am besten gesetzt werden. Auch der Misnaere, v. d. Hagen 
HI, S. 88, Nr. 12, hebt die Schenken würde von Böhmen hervor, indem er dem 
König Budokf empfiehlt, mit dem König sich gut zu stellen. 

3) v.d. Hagen III, 61, Nr. 7. 

*) Ebend. HI, 55, Nr. 13. 

6) Ebend. IH, 330, Nr. 2. 

•) Ebend. II, 241 ; XII, 2 ; auch der Vorgleich von Stola und Schwert fin- 
det sich hier. Marner hat auch ein lateinisches Gedicht auf einen kärntnischen 
Prälaten, ebend. HI, 333. 

^) Vgl. die Zusammenstellung dieser Stollen bei llöfler, Kaiserthum und 
Papstthum, S. 106. 

*) Janicke, Hugo's von Trimbcrg Weltanschauung, in Pfeiffers Germania 
V, S. 393. 

^) Sehr zahm und eher iur als gegen den Papst, v. d. llageu II, 144. 
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reichste Ausbeute nach dieser Seite aber bietet Frauenlob in seinen 
Gedichten an die Pfaffen und an die Fürsten und Herren; noch in- 
teressanter aber erscheint die Auffassung Frauenlobs von der Cod- 
stantinischen Schenkung, die er als den Grund alles üebels ver- 
dammt , über deren Aechtheit noch kein Schatten des Zweifels 
hängt '}. 



§ 35. Politische Schriften. 

Die politische Literatur des Mittelalters ist von der neneren 
Geschichtsforschung kaum in dem Mafse beachtet, als zu wünschen 
wäre. Weder die Texte noch die Autoren haben kritische Behand- 
lung erfahren, denn hauptsächlich nur Theologen und Juristen haben 
sich bisher dieser schwerfölligen, unglaublich gewundenen* und ge- 
schraubten Geistesproducte augenommen, so dafs die Vorfragen, welche 
die philologische Erörterung für nöthig erachtet, ob eine Schrift von 
dem oder jenem Autor und was er eigentlich in Wort und Sinn ge- 
schrieben, nur selten zur Entscheidung gebracht ist Wir können 
uns daher der Thatsache gegenüber, dafs wir uns im Folgenden 
auf einem Gebiete bewegen, wo die Ansichten über Aechtheit und 
ünächtheit von Tractaten bei jedem Autor häufig gleich nach Dutzen- 
den schwanken, nicht rühmen, mehr als die etwa bestehende üeber- 
lieferuDg zu geben. Im übrigen thut in den meisten ("allen der Name 
des Autors viel weniger zur Sache, als dies wol bei Broschüren un- 
serer Tage der Fall ist, denn meistens wird der Kampf sehr unver- 
deckt geführt und selten treffen wir auf Feinheiten, bei denen es 
etwa Schwierigkeiten böte die Tendenz der Angriffe zu -errathen. 
Was aber Form und Methode dieser Werke betrifft, so bewegen sie 
sich sämmtlich in einer so strengen und gleichmäfsig schalgerechten 
Bahn, wie sie eben an den Universitäten üblich geworden war, da(s 
ich wol kaum glaube, es vermöchte selbst der feinste Kenner dieser 
Schriften irgend etwas sehr Charakteristisches für den einen oder 
anderen Autor nach dieser Seite hin zu bemerken. Selbst die gröfs- 
ten Geister, wie etwa Dante, unterscheiden sich nach Form und 
Methode ihrer politischen Broschüren nicht sehr wesentlich von den 
anderen, sobald sie einmal in den spanischen Stiefel der Schule ein- 
getreten sind. 

») V. d. H^^ m, 363, Nr. 11 ff. EttmüUer S. 192, Nr. 335 ff. 
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Um BO merkwürdiger freilich ist diese gesammte Literatur der 
Sache und dem Inhalte nach und viel zu wenig ausgebeutet für die 
Darstellungen der Geschichte. 

Ein sehr wesentlicher Unterschied zwischen der Behandlung po- 
litischer Themata in unserer Zeit gegenüber der des Mittelalters ist 
darin zu finden, dafs jetzt jeder politisch denkende Mann es vermei- 
det , jedesmal die höchsten principiellen Fragen zur Entscheidung 
herbei zu holen; damals dagegen bewegte man sich stets in den 
höchsten Regionen des menschlichen Denkens um eine Frage der 
Politik literarisch auszufechten. Nicht eine Ehescheidungssache 
konnte besprochen werden , ohne die Stellung Gottes zu der Welt 
in Betracht zu ziehen. Alles beruht auf Deduction aus den Princi- 
pien. Und daraus erklärt sich auch guten TheilS; dafs, wenn da- 
mals so viel mehr Leute wegen ihrer politischen Tractaten gestei- 
nigt oder verbrannt wurden als heute, dies zunächst noch kein Beweis 
gröfserer herrschender Inhumanität, als vielmehr Folge jener deduc- 
tiven Methode und der unausgesetzten Beschäftigung mit den höch- 
sten Fragen war, während heute glücklicherweise nicht jeder Schrift- 
steller sogleich zu sagen braucht, was er sich vom lieben Gott denkt 
und verständigerweise auch nicht darnach inquirirt wird. 

Dies aber schien mir zum Eingang dieses Capitels nöthig zu 
bemerken, um uns und den Leser mit der nöthigen Leidenschafts- 
losigkeit gegenüber den Gewalten zu waffhen, welche die armen 
Broschürenschreiber damals wie heute verfolgt oder belohnt haben 
und zugleich, um das historische Urtheil über den Werth der Bücher 
nicht durch Mitleid oder Abneigung für die Schicksale der Autoren 
zu beirren. 

Die Vorstellung, dafs die in der Welt existirenden Gewalten 
ihren Ursprung von Gott oder Göttern herleiten, wenn sie acht sein 
sollen, ist allerdings nicht erst durch die christliche Mythologie ent- 
standen, aber sie hat durch die Lehre der katholischen Kirche eine 
neue Grundlage erhalten. Denn während die alte Mythe ihre ge- 
schichtlichen Mächte durch physische Acte der Götter construirt, hat 
sich der Christengott mit Auftrag und Stiftung begnügt und hat 
seine Gewalt auf Petrus und seine Nachfolger übertragen. Da an 
der Richtigkeit dieser Thatsache Niemand den mindesten Zweifel 
hegte, so befand sich das Papstthum allerdings in einem unvergleich- 
lichen Vortheil gegen alle Versuche, irgend eine andere Gewalt ihm 
ebenbürtig an die Seite zu stellen. Wäre nicht eine andere histo- 
rische Fabel, die von der Fortdauer des Imperium mundi der Römer, 
ebenso feststehender Glaubenssatz gewesen, wie die Mythe des Chri- 
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Btenthums selbst^ so wäre es leicht gewesen, Kaiser und Könige als 
Schöpfungen der von Gott gestifteten Kirche zu constituiren. Da 
war nun aber die Schwierigkeit, daä die Zeit der Geburt Christi 
während des Kaiserreichs nicht ignorirt werden konnte, und die Kirche 
die Priorität ihrer Einsetzung füglich nicht in Anspruch nehmen 
durfte. So mufste man denn von Seite der kirchlichen Auffassung 
einen anderen Anknüpfungspunkt suchen, und fand ihn schon früh- 
zeitig in der Sage von der üebertragung der Kaiserwtirde von den 
Griechen auf die Deutschen, welche die römischen Päpste aas freiem 
Entschlüsse vornahmen, indem sie so die bestehende kaiserliche Ge- 
walt geschaffen. Es ist nicht unsere Aufgabe, hier zu zeigen, wie 
sich diese Anschauung durch unzählige Acten der Päpste wesentlich 
unbestritten in den früheren Epochen, besonders seit Gregor VH., 
fortpflanzte, und wie sie eigentlich ein Grundsatz des mittelalter- 
lichen Staatsrechts wurde. Auf Grund dieses Staatsrechts hat das 
Papstthum die Kaiser verworfen oder bestätigt und die Wahlen be- 
herrscht, die Vorrechte der Kurfürsten zur Anerkennung gebracht, 
überhaupt seine Weltstellung erlangt. 

Mitten in diesem Processe des hierarchischen Uebergewichts 
sehen wir nun das Staatsrecht im Beginne unserer Epoche von den 
Früchten der Lehre de translatione imperii recht eigentlich leben. 
Freund und Feind erzählt von der üebertragung des Kaiserthums 
von den ^Römern auf die Griechen und von diesen durch Beschlofs 
der Päpste auf die Franken und auf die Deutschen ^). Die Behaup- 
tungen der Decretalen seit Gregor VII. und Innocenz III. beherrschen 
vollständig die publicistische Doctrin. 

Radulph von Columna schliefst sich in seinem kurzen Abrils 
wiederholt und ausdrücklich an die Decretale Venerabilem des Pap- 
stes Innocenz III. an, er gibt eigentlich nur ein trockenes Bild des 
angeblichen Sachverhalts, ohne irgend die Consequenzen zu ziehen, 
aber die Behauptung dieser Thatsachen bedeutet an und für sich 



^) Eadulphi de Columna canonici Carnotensiö tractatus de translatione Im- 
perii, mit einer Zuschrift an Lamhert von Castilien, legum professor; Goldast, 
Monarchia S. ßomani Imperii etc. II, 88. Goldast setzt die Abhandlung auf 
1260. Das ist zu fi-üh, weil bereits die Stelle über die Kurftirsten aus Marti- 
nus aufgenommen ist : Quia igitur predicti tres Ottones etc. , wozu dann die 
Aufzählung der sieben Kurfürsten kommt, — das kann also wol erst nach 1263 
geschrieben sein; die genannten sieben entsprechen nämlich der sogenannten 
Bulle Urbans vom Jahre 1263 und werden wol aus letzterer herüber genom- 
men sein. In der prachtvollen Baseler Ausgabe von lö66 ist auch bei Schard 
die Schrift des ßadulph mitgetheilt, ohne Angabe der Abfassungszeit, dagegen 
wird sie in der Strafsburger Ausgabe 1618 mit der Jahreszahl 1324 bezeichnet 
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genug in einer Zeit, wo die Päpste sich vom Könige, den Fürsten 
und dem Reich urkundlich die äufsersten ihrer Sätze über die Stel- 
lung der Kirche zum Kaiserthum beglaubigen und beschwören las- 
sen. Immerhin aber wird man sagen können, dafs in der kleinen 
Schrift Radulphs die historischen Anschauungen in voller üeberein- 
stimmung mit den Aufstellungen der römischen Curie stehen, wie 
überhaupt die ältere Publicistik hinter dem Decretalenrecht einher- 
geht, ohne gerade neue Stollen in den unerschöpflichen Bergwerken 
der kirchlichen Ansprüche zu eröffnen. 

Aber auch auf diesem Gebiete hat Thomas von Aquino eine 
epochemachende Bedeutung, indem er, wie in der Dogmatik und 
Philosophie, so auch im Staatsrecht eine Reihe von weiterentwickel- 
ten Sätzen bringt. Er ist originell und bei der peinlichsten Treue 
gegenüber den durch die Autorität geprüften Anschauungen doch 
überall zu neuen Gesichtspunkten hindrängend, die sich ihm einzig 
durch strenge und unerbittliche Folgerichtigkeit ergeben. Die äl- 
tere Auffassung wird wol durch den Satz bestimmt: Imperator si- 
quidem iste Romanus super omnes reges est, denn auch die, welche 
die strengste Unterordnung der weltlichen Macht unter die Kirchen- 
und Papstgewalt fordern, versteigen sich doch kaum zu einer Gleich- 
stellung der Könige mit dem Kaiser. Später hat man gesagt, dafs 
es Könige gebe, welche durch die Päpste von der kaiserlichen Ge- 
walt *eximirt sind, aber in der Schrift de regimine principum ist noch 
ein sehr grofser, weiterer Schritt gethan. Ein wesentlicher Unter- 
schied in der Stellung eines der Könige und der des Kaisers zu 
dem Papste ist gar nicht vorhanden. — Gleich das erste Buch des 
Thomas drängt mit allen Mitteln der Dialectik zu der Idee einer 
einheitlichen Monarchie, welche Gott in und für die Welt eingerich- 
tet hat, wie er selbst Himmel und Erde einheitlich regiert. Es ist 
ein mystischer Körper, welchen alle Christgläubigen bilden, in dem 
der Papst das Haupt und die Seele zugleich bildet. Keine Spur von 
Schwertertheorie, nichts von Unterscheidung weltlicher und geist- 
licher Gewalt; alle Gewalten der Erde, wie unterschieden sie auch 
von einander sind, erhalten Ihr Leben, ja das Recht ihrer Existenz 
von dem Oberhaupte der christlichen Monarchie^). Es ist daher 



^) Thomas von Aquino de rcgimino principum, vgl. besonders I, Cap. 14; 
in. 1, 3; III, 19. Cum enim summus pontifex sit Caput in corpore mystico 
omnium fidelium Christi et a capite sit omnis motus et sensus in corpore vero, 
sie erit in proposito. Propter quod oportet dicere in summo Fontifice esse ple- 
nitudinem omnium gratiarum, quia ipse solus confert plenam indulgentiam pec- 
catonim .... Qüod si dicatur ad solam referri spiritualem potestatem, hoc esse 

20 
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falsch ZU sagen ; in dem Werke des Thomas von Aqnino werde die 
Stellung des Papstthums zum Eaiserthum in dem Sinne der kirch- 
lichen Prärogative gelöst , es ist vielmehr der ganze Umfang aller 
staatlichen Macht, was dem Papste untergeordnet sein soll; daneben 
werden sehr lehrreiche Winke gegeben, dafs die Frage, ob dieser 
oder jener König der mächtigere werde, für die Monarchie Christi 
von untergeordneter Bedeutung sei, den würdigsten kröne der Papst 
zum Kaiser; wenn er dabei, heifst es, den deutschen Wahlkönig vor 
allen berücksichtige, so liege der Grund hievon in der Anordnung 
der früheren Päpste, in der angeblichen Gründung des KnrfÜrsten- 
collegs durch Gregor V. und in seinem guten Willen. 

Das Werk ist übrigens ungleichmäfsig gearbeitet und nur der 
erste Theil ist von Thomas von Aquino selbst; Ptolemäus von Lucca, 
der sein Schüler war, und gewifs nach seinen Vorträgen und Inten- 
tionen arbeitete, hat die späteren Theile vollendet. Demnach ist 
das erste Buch vor 1274 geschrieben, denn in diesem Jahre, auf der 
Reise zum Lyoner Concil, starb dieser gewaltige Geist, der die kühn- 
sten Päpste an Scharfsinn und Folgerichtigkeit des Denkens über- 
traf und auf diese Weise das System wenigstens der Idee nach zur 
vollendeten Krystallgestalt brachte. Ptolemäus von Lucca hatte aber 
schwerlich sogleich nach dem Tode des Thomas die Fortsetzung ge- 
schrieben, obwol man sicher sein kann, dafs neben dem grundle- 
genden ersten Buche das Wesentlichste auch der folgenden Bücher 
den dominikanischen Schülern des Meisters noch bekannt geworden 
war. Mehr als die Form wird man den letzteren nicht beimessen 
dürfen »). 

Indessen hat auch in Deutschland die Lehre von der üebertra- 
gung des römischen Reiches Wurzel gefafst und ist im Gegensatze 
gegen die thomistische Auffassung dargestellt worden. Während die 
deutsche Juristerei mit der kläglichen Zweischwertertheorie ihre 

non potest, quia corporale et temporale ex spirituali et perpetuo dependet, 
sicut corporis operatio ex virtute animae. 

*) Nach Qu^tif et Echards I, 543 vollständig aufrechtstehenden Ausf&li- 
rungen hat Thomas nur das erste und ein paar Capitel des zweiten Buches 
verfafst, aber das scheint durchaus nicht so wörtlich zu nehmen, dals man nun 
dem Lehrer das geistige Eigenthum ganz absprechen müfste. "Worauf Phillips 
Behauptung, das ganze. Werk sei dem Aegidius von Rom, aus dem W. Q-. 514 
einen Colonna macht, zuzuschreiben, beruhe, weife ich nicht.* Biographisches 
und allgemein Philosophisches bei Ritter, Gesch. der Phil. VIII, 2ö7 ; nur be- 
rücksichtigt Ritter das staatsrechtliche und geschichtliche Moment gar nicht. 
Ausgaben von der Schrift De regimine mehrfach selbständig. Gesammtwerke, 
2. Ausg., Venedig 1775; Opera ed. Parmae tom. XVI. Bei Potthast begreift 
man nicht, warum etwa Thomas Anglus oder Triumphus Augustinus aofgenom- 
men sind und Thomas von Aquino und andere nicht. 



Jordan von Osnabrück. 307« 

Schüler fütterte; ohne dafs es gelangen wäre, auch nar zu einem 
einzigen Tractate zu gelangen, in dem doch etwas näher die Stel- 
lung und Bedeutung der beiden Schwerter definirt worden wäre^), 
war es ein Glück, dafs ein Norddeutscher den sterilen Boden der 
Kechtsbücher verliefs und das Gebiet der gegnerischen Publicisten 
selbst betrat. Jordanus von Osnabrück kommt in den Urkunden des 
Hochstifts, an dem er Canonicus war, vom Jahre 1251 — 1283 vor. 
Am 15. April eines nicht näher bestimmten Jahres ist er gestorben'). 
Man hat ihn häufig mit anderen Namensgenossen nicht blofs des 13. 
sondern sogar vom Ende des 14. Jahrhundert verwechselt, und sein 
Buch über das römische Reich hat das Schicksal gehabt, dafs es 
fast mythisch geworden ist. 

Jordanus von Osnabrück kann seinen Tractat grofsentheils in 
Deutschland geschrieben haben, aber Vorrede und Schlufs sind in 
Italien abgefafst, wo er einen Gönner an dem Cardinal Jacob von 
Colonna gefunden hat, der sich, wie üblich, bereit erklärte, dem 
Tractate seinen Namen vorsetzen zu lassen und denselben sodann 
dem Papste zu übermitteln, eine Form, aus welcher sicherlich nicht 
geschlossen werden dürfte, dafs ein solcher Protector auch nur ein 
Wort, sei es von dem Werk, sei es von der Vorrede selbst geschrie- 
ben habe. Der Sachverhalt ist der, dafs der Cardinal das Buch des 
Canonicus, wie er deutlich sagt, unter seine Fittige nahm^). 



^) Erklärungen der zwei Sckwertertheorie sind von vielen kaiserlich und 
päpstlich gesinnten Schriflstellern versucht, aber schliefslich heifst es dann im- 
mer, der Kaiser führt sein Schwert für den Papst. Die ganze Lehre ist durch 
die Dichter so populär geworden; vgl. Friedberg, De finium inter ecclesiam et 
civitatem reg. jud. etc., S. 46 ff., wo die meisten Stellen gesammelt sind. 

^) Es ist kein geringes Verdienst, dafs Waitz der schwierigen Herausgabe 
des Werkes sich unterzogen hat. Mit der musterhaften Gründlichkeit Waitz- 
scher Arbeiten werden fast alle Fragen erledigt und es wäre sehr zu wünschen, 
dafs nach Waitz' Vorbild die Auftnerksamkeit aaf ähnliche Schriften gelenkt 
würde. Des Jordanus Buch über das römische Reich, 14. Band der Abhand- 
lungen der Göttinger GeseUschaft der Wissenschaften, auch separat, Göttin- 
gen 1868. 

3) Wenn ich nicht irre, wird die Annahme, dafs der erste Theil der Vor- 
rede von Jordanus, der zweite von Jacob von Columna geschrieben wäre, sich 
nicht behaupten können. Ich verstehe nicht, was die Worte Preterea — authen- 
tieis aliorum am Schlüsse des ersten Absatzes anders sagen könnten, als dafs 
der Cardinal seinen Namen nicht aus Eitelkeit an die Spitze gestellt, sondern 
um bei der ünerfahrenheit des Verfassers der Abhandlung mehr Gewicht zu ge- 
ben, — aber wol gemerkt quatenus constiterit u. s. f. Der Mann hält sich also 
die Hände frei. Diese Worte spricht gleichsam der Protector für den Autor, und 
ebenso spricht der Protector des Werkes im Namen des Autors in den folgen- 
den Sätzen : denn dafs der Verfasser der Abhandlung auch diesen zweiten Theil 
der Vorrede selbst geschrieben habe, dafür gibt es einen bündigl^n Beweis. 
Man lese nur Nuper — Begem non habemus nisi cesarem und schlage sodann 

20* 
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Schwieriger noch ist die Frage zu entscheiden, wann und zu 
welchem Zwecke das Buch geschrieben und überreicht ist. Es heifst 
ausdrücklich y dafs der Tractat auf die Aufforderung und im Sinne 
von Freunden verfafst worden wäre, — und da die Tendenz, das An- 
sehen und die Rechte des römischen Königs am päpstlichen Stuhle 
in stärkere Erinnerung zu bringen, nicht zweifelhaft sein kanp, so 
wird man allerdings lieber mit Döllinger glauben wollen, das Buch 
sei auf Honorius IV. als auf Martin berechnet gewesen ^), denn die- 
ser hatte die Beziehungen zu Rudolf fast ganz abgebrochen, jener 
dagegen hat sie wieder einigermafsen aufleben lassen, und seit dem 
Tode Martins hat Rudolf ohne Zweifel sich bestrebt, etwas mehr 
Einflufs auf die römische Curie zu gewinnen^). So scheint es we- 
nigstens nicht unwahrscheinlich, dafs der Tractat in den Kreis jener 
Bestrebungen der deutschen Staatsmänner gehöre, welche im Jahre 
1285 an die Mission Heinrichs von Klingenberg anknüpfen, später 
aber durch die schwäbischen und burgundischen Projecte wieder 
zurückgedrängt wurden. 

An und für sich ist der Inhalt des Buches von grofsem publi- 
cistischen Interesse. Indem es die üebertragung des römischen Reichs 
oder des Imperium auf Karl den Grofsen und die Deutschen durch 
den Papst zwar als Thatsache anerkennt, sucht es doch änfserst ge- 
schickt die Consequenzen zu vereiteln, welche die kirchlichen Schrift- 
steller daran knüpften. Jordanus beruft sich deshalb fürs erste auf 
den gleich ehrwürdigen Ursprung der Germanen wie der Römer, be- 
hauptet — einer der ersten Fabulatoren dieser Art — die Abstam- 



Cap. 8 S. 83 auf, wo es aber natürlich heifäen mufH : Cum ergo tantorum Bo- 
manorum etc. — quod saltem somol in anno pro rege vel pro regno Romano- 
rum generalis oratio ficret. Es ist klar, dafs derselbe geisüiche Mann, der im 
Winter 1280/81 zu Viterbo sich darüber ärgerte, dafs keines Kaisers und Kö- 
nigs mehr im Kirchengcbetü , gedacht werde, auch die SteUe geschrieben hat 
auf S. 83. — Ich begreife nicht, wo die Schwierigkeit steckt: Jordan wünscht 
sein Werk dem Papst zu überreichen, setzt den Namen des angesehenen Car- 
dinais mit dessen Genehmigung vor — und läfst sich noch obendrein unter 
voUer Wahrung seiner Autorrechte von diesem am päpstlichen Hofe einföhren. 
*) Döllinger, Das Kaiserthum Karls des Grofsen, S. 117. Dafs in der Vor- 
rede Veranlassung genommen wird, von der im Jahre 1280/81 im Winter zu 
Viterbo gemachten Erfahrung zu reden, heifst doch nicht, dafs die Schrifb da- 
mals verfafst sei. Vjh ist sogar sehr leicht möglich, dafs Jordanus seither nach 
Deutschland zurückgekehrt war, hier auf den Wunsch seiner Freunde den Trac- 
tat gearbeitet und erst später mit einer der Gesandtschaften — wahrscheinlich 
mit Heinrich von Klingenberg — mit der fertigen Schrift nach Rom gegan- 
gen ist. 

^) Gleich nach dem Tode Martins IV. hat sich die kaiserliche Kanzlei zu- 
regen begannen und den von mir veröffentlichten Brief geschrieben ; vgL Sitzungs- 
ber. der Wiener Akad. XXXIII, S. 477. 
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mang der Deutschen von den Trojanern; beruft sich überdies auf 
die Gründung der Kirche von Köln und löst endlich das Verdienst 
des Papstes um die üebertragung der Eaiserwürde in eine mystische 
Prädestination der Deutschen auf, so dafs eigentlich gar keine Rechte 
für den römischen Stuhl aus der vielbesprochenen Translation sich 
ergeben. Selbst das den Päpsten von den Deutschen officiell und 
nicht officiell so bereitwillig eingeräumte Verdienst der Gründung des 
Knrfürstencollegiums wird hier geleugnet und das letztere auf eine 
Einrichtung Karls des Grofsen zurückgeführt. Sehr merkwürdig ist 
die Ansicht, dafs die Römer das Sacerdotium, die Deutschen das 
Imperium und die Franzosen, welche den Nachkommen Karls unab- 
hängig überlassen worden wären, das Studium erhalten hätten. Unter 
den vielen Fabeln, die uns Jordanus erzählt, sind einige, die nach- 
her auf Heinrich von Hervord und andere Schriftsteller übergegangen 
sind, ohne dafs man ihren Ursprung bis jetzt gekannt hätte. 

Die thomistische Anschauung wurde nun freilich durch Jordans 
Buch, trotz dessen hoher Gönnerschaft, gewifs nur wenig erschüt- 
tert, denn die Schüler der Dominikaner waren seit dem Hingang 
ihres Meisters mit immer neuen Werken am Platze. Von Bedeutung 
ist das Buch des Aegidius von Rom^), doch betrifft sein Inhalt 
hauptsächlich den französischen Streit mit Bonifaz. Allgemeiner ist 
das Werk des Augustinus Triumphus, eines der kühnsten und ent- 
schlossensten Publicisten unter Johann XXII. In seiner Summa de 
potestate ecclesiae^) begnügt er sich nicht mehr, dem Papste die 
Schlüsselgewalt im Himmel und auf der Erde zu ertheilen, er be- 
hauptet sogar, derselbe sei auch Verwalter und Beschliefser für das 
Fegefeuer und könnte dort die Seelen nach Belieben festhalten oder 
freimachen. Doch das berührt mehr die dogmatischen Ansichten des 
theologischen Systems. Für das staatsrechtliche Gebiet ist am be- 
merkenswerthesten die völlige Identificirung des sogenannten welt- 
lichen und geistigen Princips und die Verhöhnung jener, welche 
diese beiden Dinge immer trennen wollen, eine Ansicht, in der man 
ihm freilich auch von ganz entgegengesetztem Standpunkte aus eben 



^) Litera sivc bulla Bonifacii papae et ex ea quaestio disputata in utram- 
que partem pro et contra Pontificiam potestatem per Aegidium de Roma Ar- 
chiepiscopum Bituricensem ; Goldast II, 95. Eine andere für Bonifaz gearbei- 
tete Schrift ebend. 108, von Johannes Parisiensis, Dr. theol., De potestate regia 
et papali. Auch bei Schard, De Jurisd. etc. 

2) Die Ausgabe von 1584 ist Papst Gregor XIII. gewidmet. Ein recht 
übersichtlicher Auszug ist von Friedberg a. a. 0. S. 237 gemacht worden. Trium- 
phus ist zu Ancona geboren und hat das Buch erst im späteren liebensalter 
geschrieben. • 
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nicht unrecht zu geben vermag ^). Unrichtig ist es aber, wenn man 
gemeint hat, dafa Augustinus Triumphus der erste gewesen wäre, 
der die KurfUrstenfabel erzählt'). 

Diesen Dominikanern kann man nun am schicklichsten abermals 
einen Deutschen, den Abt Engelbert von Admont'), entgegenstellen. 
Sein sehr umfangreiches Buch : de ortu et fine Romani imperii ist in 
der Zeit des Kaisers Heinrich VII., offenbar nach Empfang der kai- 
serlichen Krone, geschrieben. In der Entstehung des Kaiserthums 
erzählt er uns nichts, was man nicht ebenso bei den Gegnern fände. 
Er ist aber in Bezug auf den wirklichen Bestand des Kaiserthums 
einer sehr pessimistischen Richtung verfallen, nur nicht etwa des- 
halb, weil er von der Aufgabe desselben einen geringen Begriff 
hätte ^), sondern vielmehr, weil er sich ein Ideal von dem Kaiser- 
thum aufgestellt, von dem es nicht zweifelhaft sein konnte, dafs die 
geschichtliche Entwickelung sich mehr davon entferne, als sich ihm 
nähere. In der Darstellung von der Einheit des christlichen Staates 
und von der Pflicht des Kaisers, den Frieden und die Eintracht 
zwischen allen Völkern und Staaten herzustellen und zn erhalten, 
hat Engelbert soviel ähnliches mit Dante, dafs man sehr geneigt 
sein könnte, die Kenntnifs der Schrift de monarchia bei Engelbert 
vorauszusetzen. Ganz wie bei Dante sehen wir auch bei Engelbert 
die Erscheinung, dafs der philosophische Grundrifs des Weltstaats, 
den man mehr aus der Phantasie als aus der Geschichte construirt, 
durchaus analog ist dem monarchischen Gebäude, welches die Tho- 

« 

^) Diccntes papam esse Ticarium Christi in toto orhe dominium habere so- 
lum super spiritualia, non autem super temporalia, similes sunt consiliarüs regb 
syrie etc., Friedberg a. a. 0. S. 26. 

') Wie Friedberg a. a. 0. annimmt, vgL dagegen die richtigen Bemerkun- 
gen des Janusy Der Papst und das Concil, S. 304. Die älteste mir bekannte 
Alittheilung ist doch von Martinus Polonus, obwol Waitz a. a. O. dies leugnet — 
er müfste nur annehmen, dafs die Stelle aus Tolomeo = Thomas etwa nur in 
die später geschriebenen Handschriften des. Martin aufgenonmien wäre; vgl. Ge- 
wold, De Septemviratu. 

•) Vgl. oben S. 234. Das Hauptwerk: De ortu et fine Bomani imperii, 
herausgegeben von Brusch 1553. Briefe Ton Engelbert bei Pez, Thes. anecd. 
I, 1. 42l\ besonders Aber das Prager Studium. 

*) ll(>fler, Kaiserthum und Papstthum, Prag 1862, S. 146 bespricht auch 
neben anderen Tractaten das Buch von Engelbert, wie mir jedoch scheint, kei- 
neswegs sehr treu, denn indem hauptsächlich die prophetische Seite der Be- 
merkungen unseres Admonter Abtes hervorgekehrt wird, könnte man glauben, 
es wäre einer der erleuchtetsten Geister gewesen, welcher den Untergang schon 
vorausgesehen, während die Drohungen des Verfalles sowol der Kirche wie des 
Kaiserthums sich überall in dem auch sonst geläufigen Tone bewegen. Es ist 
der im Mittelalter in ähnlichen Schriften inmier wiederkehrende Milsmuth darfl- 
ber, dafs die Wirklichkeit mit den überspannten Aufstellungen und Forderun- 
gen eines Princips nicht stimmt« 
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misten aufstellten, es ist nur ein freilich für die praktische Poli- 
tik entscheidender Unterschied darin, dafs die einen für den Kaiser, 
die andern fUr den Papst die höchste Leitung dieser Traumwelt in 
Anspruch nehmen. Daher denn auph die Lehre von den zwei 
Schwertern bei diesen beiden Theorien gleicherweise fast ganz zu 
Boden fSllt. 

Von dem Werke Dante's selbst in seinem ganzen Umfange einen 
vollständigen Abrifs zu geben, darauf kann man hier um so lieber 
verzichten, als das treffliche Buch Wegele's die genaueste Analyse 
davon gibt^). Heute wird man es wol auch als ausgemacht betrach- 
ten müssen, dafs der Tractat de monarchia weder vor noch nach dem 
Römerzuge Heinrichs VIL, sondern während desselben verfafst ist^). 

Mit dem Regierungsantritte des Kaisers Ludwig entbrannte nun 
aber der Streit über die Grenzen der Macht und des Rechts des rö- 
mischen Stuhls erst in vollem Umfange. Stärker wurden die Angriffe, 
als der Papst Johann XXH. in seinen Streit mit den Minoriten gerieth, 
und nun ein so grofser Theil von ausgezeichneten geistigen Kräften 
dieses Ordens sich unter den Schutz Kaiser Ludwigs flüchtete und 
dafür auch für seine Sache gegen die Ansprüche des avignonischen 
Stuhls eintrat. Wir halten uns hier so strenge wie möglich an die 
literarhistorische Seite der Sache, indem eine einigermafsen befrie- 
digende Darstellung des Inhalts dieser zahlreichen Streitschriften 
ohne genaues Eingehen auf die politischen Verhältnisse selbst gar 
nicht ausführbar ist^). 



1) Opere minori publicate per cura di rietro Fraticelli, mit der italieni- 
schen Uebersetzung ; auch ist De Monarchia ins Deutsche übersetzt von Eanne- 
giefser; Wegele, Dante, 2. Aufl., S. 295. Auf Daute überhaupt glaubten wir 
weder hier noch früher eingehen zu sollen, obwol der geschichtliche Quellen- 
werth auch seiner poetischen Werke bekannt ist; doch sei hier wenigstens noch 
auf Benvenutus de Rambaldis und seine Conmientarii in Dante's Comoediam 
aufmerksam gemacht, weil sie einen selbständigen Werth fi\r mancherlei histo- 
rische Notizen haben. Auch hat er eine kurzgefafste Eaisergoschichte, von Ju- 
lius Cäsar an, verfafst. Vgl. Böhmer, Reg. von 1297, S. LXXIV; Muratori, Ant. 
Itsliae I. 

2) Witte in den Blättern filr lit. Unterhaltung 1853, Nr. 23; vgl. dagegen 
Wegele a. a. 0. 101, Note 1, 297 fi^. 346 if. — Eine genaue Vergleichung zwi- 
schen Engelbert und Dante wäre sehr am Platze; freilich, wenn Dante's Buch 
schon c. 1300 verfafst wäre, dann erklärte sich manches von gewissen Aehn- 
lichkeiten. 

') Höfler a. a. 0., auch Schreibor in dem wenig empfehlensworthen Buch : 
Die politischen und religiösen Doctrinen unter Ludwig dem Baiem, Landshut 
1858, bewegen sich so sehr in abstracton Sätzen, dafs man dergleichen nur 
mit wenig Nutzen für die geschichtliche Betrachtung liest. Am besten ist auch 
hier PhUlips im Kirchenrecht III. 1, § 133, S. 292; vgl. Döllinger, Lehrbuch 
der Kirchengeschichte II, 277—302. Baur, Christliche Kirche, 8.480 — 485. 
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Manche dieser Schriften sind allerdings selbst in ihren Angriffen 
gegen die Curie von einer so langweiligen Allgemeinheit, dafs man Noth 
hat sie zn charakterisiren, wie etwa jenen Tractat von der Kindheit, 
dem Jugendalter und der traurigen Greisengestalt, welche zuletzt die 
Kirche in den Tagen des Schreibers angenommen hätte ^). Man 
sieht, dafs schon damals Leute diesen geistreichen Schimmel der 
Analogie historischer und persönlicher Entwickelung geritten haben, 
den uns noch heute mancher unserer historischen Krippenreiter als 
seine bestens dressirte geschichtsphilosophische Schindmähre bei je- 
der Gelegenheit vorführt. 

Im übrigen gehen zwei Richtungen in dem Streite gegen den 
Papst neben einander, die eine betrifft die Ansichten der Minoriten 
von der Armuth Christi, die andere die politischen Angelegenheiten 
Ludwigs gegenüber der Curie. Eine actenmäfsige Beleuchtung des 
Streites über die Armuth Christi rührt von dem schon erwähnten 
Nicolaus dem Minoriten in den Jahren 1324—1338 her, aber leider 
ist das Werk nicht vollständig bekannt gemacht^). Den ersten Platz 
aber in der Reihe ähnlicher Schriften mufs man natürlich dem Trac- 
tat Michaels von Caesena, des Generals der Franciskaner selbst, 
einräumen, der auch jene Briefe an Kaiser und Reich schreiben 
liefs, worin Schutz und Schirm gegen die Verfügungen der Päpste 
verlangt wird'). Wilhelm von Occam hat sodann einen noch weiter- 
gehenden Tractat in dem Compendium errorum papae geliefert, worin 
Johann dem XXII. zweiunddreifsig ketzerische Irrthümer nachgewie- 
sen werden*). 

Während dieser Zeit wurde nun auch der Streit über die kai- 
serliche und päpstliche Macht mit gleicher literarischer Erbitterung 

^) Die Kirche wird da förmlich als ^kranker Mann" hehandelt, ihr haldi- 
ges Sterben vorausgesagt und dies alles vor 550 Jahren — ist tröstlich — für 
die Türkei. Goldast, De monarchia I, 25 : tractatus de aetatihus ecclesie contra 
primatum et supcrioritatem Papac romani. 

2) Vgl. oben ^^ 297. Die auszugsweise Mittheilung des, wie es scheint, 
doch recht inhaltreichen Buches genügt doch nicht, hei Huber, Fontes IV, 
S. 588 — 608. Auch waren die Anklagen gegen Johann XXII. mit anderen, 
wahrscheinlich gleichlautenden Artikeln, besonders W. Occams, zu vergleichen. 

3) Michaelis Caesenatis Magistri generalis in ordine minorum tractatus con- 
tra errores Johannis XXII. papae super utili Dominio ecclesiasticorum et ab- 
dicatione bonorum temporalium in perfectione Status monachorum et clericorum. 
Die Briefe des Ordenscapitels an Kaiser und Reich und weitere Acten von 
1357 bei Goldast, a. a. O. II, 1236 ff. 

*) Goldast a. a. O. 11, 957; vgl. besonders p. 970 ff. Wegen der Irrthümer 
Johanns XXII. vgl. Höfler in der schon angeführten Schrift : Aus Avignon, wo 
unter sehr vielem anderen Nützlichem und ünnützlichem S. 31 auch „Einige Be- 
merkungen über die Genesis des Streites der Minoriten mit Papst Johann XXH.'* 
in der schwätzerischen Weise dieses Autors vorkommen. 
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geführt. Wenn dich in den Schriften über die evangelische Armuth 
anzweifelhaft eine Neigung kundgab, die Kirche völlig und zwar 
genau in jener abenteuerlichen Weise umzugestalten, welche der 
Commnnismus auf die staatliche Gesellschaft angewendet wissen will, 
so mag dabei zugestanden werden, dafs die Aufstellung der Frage, 
als eines Problems, literarisch im hohen Grade gerechtfertigt war; 
allein diese Päpste und Cardinäle dachten freilich sehr Übel von Bü- 
chern über die evangelische Armuth und als wahr mufs man aller- 
dings bezeichnen, dafs etwas halbwegs Praktisches zur Lösung der 
Frage in all diesen Schriften nicht gebracht worden ist, so dafs die 
Geschichte über diese Versuche zur Tagesordnung überging. 

Viel bedeutender, weil auf der Spur wahrer historischer Erkennt- 
nifs beruhend, sind die staatsrechtlichen Erörterungen der nun um 
Ludwig den Baier geschaarten Minoriten. Unter den ersten, die wir 
für Ludwig thätig sehen, ist Johannes von Gent, Marsilius von Pa- 
dua und Ubertino von Casales, denen man das grofse Werk, den so- 
genannten Befensor pacis, gewöhnlich gemeinschaftlich zuschreibt^). 
Wie es scheint, ist es Marsilius, der zuerst nach München berufen 
wurde. Er vereinigte die Kenntnisse des Theologen mit denen des 
Mediciners und war daher dem Kaiser Ludwig gleichzeitig als Pu- 
blicist und als Arzt willkommen^). Sein erstes staatsrechtliches 
Werk, den Tractat de translatione imperii, schrieb er schon zur Zeit 
Kaiser Heinrichs VIL, vielleicht hat er sich eben durch dasselbe dem 
Nachfolger empfohlen. Darin ist der Einsetzung des kurfürstlichen 
CoUegiums durch Gregor V. gedacht und es werden die bekannten, 
schon damals zahlreich in den Quellen vorkommenden Gedenkverse 
auf die Sieben auch von Marsilius citirt, aber die Anführung dieser 
Thatsachen, die zu berichtigen ihm die historischen Kenntnisse feh- 
len, hindert ihn nicht, die vollste Unabhängigkeit; des Kaiserthums 
vom römischen Papste als Axiom aufzustellen^). Weiter ausgeführt 



^) Goldast, Mon. II, 154 — 308 : adversus usurpatam Romani pontificis iu- 
risdictionem Marsilü de Menandrino Patavini de re Imperatoria et Pontificia li- 
ber, qui Defensor Pacis inscribitur tribus partibus quas ipse Dictiones appellat, 
sectus ad invictissimum et constantissimum Imperatorem Caesarem a tribus Ro^ 
manis Pontificibus indigna perpessum circa annum domini 1324 conscriptus. 
Die Aufschrift pafst nicht zum Jahre 1324, ebenso wenig wie die Vorrede. Ist 
wirklich ein Theil von Marsilius schon 1324 gearbeitet, so mag er später um- 
gearbeitet sein; vgl. Fabric, Bibl. lat. med. et inf. aet; 1. XII. Albertinus Mus- 
satus, Böhmer, Fontes I, 175, erwähnt der Thätigkeit von Marsilius und Uber- 
tino de Casalis hauptsächlich beim Jahre 1328; vgl. Baynald a. a. 1327 Xr. 1. 

^) Schreiber, Die politischen und religiösen Doctrinen, S. 24, handelt am 
ausftkhrlichsten über Marsilius. Döllinger a. a. 0. S. 288. 

8) Goldast II, 147; auch bei Schard, Basel, S. 224. 
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ist diese Ansicht dann in dem De/ensor pacis. Märsilins und sein 
Freand Johann von Gent werden ganz besonders in den Bannbullen 
des Papstes Johann XXII. hervorgehoben und gewissermafsen als die 
gemeinsam arbeitenden Feinde der Kirche verdammt. Aus dem De- 
fensor wollen wir aber nach Phillips mehreres Merkwürdige anfüh- 
ren; da wir diese Schrift nicht selbst hinlänglich studirt haben; obwol 
man am Schlüsse eine angenehme Zusammenfassung der Conclusio- 
nes findet. Vieles klingt in diesem publicistischen Werke so modern, 
dafs man für das Referat gerne einen kirchlichen Gewährsmann hö- 
ren wird. Nach dem Defensor pacis „stünde die Kirchengewalt ur- 
sprünglich der Gemeinde zu, als deren vorzüglichster Repräsentant 
der Kaiser erscheint; von der Gemeinde aber sei dieselbe auf den 
Klerus, dessen verschiedene Abstufungen nur auf der Concession des 
Kaisers und nicht auf göttlichem Rechte beruhten, tibertragen wor- 
den. Daher habe der Kaiser das Ein- und Absetzungsrecht des Pap- 
stes und es könne ohne seine Erlaubnifs die Kirche Niemanden stra- 
fen, da ferner Christus nicht freiwillig, sondern gezwungen den Tri- 
but gezahlt habe, so stehe auch dem Kaiser die Disposition über 
alles Kirchengut zu" ^). Geschrieben ist der Defensor nicht vor 1324. 
Es wird aber noch eine andere Schrift dem Marsilius zugezählt, de- 
ren Aechtheit zweifelhaft ist und die vielleicht von Johann von Gent 
herrührt^), welcher noch nachher eine besonders gehamischte Ver- 
theidigung des Kaisers in dem von dem Papste gegen denselben ge- 
führten Processe veröffentlicht hat^). 

An Reichhaltigkeit und Umfang der Thätigkeit wurden die ge- 
nannten Schriftsteller von Wilhelm von Occam übertroffen ; auch an 
Tiefe und Allgemeinheit der Bildung war er den meisten überlegen. 
Die älteren Minoriten, wie Bonaventura, haben sich kaum in ihren 
zahlreichen Schriften irgend auf staatsrechtliche und publicistische 
Fragen eingelassen, auch noch Johannes Duns Scotus, der der Lehrer 
Wilhelms von Occam war, ist reiner Theolog. Dennoch hat er, ohne 
es irgend selbst zu wollen, ähnlich wie Albert der Grofse unter den 
Dominikanern, befruchtend auf die verschiedensten Gebiete der lite- 
rarischen Thätigkeit gewirkt. Festzuhalten ist bei diesem Einflüsse 
auf die Schüler, dafs Duns stärker als Heinrich von Gent gegen die 

1) PhiUips, Kirchenrecht lU. 1, 314. 

^) Die Angaben über Marsils Tod schwajikeDf wodurch sich einige Schwie- 
rigkeiten in Betreff des Tractatus de iurisdictione imperatoris in causis matri- 
monialibus ergeben; Goldast 11, 1383—1391. 

') Im Jahre 1338 schrieb Johannes de Ganduno die Informatio de nulli- 
tate processuum papae Johannis XXII. contra Ludoyicum BaTarum pro supe- 
rioritate imperatoris in temporalibus; Goldast l, 18. 
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thomistische Dogmatik und Philosophie aufgetreten war, und dafs 
die Bekämpfung der staatsrechtlichen Anschauungen der Dominika- 
ner daher nur ein weiterer Schritt war^). Wilhelm aus Occam in 
der Grafschaft Surrey war, wie es scheint/ nicht viel später als sein 
Lehrer an der Pariser Universität aufgetreten, doch wurde er nach- 
her Ordensprovincial von England, in welcher Stellung er an jenem 
1322 gehaltenen Capitel von Perugia theilnahm, das unter dem 
Vorsitz des Oenerals Michael von Caesena die bei der päpstlichen 
Curie anhängige Frage über die Armuth Christi in jene schon er- 
wähnte gefährliche Bahn brachte. Da sich Occam nicht mehr sicher 
wnfste, war er an den Hof des Kaisers Ludwig gekommen und fand 
dort Schutz wie die anderen Minoriten. Sind auch die Worte nicht 
historisch, die er zum Kaiser gesagt haben soll, so sind sie doch 
bezeichnend: Vertheidige du mich mit dem Schwerte, ich werde dich 
mit der Feder vertheidigen. Die Ankunft Occams in München setzt 
man in das Jahr 1328, mit dem Tode Ludwigs schwindet jede Spur 
von Occams Existenz, so dafs man annimmt, er sei im selben Jahre 
gestorben^). Den Händen der Päpste ist er wol glücklich ent- 
schlüpft, denn wäre er unter die Scheiterhaufen der Fraticellen ge- 
rathen, die man für die Lehre, welche auch er vertheidigte, ange- 
zündet, so hätte das geschichtliche Gedächtnifs der Kirche schwer- 
lich eines so berühmten Ketzerbratens vergessen. 

Unter den Tractaten, die Occam zu Gunsten des Kaisers Lud- 
wig schrieb, ist der umfangreichste jener, welcher den Titel führt: 
'super potestate summt pontifids^ octo quaestionum decisiones^). Und 
es ist klar, dafs diese Schrift entweder später als das Jahr 1328 
oder der Aufenthalt Occams bei Ludwig bereits vor dieses Jahr fällt, 
denn die Beziehungen zu der kaiserlichen Politik sind hier auf jeder 
Seite sichtbar. Eine ähnliche Abhandlung schrieb Occam schon in 
Paris und während des Streites des Bonifacius mit Philipp^). Schon 



^) lieber Duns Scotus Wadding, Annal.VI, 136, mit Aufzälilung der Schü- 
ler; vgl Ritter, Gesch. der PhUos.VIII, 354 ff. Schon in Oxford (1301 kam 
Johannes nach Paris) begann er den Kampf gegen die Schriften des Thomas, 
was zugleich ein kleiner Beweis filr die rasche Verbreitung der Bücher im 
Mittelalter ist. Vgl. darüber Savigny, Geschichte des römischen Rechts III, 
575 ff. 

2) Ritter, Gesch. der PhU. VIU, 674; Schreiber a. a. 0. S. 59; Wadding, 
Annal. VI, 136. Vgl. Scriptt. s. v. Occam. 

8) Goldast, Mon. II, 313. Goldast setzt das Werk ins Jahr 1326 c. und 
das scheint nach dem Inhalt auch richtig, doch würde daraus hervorgehen, dafs 
man nicht die Ankunft Occams bei dem Kaiser dann in das Jahr 1328 setzen 
müfste. 

*) Goldast, De Mon. I, 13. 
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jene erste Schrift hat die dialogische Form, die dann auch in dem 
Hauptwerk erscheint, das zwischen 1326 — 1328 geschrieben zu sein 
scheint und eine kaum zu bewältigende Masse von Fragen in schwieri- 
ger Eintheilung löst. Es sind eigentlich drei Theile, deren jeder in eine 
Anzahl von Tractaten und diese wieder in mehrere Bücher zerfallen. 
Aber nur der erste und dritte Theil behandeln systematisch die Fra- **" 
gen über Ketzerei und Strafgewalt des Papstes, der zweite Theil ist 
ausschliefslich den ketzerischen Irrthtimem des Papstes Johann ge- 
widmet und davon löst sich wieder eine besondere Partie ab, die 
unter dem Namen des Werks von 90 Tagen die Oeschichte Michaels 
von Caesena und alles dessen enthält, was sich an den Streit des- 
selben knüpft'). Das Eigenthümlichste an dem grofsen Dialogus ist, 
dafs hier die minoritischen Doctrinen in die entschlossenste Verbin- 
dung mit dem dem Eaiserthnm zugeschriebenen Rechte der Leitung 
und Führung auch der geistlichen Dinge gesetzt werden und dafs 
der kaiserliche und der minoritische Streit gegen die Päpste gleich- 
sam zu einer gemeinsamen Sache gemacht wird. 

Auch in Bezug auf das Recht der kaiserlichen Gesetzgebung in 
Ehesachen hat Wilhelm von Occam neben Marsilius einen eigenen 
Tractat geschrieben, der wol richtig in das Jahr 1342 gesetzt zu 
werden scheint^). Später hat sodann die Wahl König Karls von 
Böhmen noch einmal Oelegenheit gegeben, für den kaiserlichen 
Herrn in die Schranken zu treten ; es war ja auch hier im Grunde 
die päpstliche Gewalt, welche in ihrem Werkzeug, das sie sich zu 
schaffen wenigstens gemeint hat, angegriffen werden mnfste, dieselbe 
Gewalt, gegen deren Stellung der geistreiche Nominalist sein ganzes 
Leben hindurch gekämpft hat. Der Tractat enthält übrigens eine 
beachtenswerthe Stelle über den Knrverein von Rense, ist aber in 
vollkommener Gestalt entweder nicht mehr vorhanden oder noch 
nicht wieder aufgefunden worden'). Jedenfalls mufs es eines der 
letzten Werke Occams sein, wenn er es überhaupt vollendet hat. 

^) Ich kann mich nicht rühmen, dieses höchst verwickelte- Buch genau ge- 
lesen zu haben, aber schon bei flüchtiger Durchsicht f^t auf, daCs bei Goldast 
oder schon in der von ihm benutzten Handschrift bedenkliche Lücken sind, da 
sich das opus nonaginta dierum auf ein in einem früheren Capitel des dritten 
Theiles gemachtes Versprechen beruft, welches Capitel nicht vorliegt. Die ge- 
sanunte Masse der Dialoge müfste übrigens so aufeinander folgen: 1. Theil, 
Goldast 11, 396; Compendium errorum "als 2. Theil, U, 957; 3. Theü, Tractatus 
I, p. 772, Tractatus II, p. 870 und endlich das opus nonaginta dierum, U, 993. 

2) Goldast I, 21. 

3) Höfler, Aus Avignon, S. 13. Ich vermuthe, die Aufschrift des Capitels, 
Wilhelm Occam über den Kurverein von Bense, bezieht sich auf den Tractat, 
der ebend. aus einem Cod. EicJist angeführt und überschrieben ist de electione 
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Den Minoriten am Hofe Ludwigs stellte sich Aun aber ein spa- 
nischer Mönch desselben Ordens entgegen^ der zwar durchaus nicht 
in blinder Anerkennung des päpstlichen Stuhles^ aber doch mit aller 
Entschiedenheit die von Deutschland ausgehende Richtung bekämpfte. 
So sehr Alvaro Pelayo, der Beamter der päpstlichen Curie war, 
''in der Theorie nämlich ein Freund der päpstlichen Weltstellung 
sein mochte, so wenig trübte das seinen Blick für die wahre Oe- 
stalt der Dinge, die ihm den päpstlichen Hof als nichts anderes denn 
das Thier der Johanneischen Weissagung erscheinen liefs^); eine 
Vergleichung, die freilich selbst Bonaventura gebraucht hatte. 

Nach allen Seiten unabhängig und als Schriftsteller nicht so 
sehr auf die unmittelbare Wirkung berechnet, ja man könnte fast 
sagen dem Tagesinteresse dienend, tritt uns gegen Ende von Lud- 
wigs Regierung der spätere Bischof Lupoid von Bebenburg entgegen. 
Wir haben ihn schon nach mehreren Seiten hin zu würdigen gehabt. 
Von seinen juridisch -politischen Tractaten ist zuerst zu nennen: de 
iure regni et imperiiy eine Schrift, die sich in Deutschland, seitdem 
sie gedruckt wurde, des gröfsten Ansehens unter den Staatsjuristen 
aller Jahrhunderte erfreut hat^). Lupoid von Bebenburg ist denn 
auch selbst aus der Schule der Bologneser Juristen hervorgegangen 
und war ein Schüler des Johannes Andreae de S. Hieronymo. Da 
der letztere erst seit 1309 bleibend in Bologna lehrte^), so darf man 
vielleicht annehmen, dafs Lupoid von Bebenburg mit Kaiser Hein- 
rich VII. nach Italien gekommen war, wodurch sich dann sehr leicht 
das freundschaftliche Verhältnifs desselben zu dem Erzbischofe Bai- 
dewin von Trier erklären liefse, welchem letzteren auch das genannte 
Buch gewidmet ist. Der Inhalt des streng juristisch gehaltenen 
Werkes verräth aber auch sofort einen jener glücklichen Besitzer 
der guten „Schule", welche sich durch alle Jahrhunderte bis auf den 
heutigen Tag darin gleichgeblieben ist, dafs sie die Ueberlieferung 
der Thatsachen als etwas ziemlich Gleichgültiges gegenüber der ju- 
ristischen Kunst ansieht, die Dinge zu drehen und zu wenden und 
in die eben nöthige Form zu passen. Lupoid von fiebenburg hat 



CaroU IV. — Freüich etwas Sicheres und Bestimmtos zu entnehmen war mir, 
was Ilöfler schon entschuldigen möge, schlechterdings nicht möglich. 

^) De planctu ecclesiae, selbständig Venedig 1560; vgl. Janus a. a. 0. 247. 

) ^fifl» oben S. 85. Meines Wissens zuerst von Schard in der schönen 
Baseler Ausgabe, De jurisd., S. 328, spater noch einmal im Sylloge etc. Eine 
Geschichte des Werkes selbst liefse sich nach den häufigen Oitaten desselben 
schreiben. Es fehlt in keinem juristischen Handbuch. 

•) Sayigny, Gesch. des römischen Bechts VI, 98 iF. 
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daher gar keine Bedenken ^ alle die Fabeln, welche von den kirch- 
lichen Schriftstellern der letzten Jahrhunderte znr Stützung ihrer 
Argumente erfunden worden sind, aufzunehmen und keinerlei Be- 
dlirfnifs, in eine Untersuchung des Sachverhalts einzugehen; aber 
dafür weifs er die Bedeutung von allem und jedem lustig hinweg 
zu disputiren, sofern es den kaiserlichen Prärogativen im Wege 
steht. Es ist wahrhaft beneidenswerth , wie wenig diesen grofsen 
Juristen das ganze Gebäude von Fälschungen und Dichtungen irgend 
genirt, das gegen seine Auffassung steht; die Constantinische Schen- 
kung, die päpstliche Einsetzung der Kurfürsten, die üebertragung 
der EaiserwUrde durch den Papst, für alles und jedes hat unser 
Staatsrechtsgelehrter irgend eine windige rationalistische Einwendung 
zu erheben, mit der die Sache abgethan zu sein scheint, wie wir ja 
noch täglich dergleichen bei den Staatsgelehrten finden. Für die 
Geschichte, die sie nicht kennen, sind aber ähnliche Autoren wie 
Lupoid von geringem Werthe und die Thatsachen, für deren Wahr- 
heit oder Unwahrheit es auch unserem Lupoid an dem n<5thigen 
Sinne gebrach, werden durch sie weder bestätigt noch berichtigt. 
Vielleicht das bezeichnendste Beispiel dieses juristischen Geistreich- 
thums ist die Art, wie Lupoid die Constantinische Schenkung be- 
handelt. Natürlich glaubt er daran bocksteif, wie der beste Höm- 
ling, aber er erzählt uns dafür, dafs die Mutter des Constantin eine 
Deutsche gewesen sei und dafs auch die Mathilde, von der der grö&te 
Theil der päpstlichen Besitzungen geschenkt sei, von deutschen Vor- 
fahren stamme, woraus hervorgehe, dafs die Deutschen die Wohlthä- 
ter der Päpste waren, diese also auch jenen ihre Besitzungen und 
in Folge dessen ihre souveräne Stellung verdankten, nicht aber eine 
Lohnsherrlichkeit über das Eaiserthum beanspruchen könnten^). In 
der That, man hat ein gewisses Behagen daran, dafs diese windigen 
Argumente eigentlich in gar keiner Zeit der Geschichte viel vermocht 
haben gegen die kühneren Geister, welche mit genialer Kraft das 
System der Kirche aufgebaut hatten. Diese Bebenburg hätten kerne 
Reformation gemacht. Besser am Platze mochte die advocatische 
Kunst in dem Falle sein, wo es sich um die Vertheidignng specieller 
Mafsrcgeln handelte, welche vom Kaiser ausgegangen sind und in 
dem Streite mit Johann XXIL vorkamen, doch ist eine hierauf be- 

^) An (Ion TractAt de jure iniperii schliefst sich ein zweiter ebenfalls bei 
Schani a. a. O. 410: Libellus de zelo catholicae fidei reterum principnm Ger- 
manorum, dor dem Herzog Rudolf von Sachsen gewidmet ist. Er steht in einem 
innigen Zusammenhange mit dem Tractat de jure, auf den er sich auch h&ufig 
beruft und den er ergänzt. Die angefahrte Stelle a. a. O., S. 430. 
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ztigliche Schrift noch nicht veröffentlicht^). Die pablicistische Thä- 
tigkeit des nachmaligen Bamberger Bischofs verstummt seit der Zeit 
König Karls IV. 

Dagegen finden wir Lupolds Freund in Regensburg, Konrad von 
Megenberg; auch noch über diese Zeit hinaus mit den staatsrecht- 
lichen Fragen beschäftigt, welche durch den Tod Ludwigs von Baiern 
eine sehr veränderte Richtung erfahren haben. Die Stellung Karls IV. 
zu der römischen Curie erheischte keine Streitschriften, wie die, 
welche wir früher kennen gelernt haben. Die verschwommene und 
ausgleichende Politik Karls IV. theilte sich auch den publicisti- 
sehen Schriften dieser Zeit, wie es scheint, mit. Wenigstens sind 
die Tractate Megenbergs, deren Inhalt vor kurzem Höfler aus der 
Zeit Karls IV. mitgetheilt hat, sofern man sich auf dessen Bericht 
stützen soll, in der That ein Muster von verzweifelter Unklarheit^). 
Jedenfalls ist es von Interesse, dafs sich Megenberg ausdrücklich 
auf Bebenburg nicht allein, sondern auch auf Occam beruft, dessen 
Schriften keineswegs von Megenberg gebilligt werden. Eine Schwie- 
rigkeit bietet die Chronologie von Megenbergs Tractaten. Auch mufs 
man wol vorsichtig sein in der Frage der Äechtheit mancher von 
den uns nur dem Titel nach angeführten Schriften^). 

Unter den Werken Megenbergs, über welche wir etwas Sicheres 
wissen, steht der Planctus ecclesie in Germania obenan, ein im Jahre 
1337 verfafstes Gedicht, in welchem bereits ein harter Tadel gegen 
die Minoriten, welche den Streit zwischen der weltlichen und geist- 
lichen Macht schürten, ausgesprochen ist. Die Schrift Oeconomica, 
welche dem Bischof Lupoid von Bebenburg gewidmet und also wol 
nicht vor 1352 zu setzen ist, beschäftigt sich mit dem geistlichen 
und weltlichen Haushalt — nach der allein bekannt gemachten Vor- 



1) Determinatio compendiosa. Vgl. Pertz, Archiv VII, 692, vgl. III, 639; 
n, 208; X, 669. 

2) Aus Avignon, a. a. 0. S. 24 — 31. Höfler hat auch früher schon üher 
Megenberg geschrieben, vgl. oben S. 71. Man müfste daher doch wol anneh- 
men, dafs dem Herrn Verfasser bei so genauer Bekanntschaft mit dem Schrift- 
sCeller die fast unglaubliche Verwirrung der Ansichten, die er mittheilt, gewifs 
nicht zur Last fallen kann. Selbst die Titel der beiden Tractate sind aus dem 
von Höfler Mitgetheilten nicht zu erkennen. 

^) Verzeichnisse der Abhandlungen haben Diemer, Sitzungsber. der Wiener 
Akad.Vn, S. 86 und 87 und Pfeiffer, Konrad von Megenberg, XIX ff. Der 
Letztere hat die blofs dem Titel nach bekannten Schriften bezeichnet, über 
deren Äechtheit sich nur Ungewisses sagen läfst. Dagegen findet sich der 
Planctus ecclesiae bei Labbe, Nova bibl., Suppl.V, p. 221. — Oeconomica (Die- 
mer Nr. lü) vgl. Struve, Act. litt., Jenae 1706, fasc. IV, 81 — 91. Tractatus pro 
Bomana ecclesia et pontifice Joanne XXÜ. contra Wilhelmum Occam, vgl. Aven- 
tin, Ann. Üb. VU, 768; Pfeiffer S. XXV. 
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rede zu schliefsen — ganz im Sinne der Theilung der Gewalten, 
welche beide von Gott stammen. Ihre polemische Spitze kehrt die 
Abhandlung; wie es scheint, gegen Johann von Gent und Marsilius 
von Padua. Namentlich die Aufstellungen des Letzteren, des einzi- 
gen consequenten Gegners der Thomisten, scheinen unserem biederen 
Regensburger sehr bedenklich zu sein, und eben diese gefährliche 
minoritische Richtung bekämpft Megenberg in einer anderen, freilich 
uns wiederum nur dem Namen nach bekannten Schrift, welche sich 
direct gegen Wilhelm Occam zu Gunsten des Papstes Johann XXII. 
erhebt. Auffallend wäre, nach dem Tite$l zu schliefsen, dafs die 
Schrift erst nach dem Tode Ludwigs erschienen sein sollte — viel- 
leicht fällt aber der Inhalt derselben mit den Tractaten zusammen, 
über welche Höfler, wie oben bemerkt, referirte, und dann wäre we- 
nigstens die Annahme möglich, dafs man es mit einer Vertheidigung 
der Politik Karls IV. zu thun habe, die natürlich nur in die Zeit 
der Rom fahrt fallen könnte. 

Allgemeineres literarisches Interesse haben die Briefe, welche 
Franz Petrarca an Kaiser Karl IV. über das Kaiserthum und dessen 
Pflichten über die Kirche und ihre der babylonischen Gefangenschaft 
vergleichbare Stellung von Avignon geschrieben hat. In gewissem 
Sinne können sie der publicistischen Literatur des 14. Jahrhunderts 
beigezählt werden, wie sie denn durchaus für die Oeffentlichkeit be- 
stimmt waren ^). 

Gleichzeitig mit den Briefen Petrarca's an den Kaiser ist eine 
Abhandlung erschienen, die, so unscheinbar sie ist, doch schon den 
Uebergang zu der folgenden Epoche vorbereitet, wo man sich den 
Päpsten gegenüber auf die alten Concilien zu berufen beginnt und 
von der Wiederaufnahme solcher conciliarer Thätigkeit das Heil der 
Kirche und die Heilung ihrer tiefen Schäden erwartet*). 

Dann folgen die Zeiten des grofsen Schisma's, welches eine 
eigen thüm liehe, von der früheren sehr verschiedene, tief in das 
15. Jahrhundert hinübergireifende Literatur hervorbrachte. Nur Hein- 



^) Goldast, De mon. II, 1345, doch ist die Numerirung der Seiten in die- 
sem Theile doppelt; vgl. oben S. 220. 

2) Sehr merkwürdig ist die kleine Schrift, namentlich wenn sie wirklich 
auf 1360 zu setzen ist: Nili Archiepiscopi Thessalon icensis de primatu Fapae 
libri duo — sive oratio demonstrans non aliam dissidii ecclesiarom latinarum 
et Graecanicarum causam esse, quam quod Papa eius quod controversum est 
cognitionem ac iudicium ad Oecumenicam Synodum detrectet, sed ipse solus 
controveraiae magister ac iudex sedere velit, reliquos vero discipulorum instar 
dicto audientes habere. Quod quidem ab apostolorum et Patrum legibus actio- 
nibusque est alienum. 
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rieh von Langenstein, der den Kampf gegen Clemens sehon in Paris 
eröffnete, mnfs hier noch genannt werden. Von seinen Schriften ge- 
gen das Schisma ; dessen Beseitigung ihm nur durch eine Kirchen- 
versammlung möglich erscheint, sind die ersten im Jahre 1378 schon 
in Paris begonnen, die späteren in Wien geschrieben. Einige darun- 
ter sind auch noch ungedruckt ^). Es ist dieselbe Richtung, welche 
der spätere Bischof von Worms, Matthäus de Cracovia, vertritt^) 
und die endlich doch durchdrang, wenn auch die erwartete Rettung 
von den Concilien nicht gekommen ist. 

Kaum vermag man aber bei der Betrachtung dieser leidenschaft- 
lichen Anstrengungen zahlreicher und nicht unbedeutender Schrift- 
steller, welche sich mit der Lösung der grofsen Staats- und kirchen- 
rechtlichen Fragen beschäftigten, des Gedankens sich zu entschlagen, 
dafs alle diese Versuche doch nur geringen Erfolg gehabt haben, und 
dafs der Oeist, der die Weltanschauung der neueren Zeit beherrscht, 
aus einer völlig veränderten Methode der Forschung und des Kampfes 
seinen Ursprung nehmen mufste. Dennoch darf die Geschichtsfor- 
schung des Mittelalters die publicistische Thätigkeit dieser, wenn 
auch tief in den scholastischen Systemen befangenen und begrenzten 
Männer nicht übersehen; denn häufig ist man ausschliefslich auf 
Werke solcher Art angewiesen, um die politische Entwickelung der 
Dinge zu beobachten, welche eben hier den Ausdruck ihrer Ideen 
empfängt. Diese haben die Probe zu bestehen in dem Kampfe der 
Meinungen, bei welchem man sich allerdings sagen mufs, dafs die 
kühnen und tapferen Geister überall die gröfseren Wirkungen erziel- 
ten. Von dieser Gedankenstärke rührt der tiefe Eindruck, den die 
thomistischen Schriften trotz ihrer zahlreichen Geschichtsfälscbungen 
machen. Bei ihren Gegnern hat man höchstens einmal einen Ge- 
danken von weitertragender Folgerichtigkeit, etwa bei Marsilius, zu 

^) Hartwig, Henricus de Langenstein dictU8*de Hassia, Marburg 1857; 
Aschbach, Gesch. der Wiener Univ., S. 366. Schriften : Epiatola pacis (Auszüge 
bei Bulaeus IV, 674) ; Consilium pacis (Hardt, Conc. Const. II, 3) ; Epiatola in- 
formativa (Hartwig II, 31 — 33); Carmen pro pace (abgedruckt bei Hardt); 
Planctus ecclesiae (handschriftlich, Wien; Denis II, 847). Von dem Carmen 
heroicum ist auch eine Handschrift in Breslau. Unsicher bin ich überdies, ob 
Pertz, Archiv XI, 725 niit der Ueberschrift Invectiva contra monstrum Babylo- 
nis 1378 von Aschbach berücksichtigt und ob es mit einem der genannten 
Stücke identisch ist. 

3) De squaloribus Romanae curiae tractatus; Walch, Monimenta, fasc. I, 
1 — 100. In weiterer Folge gehört hieher der Tractatus de longevo scismate 
des Abtes Ludolf von Sagan , die Schriften Gersons u. s. w. Sehr beachtens- 
werth für den kaiserlichen Standpunkt ist das Schreiben der Universitäten Pa- 
ris, Oxford, Prag, Rom von 1380: De auctoritate imperatoris in schismate pa- 
parum tollende et vera ecclesiae libertate adferenda; Goldast, De mon. I, 229. 

21 
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verzeichneD, aber auch dieser wird sogleich fallen gelassen ; vorwie- 
gend leiden die Staatsscbriften der Feinde des tbomistischen Systems 
an Halbheiten, von welcher Seite man sie auch betrachten mag und 
eben diese Halbheit der Gegner ist es, die den kirchlichen Autoritäten 
anch nach Avignon immer wieder zum Siege verhalf. Ganz anders 
standen dagegen die Dinge , seit die Bildung der Humanisten und 
die humanistisch gebildeten Theologen die Weichen der römischen 
Herrschaft anfafsten, seit ein Valla nicht mehr mit juristischen Phra- 
sen, sondern mit der Leuchte der Kritik die Constantinische Schen- 
kung angriff — seit die Geschichte selbst die Grundlagen des Chri- 
stenthums prüfte: vielleicht wird man im Gegensatze hiezn in jenen 
älteren scholastischen Streitigkeiten auch nur das allgemeine wissen- 
schaftliche Gesetz bestätigt finden, dafs, wer nicht die ganze Wahr- 
heit zu finden strebte, am Ende besser bei Thomas von Aquino ge- 
blieben wäre. Man kann nicht leugnen, dafs dieses ürtheil gegen- 
über vielen gerade der gepriesensten Staatsschriften sich aufdrängt, 
aber freilich ist es auch nützlich, dafs Bemerkungen dieser Art nur 
in Büchern stehen, welche nicht viele Menschen lesen mögen, weil 
gar wenig Jünger der Weisheit und Wahrheit übrig blieben, wollte 
man alle Halbmenschen und Halbwisser in das Lager der offenen 
Feinde verscheuchen. 
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(Auf die meisten der nachfolgenden Nachträge ist im Texte bereits durch ein Sternchen 

verwiesen worden.) 



Zu S. 17. Die Chroniken der deutschen Städte, 8. Bd. Strafsburg, heraus- 
gegeben von C. Hegel. Mit allgemeiner Einleitung 1. über die Ge- 
schichte und Verfassung der Stadt, 2. Uebersicht der Geschichtschrei- 
bung. Hierauf ist Fritsche Closener ganz und Königshofen Cap. 1 und 2 
mitgetheilt. Leider konnte ich weder die trefflichen Einleitungen noch 
die Ausgabe des Closener benutzen, üeber Gotfried von Strafsburg 
hat übrigens auch Hegel nichts Neues beizubringen gewufst, doch er- 
wähnt er eine neue Handausgabe von Liblin für den Zweck des Schul- 
gebrauchs, die mir nicht bekannt geworden ist. lieber Matthias von 
Neuburg dagegen verspricht Hegel in den Forschungen zur deutschen 
Geschichte neue urkundliche Mittheilungen zu machen. Erfreulich war 
mir, dafs auch Hegel in Betreff der Reihenfolge und Abfassungszeit 
der Closenerschen Schriften zu ähnlichen Beobachtungen kommt, wie 
oben S. 24 und 25 gemacht sind ; vgl. Einleitung zu Closener S. 4 und 5. 
üeber das Bellum Waltherianum ist noch zu beachten, dafs Hegel nicht 
ganz abgeneigt ist, die alte Ansicht, dafs es von Petrus dem Carme- 
liter herrühre, zu vertheidigen. Die Annales Ellenhardi und die Notae 
hiatoricae 1277 — 1338 schreibt Hegel den Dominikanern in Strafsburg zu. 

Zu S. 48. Heinrich von Klingenberg wurde zuweilen auch für den Dichter 
gehalten, welchen die Liederhandschriften mit dem Namen „der Kanz- 
ler" bezeichnen. Was es nun aber mit Hadloubs Lob und mit den Ein- 
wendungen von der Hagens für eine Bewandtnifs habe, mufs ich An- 
deren zu entscheiden überlassen ; vgl. v. d. Hagen, Minnes. IV, S. 701. 

Zu S. 93. Die erste Beachtung der FasH Limhurgemea als Quelle für das 
Volkslied findet sich schon bei Herder in der Vorrede zu den Volks- 
liedern, Werke zur schönen Literatur und Kunst VH, 81. 

Zu S. 95 Note 2. Die Stelle über den Dombrand ist in den Ann. S. Pan- 
taleonis, Fontes IV, wie Wattenbach in den Heidelberger Jahrbüchern 
1869, p. 44 gezeigt hat. 

Zu S. 96 Note 4. Ueber das Compendium chronicorum hat man eine Arbeit 

von Wattenbach demnächst zu gewärtigen. Verfasser des Buches ist 

Petrus de Herentals. 

21* 
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Zu S. 111 Note 2. Einige Bruchstücke von dem Spiegel historiael hat 
Diemer gefunden und herausgegeben in den Sitzungsber. der Wiener 
Akad. der Wissensch. VII, 135 ff. Hier wird auch auf Maerlands Um- 
arbeitung der Alexandriade nach Walter von Castiglione Gewicht ge- 
legt, welche vorhergegangen und um 1270 gedichtet ist. 

Zu 8. 135. Sehr zu bedauern habe ich, dafs mir die neue vortreffliche 
Ausgabe des Herrn Bruno Stübel in den Geschichtsquellen der Provinz 
Sachsen , I. Bd. , noch nicht zugänglich war. Die Chronik des St. Pe- 
tersklosters zu Erfurt, Chronicon Sampetrinum Erphordense, ist hier zum 
ersten Male in kritischer Weise herausgegeben worden. Die Frage über 
die Abfassungszeit der verschiedenen Theile der Chronik wird, wie ich 
hoffe, jetzt bis zur Evidenz nachgewiesen werden können. Sehr werth- 
voll sind auch die sachlichen Anmerkungen, welche Stübel seiner Aus- 
gabe beigefügt hat. Ich habe die noch rechtzeitige Eenntnifs von der 
noch nicht erschienenen Ausgabe der freundlichen Zusendung des Her- 
ausgebers bestens zu danken. 

S. 138 Note 4. Zu Hermann von Bibra ist noch zu bemerken , daüs die 
Aufzeichnung desselben auch für Stadtrechtsgeschichte von Wichtigkeit 
ist, namentlich für Erfurt ; vgl. Kirchhoff, Erfurts Verfassungszustände 
im Mittelalter. Neue Mittheilungen des thür.-sächs. Vereins XII, S. 77. 
Das Buch wird jetzt von Dr. Kirchhoff selbst neu herausgegeben. 

S. 148 Note 1. Der Aufsatz ist theilweise als dritte Beilage in Wegele's 
neuestes Werk übergegangen : Friedrich der Freidige und die Wettiner 
seiner Zeit, S. 67. 361—369, wo auch Eingehenderes zur Frage der Ab- 
fassungszeit der Carmina occuUi. Kaum gerechtfertigt scheint es aber 
von Th. Fischer, über die Abfassungszeit des Carmen zu sprechen, als 
wenn es irgend eine Einheitlichkeit hätte; vgl. Quales se praebuerint 
etc., Addit. 1, S. 77 ff. — Zweiter Nachtrag: Inzwischen habe ich die 
neue Ausgabe des Nicolaus von Bibera zu verzeichnen, welche Th. Fi- 
scher in den Geschichtsquellen der Provinz Sachsen, herausgegeben von 
dem thür.-sächs. Geschichtsverein, veranstaltet hat. Hiedurch hat sich 
Herr Th. Fischer ein grofses Verdienst erworben und bedauere ich, dafs 
ich diese Ausgabe bei der Redigirung meines Textes nicht habe be- 
nutzen können. Herr Fischer hat festgestellt, dafe Nicolaus Custos der 
Kirche von Bibera war, also wahrscheinlich kein Mitglied des Ge- 
schlechts von Bibra. Die Abfassungszeit des Gedichts oder vielmehr 
der Gedichte bestimmte der Herausgeber in folgender Weise : I. c. 1281 
—1282, II. nach Ostern 1282, III. 1283, IV. 1283. Sehr schätzbar ist 
in dem beigegebenen EKCursheft die Abhandlung über Heinrich von 
Kirchberg. Nur der Titel des Buches als Carmen satiricum im Singular 
steht im Widerspruch mit allen Ueberlieferungen von ähnlicher Poesie, 
da sogar in den Handschriften von Vagantenliedem häufig im Context 
fortgeschrieben ist, als wäre alles ein Gedicht; gleichwol spricht Nie- 
mand von dem Carmen des Walter Mapes. Auch die Gedichte des Ni- 
oolaus von Bibera haben nicht den mindesten Zusammenhang unter- 
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einander und der Inhalt wird von den neueren Philologen doch einiger- 
^ mafsen in Rechnung gebracht. Es sind auch nicht blofs vier Gedichte. 
Doch über diese Dinge wird eine eingehende Forschung erst auf 
Grund der überaus dankenswerthen und trefflichen neuen Ausgabe nun 
möglich sein. 

Zu S. 152. Durch Versehen ist der niedersächsische Dichter Berthold Holle 
statt bei den deutschen, bei den lateinischen Dichtem nachträglich 
am Schlüsse des Capitels eingefügt worden. Ich bitte daher den Ab- 
satz ganz zu streichen. 

" Zu S. 166 Note 2. Durch eine Mittheilung von Herrn Dr. Mantels in Lü- 
beck, dem man die Lübecker Städtechroniken, hoffentlich recht bald, 
zu verdanken haben wird, werde ich auf eine Stelle des Albrecht von 
Bardewyk aufmerksam gemacht, aus der die Originalität des Berichtes 
ganz besonders scharf hervorgeht. Grautoff S. 415 heifst es nämlich 
von dem Grafen von Cleve, dafs er den König Albrecht nach dessen 
Krönung zu Köln bewirthet habe, und die Tafel hätte dem Grafen 
800 Pfund gekostet. Die späteren Clevischen Chroniken, wie selbst 
Gert van der Schüren, haben keine Kunde von diesem Ereignifs, des- 
sen Ueberlieferung demnach ausschliefslich der Lübecker Quelle vor- 
behalten zu sein scheint. Wir denken, dafs Abgeordnete von Lübeck 
oder anderen Städten Berichte über die Vorgänge am Rhein geliefert 
haben werden. 

Zu S. 170 Note 1. Da mir bei der letzten Feststellung des Textes das 
Buch hier in Wien nicht zur Hand war, so haben sich einige Irrthümer 
eingeschlichen. Glücklicherweise danke ich der Gefälligkeit des Herrn 
Prof. Schirrmacher in Rostock, dafs ich jetzt in der Lage bin, diesel- 
ben zu berichtigen. Die Rostocker Chronik beginnt ihre Erzählung 
mit dem Jahre 1310 und erzählt vorzugsweise die Geschichte des Her- 
zogs Heinrich von Mecklenburg, 1287—1329, mit besonderer Rücksicht 
auf dessen Beziehungen zu Wismar, Rostock und anderen Städten. 
Die eingehende Erzählung endet schon mit dem Jähre 1314, doch folgt 
hierauf noch eine kurze Bemerkung zum Jahre 1323 und die Meldung 
von dem Tode Heinrichs 1329. Im übrigen ist es nicht leicht, die Ab- 
fassungszeit der Chronik zu bestimmen. Am Schlüsse wird erwähnt: 
„de Lubsche Cronica welcke de baruote Monnike bescreuen hefft". Ist 
hier Stades Chronik, ist Detmars Werk gemeint? üeber diese Fragen 
gibt uns die Ausgabe von Schröter trotz eines sehr eingehenden und 
mit redlichstem Fleifs gearbeiteten Commentars keine Belehrung. Der 
Abschreiber des 15. Jahrhunderts , der das Stück überliefert, schliefst 
mit den Worten : Hir endet sick de manstritlike unnd grodtlauige, wer- 
dige Cronica der loffliken Stadt Rostock". Hoffentlich wird uns auch 
darüber Aufklärung, wenn Herr Dr. Mantels seine Arbeiten über die 
Lübischen Chroniken beendet haben wird. Dem Werke selbst hat Schrö- 
ter eine diplomatische Beigabe hinzugefügt: Specimen diplomatarii Eo- 
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Btochiensis ex anniB 1268^1322, was Potthast vermuthlich veranlalst 
hat zu glauben, dals die Chronik von 1268 — 1322 reiche. 

S. 195. Zu den Breslauer Bischofsverzeichnissen vgl. Grünhagen, Regesten 
zur schlesischen Geschichte, p. 47— 53. 

Zu S. 203 Note 1. Jetzt hat neuestens Herr Prof. Zeifsberg in Lemberg 
Eadlubek zum Gegenstande einer gelehrten, nicht sehr resultatreichen 
Untersuchung gemacht, Arch. f. Kunde österr. Gesch.qu. XLII, S. 1—206, 
in welcher auch das Verhältnils Eadlubeks zu Dzierswa bertihrt wird, 
vgl. besond. S. 158, wo gegen Caro, Gesch. Pol. II, 575, auch die Schrei- 
bung Mierzwa angefochten wird und S. 195. Die gelehrte Untersuchung 
erstreckt sich übrigens nicht mit gleicher Ausführlichkeit auf das Yer- 
hältnifs von Eadlubek zu seinen späteren Benutzern und Abschreibern. 

Zu §25 S. 209, Petrus von Zittau, bedauere ich sehr, den gründlichen 
Aufsatz von Dr. Heidemann in den Forschungen zur deutschen Gre- 
schichte 1869, Heft 3, S. 471—511 erst nachträglich kennen gelernt zu 
haben: Heinrich von Kärnten als König von Böhmen, zur Kritik des 
Chronicon aulae regiae. In dieser verdienstlichen Arbeit überwiegt al- 
lerdings die Betrachtung des Gegenstandes nach der politischen Seite 
hin wesentlich, doch sind auch mehrere Punkte der Lebensbeschreibung 
Peters hervorgehoben. Insbesondere nimmt auch Heidemann an, daCs 
das Noviziat Peters schon in die allererste Zeit der Gründung von Kö- 
nigsaal fällt. Die deutsche Abstammung Peters scheint dagegen Heide- 
mann problematischer zu sein als mir, obwol ich nicht begreife, wie 
man in Bezug auf Zittau's völlig deutsche Bevölkerung im 13. Jahr- 
hundert auch nur den leisesten Zweifel hegen könnte. Auch glaube 
ich nicht, dafs „Gens haec nostra'' eine Schwierigkeit macht. In Böh- 
men wird sich bis auf den heutigen Tag der allergröfste Theil der 
deutschredenden Bevölkerung nie anders denn als Böhmen bezeichnen ; 
sich als Deutsche im Gegensatze zu den Tschechen zu bezeichnen, ist 
wol eine Erscheinung viel neueren Datums ; im 14. Jahrhundert würde 
schon selbst eine sprachliche lateinische Bezeichnung völlig ungewöhn- 
lich gewesen sein, wenn sich der deutschredende Theil nicht hätte Bo- 
hemi nennen sollen. Heidemann scheint aber den Sprachgebrauch Pe- 
ters so zu verstehen, als ob dieser unter Bohemi jedesmal die Tsche- 
chen verstände, was gewifs nicht richtig ist. Die politische Stellung 
Peters von Königsaal wird durch den Au&atz Heidemanns in klarster 
Weise gezeichnet. 

Zu S. 210 unten und S. 211 oben. Es ist ein Lapsus memoriae, wenn im 
Text gesagt wird, der Brief Peters sei in gereimten Hexametern verfafet. 

Zu S. 227. Brandenburgische Chronik vgl. Potthast, Suppl. p. 106, mit Ver- 
weisung auf Riedel, Cod. dipl. Brand. IV. 1, 1—23. 

Zu S. 234 Note. Bei der Erwähnung der Salzburger Kammerbücher habe 
ich übersehen, dals Sickel, Acta regum et imperatorum Karolinorum 
II. 2, S. 266, über die paläographischen Merkmale der Kammerbücher 
gehandelt und in Bezug auf Bd. I derselben seine Meinung dahin ab- 
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gegeben hat, dafs derselbe in der zweiten Hälfte des 13. oder ersten 
Hälfte des 14. Jahrhunderts geschrieben sein kann. Unter solchen Um- 
ständen gewinnt die Ansicht, dafs einer der Erzbischöfe unter König 
Rudolf, entweder Friedrich von Walchen oder Rudolf von Hoheneck, 
nur nicht der Letztere während der Zeit Friedrichs, in der er gar nicht 
in Salzburg war, das älteste Copialbuch angelegt haben dürfte, an 
groiser Wahrscheinlichkeit. Die von Pertz (Archiv VI, 495) gedruckte 
Vorrede erhält demnach auch für die Geschichtsquellen des 13. Jahr- 
hunderts eine unerwartete Bedeutung. 

Zu S. 244. Das Gedicht von der Birne ist nicht von Eonrad von Würzburg. 
Mein Freund Scherer belehrt mich, dafs mein verwegenes Eindringen 
in das Gebiet der Literaturgeschichte durch das Uebersehen der Be- 
merkungen von keinen Geringeren als Lachmann und Haupt sich ge- 
rächt hat, indem diese beiden den Ritter mit der Birne Eonrad von 
Würzburg abgesprochen haben; vgl. Auswahl aus den hochdeutschen 
Dichtern des 13. Jahrhunderts, Berlin 1820, S. 10, dann Haupt, Vorrede 
zu Engelhard, S. VHI. — Uebrigens bleibt der Inhalt des Werkes auch so 
höchst charakteristisch für die zunehmende Verhöhnung der Ritterminne. 

Zu S. 252 Note. Die erste Nachricht von der Auffindung der Stockholmer 
Handschrift, zugleich mit einigen Bemerkungen über die übrigen Hand- 
schriften Ottokars, hat Th. v. Earajan in den Sitzungsber. der Eaiserl. 
Akad. zu Wien, Bd, VHI, S. 482 gegeben. 

S. 255 Note 2. Zu Eonrad von Schrangpaum finde ich nachträglich noch 
eine Urkunde von 1301, 18. Februar, worin er von den Herzogen Otto 
und Heinrich von Eärnten belehnt wird mit dem Schlosse Mausperch. 
Darnach könnte er wol auch später noch seine Mittheilungen gemacht 
haben. 

S. 262 Note. Seither hat auf meine Veranlassung mein Zuhörer, Herr Mör- 
rath, neuerdings Einsicht von der Handschrift in Graz genommen und 
versichert, dafs aufser den von Herrn Zahn a. a. 0. bemerkten Umstän- 
den nicht das Mindeste zu finden wäre, was die Datirung der Hand- 
schrift ermöglichte. Herr Zrhn hat also wirklich rein auf den Charakter 
der Schriftzüge hin seine Zeitbestimmungen getroflfen. Die Notizen der 
Handschrift reichen — von zwei Händen geschrieben — bis zur Mitte 
des Jahrhunderts. Es versteht sich daher von selbst, dafs die Notizen 
ebenso gut aus der Wessobrunner Handschrift stammen können, als 
umgekehrt die Marginalien dieser aus jener. Erst eine neue Untersu- 
chung der Wessobrunner Handschrift kann hier sichere Resultate geben. 

Zu S. 267. Ueber den Mttldorfer Schlachtbericht hat Weech sehr beach- 
tenswerthe Bemerkungen in den Forschungen zur deutschen Gesch. IV, 
85 — 89 gegeben. Leider sind ihm und auch mir über die von Zeibig 
benutzte Elosterneuburger Handschrift keine näheren Daten zu erlan* 
gen möglich gewesen. 

S. 274 Note. Ueber das Verhältnifs der angeführten Chroniken zu einander 
hat auch Toldy Ferencz, Die historische Dichtung der Ungarn vor Zriny, 
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in den Denkschriften der Wiener Akad. I, 374 gehandelt, ohne etwas 
wesentlich Neues zu bringen. 

S. 280 Note 2. Minoritae Florentini gesta imperatomm = Ghronicon a 
Christo bis 1266 im British Mus., Hariey 3775 und Fratris Tbomae chro- 
nicon ab augusto bis 1278. Vgl. Winkelmann in den Forschungen zur 
deutschen Gesch. 1869, 3. Heft, S. 448. 

S. 285. Zu den Malespini's hat Herr Busson in Innsbruck eine Abhandlang 
geliefert, die mir nicht bekannt geworden ist, die aber Paul Scheffer 
Boichorst zu einer vortrefflichen kleinen Arbeit veranlalste, in welcher 
dieser scharfsinnige und geistreiche Forscher fast bis zur Evidenz wahr- 
scheinlich macht, dafs die Malespini eine Fälschung seien. Wenn Herr 
Schcffcr bescheiden bemerkt, dafs ihm die Zeiten des 13. und 14. Jahr- 
hunderts zu fem liegen, um ein abschliefsendes Urtheil auszusprechen, 
so wünschen wir allen Arbeitern auf diesem Gebiete nur immer gleich 
einleuchtende „Streifzüge"; vgl. Gott. gel. Anz. 1870, S. 761-793. 

Zu S. 306 Note 1. Die Angabe, dafs die Schrift de regimim principum von 
Aegidius Romanus herrühre, findet sich mehrfach in Handschriften selbst. 
So habe ich kürzlich in Melk zwei Codices des 15. Jahrhunderts unter- 
sucht, in denen das ganze Werk mit einer Widmung an den König 
Philipp von Frankreich versehen ist und Aegidius als Verfasser sich 
bezeichnet. Vgl. auch Handschriften der Wiener Hof bibliothek Nr. 1508, 
1587, 2204, 2205, 2290, 2347 und andere. Die Schwierigkeit ist nur 
die, dafs diese Tractate de regimine principum einen sehr verschiede- 
nen Inhalt haben und dafs der des Aegidius mir noch gar nicht ge- 
druckt zu sein scheint, wie ja auch Abt Engelbert von Admont gleich- 
falls einen solchen Tractat de regimine principum verfafst hat, der auch 
noch nicht publicirt ist; eine Handschrift dieses Werkes, auch mit dem 
Titel de regimine principum, befindet sich gleiohfaUs in Melk. Man 
sieht, wie ungelöst alle diese Fragen sind. 
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S, 2 Z. 1 stAtt eine grOfsere Anthoilnahme — gröCsereii Antheil. 

S. 13 Noto2: natürlicher, aU dafs. 

S. 4t^ Z. 7 von unton : «wie er.** ist lu streichen. 

S. 48 Note 2: Geschichte der deutschen Dichtung. 

S. 50 Z. 14 statt Kntstehung -- Ueberliefening. 

S, \V2 ist die Notennumerirung im Texte Tersetit, 

S, \>3 Note l ist nur lu streichen und ein neuer Sati lu beginnen: Man dürfte. 

S, W> Z. 21: dieselben. 

8, liK) letite Zeile statt Tbiutisca — Theutonista. 

S» I2l> Z. 3 von unten statt KMn: «Trier*. 

Ssi* lt\7 Note: in den IWrliner Jahrbüchern ftlr wissenscbaftL Kritik etc. 

8» lti8 statt Kavchonus ist doch wahrscheinlich lu lesen HaTthonns, rgL Pott- 
hast $. »tUK 

S» ä47 Z, 10: von lu streichen. 

8i Wl Z» Ä> ist bei KUngsor einiuschieben : «oder Tielmehr des Wart- 
burgkrieges*', 
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Boemund, Erzbischof von Trier 
Böhmen 204 flF. 
Bogen, Grafen von 65. 
Boguphal 202. 
Bonaventura 317. 
Bonifaz VIU. 168. 
Bouvines, Schlacht von 147. 
Boppo 247. 

Bornbach Stenzel 179. 180. 
Brabant 112—114. 119. 
Brandenburg 125. 226. 227. 
Braunschweig 155—161. 
Bremen 162—164. 
Breslau 195—196. 
Bruno, Bischof von Olmütz 204. 
Burchardus Argentinensis 117. 
Burchard, Bischof von Worms 87. 
Burchard Grelle, Erzbischof von Bre- 
men 162. 
Burkard von Hall 35. 

Ganonicus von Samland 181. 
Capella heremitarum 52. 
Casimir der Grolse 204. 
Cassel 132. 

Casus monasterii 6t. Galli 32, neue 
52—54. 

— Petershusani 32. 
Catalog, Catalogus, Katalog. 

— Breslauer Bischöfe 195. 196. 325. 

— Kölner Erzbischöfe 94. 104. 105. 

— Hildesheimer Bischöfe 159. 

— Hildesheim, Aebte 160. 

— Regensburger Bischöfe 71. 

— Saganensium Abbatum 197. 

— Strafsburger Bischöfe 20. 

— Landgrafen von Thüringen und 

Bischöfe von Meiisen 141. 

— St. üdalrich und Afra 36. 
Christian Kuchemeister 52 — 54. 
Chronik, Chronicon, Chronica, Croni- 

CQn, Cronaca etc. 

— St. Aegydii 134. 

— Altinate 284. 

— aulae regiae 209 — 216. 

— australe 268. 

— breve austriacum 268. 

— de ducibus Austriae Bavariae et 

Sueviae 268. 

— Balduini 119. 
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ChroiL Bayariae 75. 

— de priocipibiu BaTariae 76. 

— de dociboa Bawaiiae 70. 

— Baioariae et Saeriae 75. 

— Belgjcam magnam 110. 

— de Berno 55. 

— Corte von Brabant 114. 

— j^neipaiD de Braodeboreh 125. 

— Yon Brandenborg 226. 

— Braonacbweiger Stadt 158. 

— docom Bransyicensimn et Lone- 

bargensiom 156. 

— Budenae 276. 277. 
-- Garjnthiae 262. 

— Gassei 132. 

— Ck>lmar 10—16. 

— presalnm et archiepiscopomm Co- 

loniensiam d4. d5. 

— epise, Colonicnsinm 126. 

— Constanz 48. 55. 

— comitnm de Clivis et Marca 108. 

— Dresdense 143. 

— Dfinamfinde 181. 

— Erfordiense 136. 

— Estense 282. 

— extravagans 282. 

— Gandersheim 156. 

— Goslar 158. 

— Grimoldi de gestis principnm 

77. 

— Halberstadt 145. 

— Hamburg 165. 

— hassiacum 131. 

— Hennebergense 132. 

— der Hannen 274. 

— Limburger 93. 

— Lipsiense Thomianum 141. 

— Ludwigs des Baiern 82. 

— Luneburgense 146. 

— Lüneburgiscbe 157. 

— Magdeburgicum 143. 

— Magdeburger 144. 145. 

— Malgartense 128. 

— monasterii St. Mariae 271. 

— comitum de Marca 126. 

— Martiniana = Martinus. 

— Mutinense 252. 

— genealogicum Nivellense 119. 

— Oberrheinische 54 — 55. 

— Oliva 174. 181-183. 

— Parmensia 281. 

— Petershusanum 32. 

— ordinis predicatorum 7. 125. 

— principum Poloniae 201. 

— Polonorum 200. 

— Polono -Silesiacum 200. 



Chron. de la goerre entre Philipp le 
bei et Gui de Dampierre IIH. 

— pontificum et Imperator um = Mar- 

tinus. 

— UniTersitatis Pragensis 219. 231. 

— saneti Procopii 224. 

— Kast^^ense 159. 

— breve episc. liatislKinensium 71, 

— Kiddagshusanum 157. 

— Heichersber^nse 62. 

— Rostocker 170. 325. 

— Sampetriaum 141. 324. 

— Slavicum 169. 

— Spill mbergense 280. 

— Stederburgense 156. 

— temporum hominum modemorum 

90. 

— Thuringicum 137. 

— Thuringicum et Uassiacum 132. 

— Thuringicum Viennense 136. 

— picturatum Verdensc 282. 

— Monialium in Winhusen 160. * 

— Veterocellense 141. 

— Wirziburgense 88. 

— Worperii de Keynsmayeest 121. 

— Zürcher 49-51. 
Cistercienser 209. 
Clara, St. 200. 
Ciarenkloster, St. 137—138. 
Clarenthal 93. 

Clemens V. 57. 292. 

Clemens VL 59. 

Clementinen 293. 

Cleve 103. 

Closener, Fritsche 22 — 24. 323. 

Colmar 10—16. 

Columna, Radulphus de 304. 

Constanz 47. 

Coppo Stefani, March. di 288. 

Cortusi, Alberghetti et Guilielmo 284. 

285. 
Cosmodromium 130. 
Crantz 172. 

Crecy, Schlacht von 167. 
Crusius 33. 
Cuno von Falkenstein, Erzbischof v. 

Trier 110. 
Czanad, Erzbischof von Gran 276. 

Dalimil 206. 

Dalmatien 277. 

Dandolo, Andreas 283. 

Dante 148. 286. 294. 310. 311. 

David von Augsburg 134. 

Defensor pacis 313. 

Descriptiones terrae sanctae 8. 127. 
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Dictamen de modernis carsibns 86. 

Diessen 61. 

Diessenhofen, Heinrich von 56 — 60. 

Diether von Helmstädt 35. 

Diether von Nassau 108. 

Dietleib Alnpeke 187—190. 

Dietrich von Altenburg, Hochmeister 
178. 

Dietrich, Hofrichter von Kremsmün- 
ster 235. 

Dietrich, Markgraf von Meiisen 137. 

Dietrich von Niem 60. 

Dino Compagni 285—287. 

Diumali, Matteo Giovenazzo 279. 

Ditmar von Altaich 65. 

Dlugosz, Johann 180. 

Dohna, Burggrafen von 143. 

Dominikaner 6. 7. 16. 

Donauwerd 37. 

Dortmund 123. 299. 

Dresden 143. 

Dünamünde 181. 

Duns Scotus 314—315. 

Dusburg, Petrus von 174. 

Dzierswa 203. 

Ebendorffer, Thomas 270. 
Eberhart Müllner 49 — 51. 
Eberhart III. von Nellenburg 33. 

— von Regensburg 69. 

— Graf von Wirtemberg 34. 40. 
Eduard I. von England 156. 
Egmont 121. 

Eichstädt 82. 83. 

Eidgenossenschaft 289. 

Eike von Repgow 24. 172. 

Eimbeck 151. 

Einsideln 51. 

Eisenach 139. 

Ekkehard IV. 66. 

Elisabeth, St. 132. 

Ellenhard der Grofse 17—20. 323. 

Emo, Abt von Werum 121. 

Engelbert von Admont 234. 310. 328. 

Engelbert II. von Köln 97. 

Engelbert II., Graf von der Mark 101. 

Engelbert III., Graf von der Mark 101. 

Engelbert von der Mark, Bischof von 

Lüttich und Köln 101. 102. 
Engelhus, Theodorich 136. 
Erfurt 20. 134—136. 150. 
Euphrosyne von Trebnitz 201. 

Fabri, Felix 60. 

Fasti Limburgenses 93. 323. 

Fehdebach; Braunschweiger 158. 



Feldkirch 247. 

Ferretus Vincentinus 296. 

Festungsbaukunst 91. 

Fistenport, Johann 42. 

Flandern 115. 117—119. 

Flores auctorum et philosophomm 

Hocsemii 120. 
Flores temporum 36. 38—40. 83. 
Florenz 280. 285 — 288. 
Florenz, Bischof von Münster 128. 
Florenz, Graf von Holland 116. 121. 
St. Florian 240. 
Fragmentum praebendamm castriPra- 

gensis 223. 
Franciscus Pragensis 217. 218. 
Franco 123. 

Franke, Scholaster 127. 
Frankfurt 92. 93. 
Franzosen 23. 
Frauenbuch 242. 243. 
Frauendienst 242. 243. 
Frauenlob 205. 247. 301. 302. 
Freidank 301. 
Friaul 280. 
Fridolin, St. 33. 

Friedrich IL, Kaiser 27. 45. 147. 281. 
Friedrich der Freidige 141. 

— Herzog von Braunschweig 152. 

— von Lichtenberg, Bischof v. Straft- 

bürg 19. 

— von Nürnberg 255. 

— der Schöne 75. 267. 

— von Sonnenburg 205. 246, 
Friese, Lorenz 87. 

Friesen 121. 
Fulda 131. 
Fürstenfeld 76 — 80. 

Gabelkover 33. 
St. Gallen 52 - 54. 
Galvaneus Flamma 282. 
Gammelsdorf 81. 
Gandersheim 156. 
Garinus, Frater 278. 
Gedichte, deutsche 152—155. 

— lateinische 147-152. 
Genealogia comitum Flandriae 115. 

— Ottonis 64. 
Gensbein, Johannes 93. 
Gent 116. 

St. Georgen 32. 
Georg = Gregor Hagen 259. 
Gerhard von Schwarzburg 90. 
Gerson 321. 

Gerstenberger, Wigand 231. 
Gert van der Schüren 103. ^ 
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Gesta Arnoldi 106. 

— Baldewini 108-110. 

— Boemundi 108. 

— Cunonis 110. 

— imperatorum minoritae Florentini 

280. 

— Heinrici VII. 295. 

— Henrici et Theodorici abbatis St. 

Mattbiae 107. 

— Italorum 296. 

— pontificum Leodiensium 121. 

— OttoniB de Wolfskehl 90. 

— Rudolfi et Alberti regum 19. 

— Treverorum 105. 

— Werinheri 110. 
Gilles li Muisis 118. 
GiUes d'Orval 120. 

Giselbert, Erzbischof v. Bremen 162. 
Glatz 197. 

. Gobelinus Persona 129. 151. 
GöUheim 78. 99. 
Görlitz^ 143. 
Görz, Grafen von 280. 
Goldene Bulle 299. 
Goslar 151. 158. 
Goswin von Marienberg 271. 
Gotfried III. von Brabant 113. 
Gotfried Hagen 94. 96 — 98. 242. 
Gotfried von Strafsburg 18 — 20. 
Gotfried von Viterbo 140. 
Gothalm, St. 240. 
Gregor V. 87. 306. 
Gregor VII. 304. 
Gregor X. 50. 
Grimbergen 113. 
Grimold 79. 
Grüssau 194. 
Gui de Dampierre 118. 
Guilliman 49. 267. 
Guise, Jacob 119. 

Halberstadt 145. 146. 

Hamburg 165. 

Hameln 161. 

Hansabund 289. 

Hansiz 74. 

Hartmann von Heldrungen 186. 

Hartnid von Pettau 272. 

Hasenbühel, Schlacht am 245. 

Hausbergen 18. 

Heiligenkreuz 232. 233. 

Heinrich VII. 82. 84. 109. 120. 122. 

148. 168. 211. 290. 317. 
Heinrich von Admont 234. 259. 

— Herzog von Baiem 64. 65. 

— de Broke 123. 



Heinrich, Bruder von Basel 16. 

— Diessenhofen 56 — 60. 288. 

— von Freiberg 205. 243. 

— von Gent 117. 

— von Gundelfingen 267. 

— von Hervord 123—126. 266. 309. 

— Herzog von Kärnten 245. 246. 

250. 

— Gemahlin desselben 246. 

— von Isny 15: 32. 44. 

— von Kirchberg 149. 150. 

— von Klingenberg 47. 308. 323. 

— von Korne 123. 

— von Langenstein 133. 320. 321. 

— der Lette 187. 

— von St. Matthias 106. 107. 

— von Mecklenburg 166. 

— von Möskirch 33. 

— von Müglin 272. 

— von Osthoven 123. 

— von Rebdorf 82 — 84. 266. 

— von Saar 208. 

— Steoro 64. 68. 

— der Teichner 248. 249. 

— von Vinstingen 106. 

— der Wunderliche 151. 
Heinzmann von Neuburg 26. 28. 
Helbling Seifried 244. 245. 
Hedwig von Schlesien 198. 199. 
Heelu, van 112. 

Heldrungen 186. 

Hellefeuer 247. 

Helmold 170. 

Henneberg 90. 

Heunegau 119. 

Herlingsberga 150. 

Hermann von Altaich 63 — 68. 75. 

— von Bibra 138. 

— von Bortfeld 127. 

— von Genua 38. 

— Gygas 39. 

— Abt von Kastei 91. 

— Korner 124. 

— von Lerbeke 126. 

— von Minden 10. 

— von Salza 186. 

— von Wartberg 190-193. 
Hessen 131-139. 
Hildesheim 64. 159. 
Hilger Keseling 97. 
Himmelwitz 194. 

Hirzelin 245. 

Historia Alberti II. 267. 

— IV. Albertorum 268. 

— annorum 1264-1279 232. 

— australis 268. 
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Historia archiepiscoporum Bremensiam 
162. 

— Habsburg, comitum 48. 

— Manfred! 278. 

— anonym! de landgravüs Thuringie 

137. 
Hocsem, Job. 120. 
Hofmann - Dalimü 207. 
Hoffmann von Bamberg 85. 
Hohenstaufen 24. 
HoUand 116. 
Honorius IV. 308. 
Horneck 253. 

Hroznat, Abt von Opa^w!tz 229. 
Hugo Spechtshart 37. 
Hund 74. 

Hundbifs von Ravensberg 247. 
Hyppolt von Werstayn 53. 

Jacob von Colonna, Cardinal 307. 

— von Genua 12. 

— von Guise 119. 

— van Maerlant 111—113. 

— Muevin 119. 

— von Soest (de Susato) 104. 123. 

126. 
Jan de Clerk 114. 

— Deckers 114. 

Janko von Czarnkowo 203. 204. 

Jean de Stavelot 119. 

Jeroschin, Nicolaus 177 ff. 

Innocenz VI. 59. 

Institutio Paradys! 123. 

Johanna, Päpstin 23. 

Johann XXII. 40. 44. 57. 59. 81. 83. 

127. 283. 298. 309 ff. 320. 
Johann XXIH. 131. 

— Abt von Waldsassen 210. 

— Herzog von Brabant 112. 113. 246. 

— Busch 160. 

— de Castro 127. 

— de Cermenate 282. 

— de Columbaria 13—15. 

— de Cornazano 289. 

— Gensbein 93. 

— von Gent 313. 

—- Grant, Erzbischof von Bremen 162. 

— von Guben 143. 

— Hocsemius 120. 

— Kerkhörde 123. 

— Legatius 160. 

— von Lüneburg 152. 

— von Michelsberg 243. 

— Nederhoff 123. 

— von Neumark 230. 

— Ossenbrugghe 169. 



Johann von Pölde 161. 

— Porta de Avonniaco 298. 

— Bischof von Prag 218. 

— IV., Erzbischof von Prag 230. 

— Schönfelder 266. 

— von Schwanden 51. 

— von Udine 280. 

— von Victring 259. 261—267. 280. 

— von Winterthur 42—47. 
Jordanus von Osnabrück 128. 307 — 

309. 
Iring, Bischof von Würzburg 90. 
Itinerarinm Henrici VII. 109. 
Julianns von Friaul 280. 
Justinus Lippiensis 127. 

Eadlubek 203. 

Ealandsbrüder 142. 

Kamenz 194. 

Eammerbüchej, Salzburger 233. 327. 

Kantzow 171. 

Kaiserthumsübertragung 304. 

Karl IV., Kaiser 27. 29. 82. 84. 91. 
95. 125. 128. 161. 216. 219 — 
223. 272. 298. 300. 319. 

Kastei, Grafen von 90. 91. 

Katharina Gebweiler 7. 

Keza 271. 272. 

Kilian, St. 87. 91. 

Kikullew, Joh. von 275. 276. 

Kirchberg, Ernst von 171. 172. 

Klingenberg, Heinr. von 47—49. 323. 

Klingsor 301. 

Klosterneuburg 241. 

Köln 93—100. 126. 

Königshofen, Twinger von 23. 323. 

Königsaal 209. 

Konrad von Bufsnang, Abt von St. 
Gallen 53. 

— von Halberstadt 146. 

— von Heilbronn 35. 

— von Heimberg 71. 

— von Hochstaden, Erzbischof von 

Köln 98. 

— von Lichtenberg, Bischof v. Strals- 

bürg 19. 

— Jud von Mainz 89. 

— von Megenberg 71. 319. 

— von Mure 50. 

— Pozzo 62 — 63. 

— von Ranshoven 62 — 63. 

— von Rotenburg 253. 

— von Würzburg 152. 243. 244 vgl. 

Nachträge 327, 246. 

— von Wurmelingen 33 — 35. 
Komer, Hermann 108. 124. 126. 169. 
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^Ärabice von Weitmühl 223 ff. 
^Sjremsmtinster 75. 235. 

JjrÖDaDgsacten 290. 

ISlachemeister, Christian 52—54. 

— von Rotenburg 86. 
Kurförsten 87. 290. 300. 301. 304. 

Ladislaus III., König v. Ungarn 272. 
Lambert von Castilien 304. 

- a Wickede 123. 

Landbuch der Mark Brandenburg 227. 

-- des Markgrafen Ludwig 227. 

Landfrieden 290, bairische 67. 

Langensalza 154. 

Lange, Tidericus 151. 
Latomns 172. 
Laupenlied 152. 
Laupenschlacht 56. 
Hiaurentius de Monachis 276. 
Lausitz 143. 
Lazius, Wolfgang 259. 
Ijeipzig, Thomaskloster 141. 142, Uni- 
versität 154. 
Xeoben 262. 

Xieopardus von Pisa 291. 

Leopold II., Herzog von Oestreich 46. 

Leopold III., Herzog v. Oestreich 251. 

Leopold von Bebenburg 86. 

Leopolder, Stefan 62. 

Lerbeke, Hermann 126. 

Leubus 194. 195. 

Levold von Northof 94. 100 — 105. 
124—126. 

Libellus de fundatione Weihensanet- 
peter Ratisbonensis 73. 

Liber albus 283. 

— blancus 283. 

— certarum historiarum 262. 

— Heremi 51. 

— memorialis St. Gereonis 96. 

— St. Mariae 96. 

— St. Martini maioris Coloniens. 96. 

— St. Severini Coloniens. 96. 

— secretorum aulae regiae 214. 
Libri XXIV ecciesiasticae historiae 56. 
Lichtenberg, Eonrad, Friedrich, Joh. 

von 19. 28. 
Lichtenthai 32. 33. 
Lichtenstein, Ulrich von 242. 243. 
Liliencrons Fragmente 99. 
Lilienfeld 64. 

Lilienthal bei Bremen 164. 
Lindenblatt, Joh. 183—185. 
Lippe, Grafen von der 127. 
Lippiflorium 127. 150. 
Livland 188. 



Locoum 157. 

Lodewigk van Velthem 112. 

Lonsdorf, Otto von, Bischof 74. 

Ludolf von Sagan 197. 321. 

Ludolf de Suchen 127. 

Ludwig der Baier, Kaiser 28. 40. 47. 

75. 77. 80. 81. 83. 84. 154. 267. 

296. 297. 311: Spottgedicht auf 

ihn 247. 
Ludwig IL, Herzog von Baiern 247. 

— Landgraf von Thüringen 132. 

— König von Ungarn 250. 273. 
Lüneburg 146. 

Lübeck 165—170. 
Lüttich 120. 121. 
Luterbach, Johann von 87. 
Luzern, Stadtbuch 51. 
Lyon, Concil 281. 

Machinatio fratrum minorum 158. 

Maerlant 111—113. 

Macstas Carolina 230. 

Magdeburg 143—145. 

Mailand 283. 

Mainz 92. 

Maleapini 285. 328. 

Manfred 253. 278. 

Manipulus florum 282. 

Manlius 48. 

Mantua 280. 

Mappa mundi 11. 62. 

Marbach 31. 

Marchfeldschlacht 99. 152. 

Margaretha von Ungarn 278. 

Mariengarten 127. 128. 

Marienthal 138. 

Marienwerder, Johann 186. 

Marignola, Johannes 225. 

Marino Sanudo 283. 

Mark, Grafen von der 100. 126. 

Marner, der 247. 301. 

Martinus Gallus 201. 

Martinus von Troppau 39. 

Martinus, Martiniana Chronica, Mar- 
tinus Minorita 7. 8. 23. 38 — 40. 
83. 156. 229; Fuldensis 131 ; Lube- 
censis 165; Treverensis 110. 

Martin IV., Papst 147. 149. 308. 

— da Canale 284. 
Marsilius von Padua 313 ff. 
Matsee 233. 

Matteo aus Giovenazzo 279. 
Matthäus, St. zu Braunschweig 157. 

— de Cracovia 321. 
Matthaeus =. Gregor Hagen. 
Matthias von Neuburg 25—28. 
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Maurismfinster 31. 

Mauritius Gbak 278. 

Meiohard von Kärnten 247. 

Mecklenburg 171. 172. 

Melk 231-233.240. 

Memoriale potestat. Regiensium 281. 

Menco, Abt von Werum 121. 

Meschede 127. 128. 

Melis Stoke 115. 116. 

Michael von Caesena 312 ff. 

— de Leone 88 — 90. 

— St. zu Lüneburg 157. 
Minden 124. 126. 
Minoriten 5. 38 — 47. 
Minorita Florentinus 280. 328. 
Mirzwa 203. 

Missale in Worringen 124. 
Möskirch, Heinrich von 33. 
Mogelin, Mtiglin, Heinrich von 272. 
Monachus Paduanus 282. 
Monumenta Eberacensia 88. 
Morgarten, Schlacht 46. 
Müldorf, Schlacht 46. 78. 147. 267. 328. 
Müller, Johann 87. 
Müllner, Eberh. 49 — 51. 
Muevin, Jacob 118. 
Mure, Konrad von 50. 
Mussatus Albertinus 294 ff. 

Narratio Altahensis 64. 

— de conflictu Laupensi 56. 

~ de primordiis ordinis Teutonici 174. 

Nauclerus 33. 

Neplach von Opatowitz 229. 

Neresheim 36. 

Neuzeil 142. 

Neufs 98. 

Niclas de Clerk 114. 

Nicolaus von Bibera 147—150. 324. 

— von Butrinto 291. 292. 

— de Jamsilla 278. 

— der Minorit 297. 312. 
Niederaltaich 63 — 68. 75. 
Niederlande 111—123. 

-Nortenberg 86. 

Notae historicae de Cunradino et Rn- 
dolfo 37. 

— monialium St. Clarae 200. 

— abbatis Hermanni Altah. 67. 

Oberaltaich 64. 
Occultus 149. 324. 
Oesterreich 231 ff. 
Ofen 271. 

Oliva 173. 174. 181. 
Opatowitz 208. 



Orderious Scholerius 107. 108. 
Osnabrück 128. 
Ossegg 209. 
Osterhoven 61. 70. 
Otto m. 87. 

— Abt von Königsaal 209. 

— von Baiern 65. 

— Erzbischof von Bremen 162. 

— von Freising 66. 125. 

— von Lichtenstein 253. 257. 

— von Lonsdorf 74. 

— in. von Münster 129. 

— Notar von Böhmen 229. 

— der Schütz, von Hessen 132. 154. 

— von Wolfskehl 89. 90. 

Ottokar H. von Böhmen 16. 21. 50. 64. 

67. 77. 204. 207. 210. 234. 235. 
Ottokars Reimchronik 252—255. 266. 

Paderborn 127. 130. 

Padua 280. 

Paltram Vatzo 232. 

Paradysus 123. 

Parma 280. 

Passau 69 — 75. 

Pegau 143. 

Peter, St. in Salzburg 75. 

Petersberg 139. 

Petershausen 32. 

Peterweil, Baldemar von 93. 

Petrarca, Franz 219. 284. 320. 

Petrus de Columbario 18. 298. 

— von Corvara 83. 

— de Dacia 116. 

— von Dusburg 174 ff. 

— Passerinus 280. 

— de Pretio 138. 147. 150. 

— de Prussia 13. 

— von Zittau 209 — 216. 326. 
PhUipp, Bischof von Eichstädt 82. 

— von Hohenstaufen 24. 65. 

— Erzbisch, von Salzburg 61. 254. 
Piacenza 280. 

Pilgerfahrten 8. 

Plafs 209. 

Polen 193 — 204. 

Polhaim, Weichard 233. 

Politia novella 282. 

Polyhistoria annorum 1288—1367 289. 

Pommern 171. 

Posilge 183-185. 

Prag, Universität 231. 

Freys von Yeerseken 96. 326. 

Presbyter Bremensis 169. 

Preufsen 173. 

de principiis artis edificatorie 91. 
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Procop, St. 224. 
Prüfening 61. 64. 
Protzan, Arnold von 197. 
Ptolemäus de Fiadonibus = Bartholo- 
mäus de Lucca 56. 288. 306. 
Pulkawa 201. 226-229. 

Radegg, Rudolf von 52. 

Radulphus de Columna 304. 

Raphaynus Caresinus 284. 

Ranshoven 62. 81. 

Rationarien 235. 

Räuden 194. 

Raychonus 168. 328. 

Rebdorf 83. 

Recesse, hansische 289. 

Rechnungsbücher 235. 

Reder, Matthias 165. 

Regensburg 61. 69—73. 

Registrum Burghutariorum ecclesie 

Bambergensis 86. 
Reichersberg 61. 
Reim Chronik von Brabant 114. 

— Braunschweiger 155. 

— Bunzlauer 206. 

— von Flandern 114. 115. 

— Hamburgisch - holsteinische 165. 

— Lateinische Kölner 94. 

— Kölnische von Hagen 99. 

— von der Weberschlacht 99. 

— Livländische 187—189. 

— Mecklenburgische 171. 

— Niederrheinische 99. 

— Kasteier 91. 92. 

— von Otto dem Schütz 132. 

— Steirische 252—260. 

— Zwetler 241. 
Reichsregistratur 290. 

Reiner, Prediger -Prior zu Basel 7. 
Reinhardsbrunn 133—134. 
Reinhausen 157. 
Reinmar von Zweter 300. 301. 
Reisen, Reisewerke 8. 127. 
Relatio de exordio monasterii Alten- 
berge 104. 

— historica de rebus quibasdam sub 

tempore 1298—1301 gestis 166. 
Reutlingen 37. 
Richard von Cornwall 147. 
Riddagshausen 157. 
Riedesel 131. 
Riesenburg 184. 

Rolandi Patavini Chronicon 280. 
Rosla, Heinrich 150. 151. 
Rostock", Chronik 170. 
Rotenburg 86. 



Rotbe, Johann 137. 
Rudolf I. 15. 19. 37. 50. 99. 104. 135. 
148. 165. 234. 246. 291. 

— Herzog von Oesterreich 268. 

— IV., Herzog von Oesterreich 272. 
Rufus 167. 

Rumeland 301. 

Rumpier, Angelus 76. 

Rupert, Bischof von Paderborn 130. 

Rymans, Joh. 186. 

Rymbybel 112. 

Rynesberch, Gerhard 163. 164. 

Rythmologus Erfurdianus 149. 

Saar 208. 

Saba Malaspina 278. 

Sagan 197. 

Salem 37. 

Salimbene de Adamo 280. 

Salmannsweiler 37. 

Salzburg 233. 234. 

Samland 181. 

Schauenburg, Grafschaft 126. 

Scheftlam 61. 

Scheue, Herbord 163. 164. 168. 

Schlesien 193 - 204. 

Schliersee 62. 

Schöppenchronik 144 — 145. 

Schönfelder, Johann 266. 

Schätz, Caspar 179. 180. 

Schulmeister von Efelingen 247. 

Schwäbisch Hall 35. 

Schwanden, Johannes von 51. 

Schwertorden 186. 

Schwiz 51. 52. 

Sedletz 209. 

Seitensteten 240. 

Sempach, Schlacht, Lied 152. 209. 

240. 251. 252. 270. 
Series abbatum Admont. 234. 

— ducum Bawariae 75. 

— ducum et regum Bohemiae 228. 

— episcoporum Ratisbonensium 71. 

— archiepiscop. Colon. 94. 

Setze und geböte Otto's von Wolfs- 

kehl 90. 
Sicilien 278. 
Sifrid von Köln 157. 
Sifridus Presbyter Misnensis 139-140. 
Sigebert von Gemblours 111. 
Sigeher 205. 

Sigmar von Kremsmünster 235 ff. 
Simon de Keza 271 ff. 
Simon von der Lippe 127. 

— von Tecklenburg 128. 
Sindelfingen 33. 
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Slavenchronik 169. 

Spechtshart) Hago 37. 

Speculum Historiale 111. 112. 

Speier 92. 

Sprüche, historische 153. 

Stadeschronik, Lübecker 1G6— 168. 

Stade 164. 

Städtebündnisse 289. 

Stavelot, Jean de 119. 

Steinhöwel von Ulm 42. 

Steinmar, von 247. 

Stolberg, Grafen von 138. 

Stolle, Meister 247. 

Stoke, Melis 115—116. 

Strafsburg 17—32. 323. 

Streit von Müldorf 267. 

Stulmann, Nicolaus 55. 

Stumpf 49. 

Stuttgart 36. 

Suchenwirt, Peter 249. 250. 

Summula chronicae tam Romanae 

quam Bohemicae 229. 
Supplementum Schaffnaburgii 141. 

Tabula Peutingeriana 62. 

Tanhuser 205. 246. 

Tecklenburg 128. 

Tegernsee 62. 

Teilsage 45. 

Theodorich von Apolda 7. 136. 

— Engelhus 136. 151. 

— von Niem 130. 131. 

— de Monte 123. 
Thietmari peregrinatio 127. 
Thilrode, Joh. von 116. 

Thomas von Aquino 12. 56. 305 — 
307. 

— von Spalatro 277. 
Thomaskloster in Leipzig 141. 142. 
Thorn 183. , 

Thüringen 131-139. 
Thurocz 274. 275. 
Torsello 283. 
Tournay 118. 

Tractatus de statu monast. St. Martini 
Tomacensis 119. 

— de civitate Ratispone 73. 
Translatio S. Sanguinis (Mariengarten) 

128. 
Tratzigers Chronik von Hamburg 165. 
Trebnitz 194, 
Trier 105-111. 
Trimberg, Hang von 301. 
Tschudi 49. 

Turbae Colonienses 96. 
Twinger, Jacob 23. 



Twinger, Johannes 22. 24. 
Twinger von Königshofen 31. 
Tylichius, Johann 141. 142. 

Ubertino de Casalis 313. 

Ubo Emmius 121. 

St. Udalrich und Afra in Angsborg 

69. 
Udine 280. 
Ulrich Krig 267. 

— von Lichtenstein 253. 

— von Türlin 205. 
ündersdorf 61. 
Ungarn 271—277. 
Unverzagte, der 247. 
Urban IV. 290. 
Urban VI. 130. 

Urbar, habsburgischer 56. 
Utrecht 121-122. 129. 

Veit, St. 223. 

Velluti 288. 

Velthem, van 112. 

Venedig 283. 

Verden 159. 

Versus de victoria Rudolfi 50. 

Victring 261. 

Villani, Giov. 285 — 287. 

— Matteo 287. 

Vincentii Moguntini Chronicon 186. 
Vincenz von Beauvais 12. 111. 125. 

168. 172. 
Vischel, Nicolaus 233. 
Vita Agnetis Blanbekin 240. 

— Alderici 96. 

— Arnesti de Pardnbitz 229. 

— Bertholdi de Buchegg 26. 

— Caroli IV. 219. 

— b. Christinae 96. 

— b. Christinae Stambolensis 116. 

— Dominici 71. 

— St. Erardi 71. 

— Godehardi 67. 

— Henrici abbatis Fuldensis 131. 

— Ludovici Imperatoris 80 — 81. 

— Walburgis 82. 

— Wilbirgis 240. 

Volkmar, Abt von Fürstenfeld 77. 

Wahl- und Krönungsacten 290. 

Waldemar, der falsche 143. 

Waldsassen 73. 

Wallsee, Herrn von 246. 

Walburgis 82. 

Walther von Geroltseck 17. 

Wartberg, Hermann von 190— -193. 
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Weihenstefan 75. 
Weifsenfeis 137. 138. 
Weifsensee 138. 
Weltenburg 61. 
Weltkarte, Colmarer 11. 
Wengen, von 301. 
Wenzel I. 300. 
Wenzel IL 205. 209. 211. 
Werinher von Tegernsee 62. 
Werner von Mainz 138. 

— von Saulheim 93. 
Wernher von Homberg 246. 
Worum 121. 
Wessobrunn 62. 
Westphalen 123—131. 
Weuerslaicht 99. 

Wien, Stadtgeschichte 256. 
Wigand von Marburg 179—180. 
Wilbirgis, St. 240. 
Wilhelm, Graf von Flandern 115. 

— Graf von Holland 116. 122. 246. 

— König 121. 



Wilhelm von Montfort, Abt von St. 
Gallen 53. 

— von Occam 314 — 318. 

— von Nangis 111. 
Wimpfen 35. 
Windberg 61. 
Winhausen 160. 
Winkelriedsage 45. 
Wirtemberg, Grafen von 34. 
Wörterbücher 22. 

Worms 92. 

Worringen, Schlacht von 112. 
Worperius de Reinsmayeest 221. 
Würzburg 87-90. 
Wurmelingen, Eonrad von 33. 

Yeesten, brabantsche 114. 

Zbraslaw 209. 
Zittau 143. 
Zwetl 240. 
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